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V o r w^ o r t. 



iiiii Zeitraum von dreiunddreissig Jahren ist dahin- 
geflossen, seitdem ich mir diese Gegend, welche der Gegen- 
stand dieses Büchleins ist, als zweite Heimat auserkoren. 
Ich lernte nicht nur als Arzt die Bewohner lieben und 
schätzen, sondern auch als Naturfreund die. Gegend durch- 
forschen und kennen, und die Genüsse, die durch Beides 
mir zu Theil geworden, haben mich bewogen, als kleine 
Gabe dieses Büchlein zu den Füssen des Altars der Dank- 
barkeit niederzulegen, mit der bescheidenen Bitte an die 
Leser, es mild und nachsichtig zu beurtheilen imd dabei 
meinen guten Willen mit in die Wagschale zu legen. 
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Dort hinter ^'auem Schleier, dort wogt es her und hin, 
Wie dämmernde Gestalten, die nahen und entflieh'n, 
Sie schweben leicht voräber, nicht folgen kann der Blick, 
Sie schwanken fort und fliessen in leeren Duft zurück. 

Ha ! welch' ein Sehnen drängt mich, welch' Hoffen, welches Glüh'n 

Nach jenem Nebeldunkel, nach jenen Bildern hin, 

Wie pochen mir die Pulse, wie jagt des Blutes Lauf, — 

Der Vorwelt Schleier fass' ich — ich heb' ihn muthig auf! 

Eberes „Vlasta". 



Digiti 



zedby Google 




lajo! eine Minute Aufenthalt! — So schallt es aus 
dem Munde des Conductenrs. Der Zug hält, der 
Reisende steigt aus und befindet sich in einem 
breiten anmuthigen Thale, durch das nun der Zug 
weiter braust. Wir fuhren ihn auf die benachbarte 
Höhe und zeigen ihm einen schönen Theil des Mährerlandes. 
Mit Entzücken wird er herabblicken auf die reichen und herr- 
lichen Gefilde, die goldigen Felder, die frischen und üppigen 
Wiesengründe, durchzogen von einem silberglänzenden Flüsschen ; 
auf die dunklen Wälder, die Berge, auf malerische Schlösser 
und zerfallene Burgen uralter Adelsgeschlechter. Alles eint sich 
zum wunderschönen Bundgemälde, das durch bunte Farbenpracht 
und den Wechsel der Scenerie das Auge ergötzt. 

Dort im Norden, im Duft erkennbar kaum, erhebt sich auf 
einem Hügel des grossen Böhmenkönigs Georg uraltes Stamm- 
schloss Kunstadt, noch nördlicher das zwingherrliche Letovic; 
dort sind die Berge von Boskovic und hinter ihnen die morschen 
Beste der alten Burg der Boskovice; malerisch liegen vor 
uns die beiden Zwillingsberge, die Chlums, und links, nord- 
westlich am Fusse eines waldbewachsenen Hügels, das freundliche 
Lisic mit seinem netten Schlösschen; westlich nicht gar ferne 
Öernähora, eine alte feudale Burg der Öernohorsk^ von 

1 
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Boskovic, die nun, gleich einer alten Kokette, ihr ehrwürdiges 
Kleid mit neumodischem Flitter und Tand vertauschte. Im 
Süden und Osten öffnet sich dem Auge das anmuthige Zwitawa- 
thal, begränzt von waldgekröntem Syenitgebirge. Der Blick 
schweift hin zu dem malerischen Rajc, dessen im baroken Style 
gebautes Schloss aus schattigem Haine so wunderlich hervor- 
sieht; dann schweift er nach Süden längs des durch das Thal 
sich schlängelnden Flusses hinunter nach Blansko und noch 
weiter zu dem in blauen Duft gehüllten Novi^hrad, von wo 
durch laue Luft getragen der Hämmer monotones Pochen dann 
und wann herübertönt. 

Lange blickt der Wanderer auf das schöne Eundgemälde, 
bis sich allmälig sein Blick umflort; da tritt zu ihm ein sinnend 
Schwesterpaar: es ist die Urgeschichte und die Geschichte. 
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^ pochen und der Ttitf des JJampfwagens durch die wald- 
umsäumten Thäler schwirrt, um sich an hervorragenden Felsen 
und düsteren Wäldern in vielfachem Echo zu brechen, wo das 
Dröhnen des eilenden Bahnzuges durch die engen Schluchten 
braust, das stöhnende Aechzen des Gebläses der Hochöfen sich 
mit dem monotonen Bauschen des Baches mischt, dort, wo jetzt 
die Gegend belebt wird vom geschäftigen Treiben und der Tourist 

1* 
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auf bequemem Pfade durch die Schluchten wandert, um die 
Werkstätten einer ausgedehnten Industrie und die malerischeü. 
Naturbilder zu bewundern, wo jetzt der nahe Städter die alten 
Burgen und Vesten besteigt, um, befreit vom städtischen Zwange, 

an der frischen Waldluft sich zu ergötzen, da herrschte 

einst vor vielen Tausenden und abermal Tausenden von Jahren 
tiefe Euhe und Waldeinsamkeit, nur unterbrochen von dem Tosen 
der Wildbäche, dem Kreischen des hoch in den Lüften kreisen- 
den Adlers oder dem dumpfen Brüllen des Höhlenbären und 
grimmigen Höhlenlöwen. Herdenweise durchbrach das Eenthier 
und der Elk den Forst und scheuchte das riesige Mammuth v-on 
seinem Lager, sowie das wilde Ehinozeros, das gejagt wird von 
Bären und hungrigen Wölfen. Auf dem Baume» lauert der Fjell- 
frass und einsam und gespensterhaft umschleicht nächtlicher 
Weile die feige Höhlenhyäne die faulenden Eeste riesiger Pflanzen- 
fresser. Dichte Wälder von Nadelholz bedecken die Gegend; 
in den Gipfeln der Tannen und Fichten rauscht der Wind und 
aus den Schluchten tönt das Brausen des Wildbaches herauf. 
So zogen Tage, Jahre, Jahrtausende dahin in ewiger Gleich- 
förmigkeit. Doch horch! ein entferntes Brausen durchzittert 
die Luft, es dringt immer näher und näher und wird zum. 
donnerähnlichen Getöse; die Thiere des Waldes fliehen theils 
auf die nahen Höhen, theils in ihre Schlupfwinkel, die natür- 
lichen Höhlen; doch vergebens — die durch das Schmelzen 
ferner Gletscher schwellenden Binnenseen haben ihre Dämme 
durchbrochen und die herausbrechende Fluth stürzt vernichtend 
und verheerend über die Gegend ; so hat sie auch die Höhlen 
erreicht und die Thiere darin unter Schutt und Stein begraben. 
Oede und einsam ist die Gegend geworden, ein Bild der schreck- 
lichsten Verwüstung : aus Thälern sind Hügel, aus Hügeln Thäler 
geworden, die Wälder sind vernichtet, die Wiesengründe hoch 
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mit Schutt und Lehm bedeckt, die Thiere verschwunden; end- 
loses Schweigen herrscht am Orte der Verwüstung, des Schuttes 
und der Trümmer. 

Wieder vergehen Tausende von Jahren und wieder erwächst 
eine neue und üppige Vegetation, wieder hört man die Laute 
der Thiere des Waldes und wieder rauscht der Wind in den 
Gipfeln hochstämmiger Bäume. Da wiederholt sich die Kata- 
strophe und abermals vernichtet eine unverhoift hereinbrechende 
Fluth alles Leben. Dreimal verheerten die Fluthen diese Ge- 
gend und dreimal schuf die Natur wieder neues Leben. Aber 
die Macht der Raubthiere war gebrochen, sie lagen im Schutt 
der Höhlen ■ begraben und nur wenige haben sich gerettet, dafür 
aber wuchs die Zahl des Wildes, das sich auf die nahen Höhen 
retten konnte. In ganzen Herden durchstreifte das Ren die 
weiten Eisfelder höherer Gegend und der Elk weidete mit dem 
Pferde, dem Mammuth, Rhinozeros und dem Büffel in den Auen 
und auf den fetten Triften der Niederung, nur dann und wann 
erschreckt durch einzelne Höhlenthiere. Dies war eine Zeit, die 
wir die Eiszeit nennen und an die sich unmittelbar die diluviale 
schliesst. Da stieg eines Tages Rauch aus der offenen Höhle bei 
Sloup, der Schoppen (kolna) genannt, und aus den Schluchten 
des Josefsthaies empor und vor uns entrollt sich ein Bild, 
das die Phantasie der urgeschichtlichen Forschung mit deutlichen 
Zügen malt. Wilde, halbnackte, in Felle dürftig gekleidete Ge- 
stalten umlagern ein loderndes Feuer und verzehren die Beute, 
die sie erlegten. Betrachten wir unsern Urmenschen näher. 

Ein Bärenpelz hängt zottig um seine Schulter her. 
In seiner Rechten trägt er den Bogen und den Speer, 
Im breiten Renfellgürtel steckt rechtshin Pfeil an Pfeil 
und links ein Fangpnesser und ein gewaltig Beil. 

Ebert's ,Vla8ta'. 
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Mit Peuersteinwaffen erlegte er das Een, Pferd, den Büffel, 
das Mammutli und Rhinozeros, mit steinerner Axt erschlug er 
den Höhlenbären, die Höhlenhyäne und den Höhlen wolf; er zer- 
legte mit steinernen, in Holz und Hörn gefassten Messern die 
Beute und schlug die Böhrenknochen auf, um das köstliche Mark 
gebraten oder roh aus ihnen zu holen. Manchen harten Kampf 
musste er mit den wilden Bestien bestanden haben, bis es ihm 
gelang, sie auf immer zu vernichten. Anfangs einzeln, kam er 
bald in grösserer Anzahl herangezogen und nahm Besitz von den 
Höhlen, die ihm ein warmes Quartier im Winter und Schutz 
gegen Wind und Wetter gaben. Kach und nach verschwand der. 
Höhlenbär, die Höhlenhyäne und der Höhlenlöwe, nur einzelne 
Dickhäuter lebten noch, dafür hat sich aber das Renthier, das 
Pferd, der Büffel, der Schneehase und der Eisfuchs vermehrt. 

Weiter in der Gegend forschend finden wir den Urmenschen 
in einer Höhle, die wir jetzt die B]f öiskäla-Höhle nennen, 
wieder. Am Körper roth bemalt^ riesig von Gestalt, mit wüstem, 
langem Haar bedeckt, in Felle gekleidet, schlug er seine Wohnung 
und Werkstätte in einer kleinen Seitenhalle dieser Höhle auf. Hier 
formte er sich die mitgebrachten harten Steine, wie Feuerstein, 
Jaspis, Achat, Karneol, Chalzedon und Prasem zu Waffen und Ge- 
räthen, zu scharfen Messern, zu Schabern, Pfeil- und Lanzenspitzen, 
zu Pfriemen und Aexten; und war das mitgebrachte Material 
verbraucht, so suchte er aus dem Geröll den harten Hornstein, 
Quarzit und Feldstein, die, obwohl weniger schön und scharf, 
doch seinem Zwecke entsprachen. Er schleppte die Beute vor 
die Höhle, zog die Haut von den erjagten Thieren und zerlegte 
sie. Stückweise zog er sie in die Höhle, um sie dort zu ver- 
zehren. Dort auf jenen Steinen ist er gesessen, vor sich ein 
lodernd Feuer, an dem er die Keule eines Pferdes oder Bens 
auf hölzernem Spiesse gebraten, hier schlug er die langen 
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Knochen auf, um mit dazu geschaffenen beinernen Löffeln das 
Mark daraus zu nehmen und zu verzehren ; hier nahte er die 
Felle zu seiner Bekleidung mit beinernen Nadeln und schlug 
sich in geübter Weise die Werkzeuge und Waffen, deren er be- 
nöthigte. So lebte er eine lange Eeihe von Jahren in dieser 
Höhle, bis ihn die Fluthen, die grosse Mengen von Sand in die 
Höhle führten und seine Lagerstätte mit mächtigen Schichten 
bedeckten, zwangen, sie zu verlassen; er zog von dannen, ob gegen 
Westen und Süden oder gegen Osten in die höhlenreichen Ge- 
birge? Wir wissen es nicht, aber wir wissen, dstss er ein roher, 
thierischer Geselle war, mit langem, thierischen Schädel, niedriger 
Stirne und starkem Knochenbau; ihn finden wir in vielen Höhlen 
Europas, wo er, wenn auch nicht immer seine Knochen, doch 
die Spuren seiner Arbeit zurückgelassen hat ; es ist der diluviale 
Mensch , der Mammuth - und Eenthiermensch gewesen , der 
Mensch der paläolithischen Zeit, der schon zur Eiszeit in Europa 
lebte. — Hier schweigt die Urgeschichte und entrückt den Men- 
schen dieser älteren Zeit unseren Blicken. — Es mag eine lange 
Zeit vergangen sein, beginnt sie von Neuem, das Klima ist milder 
geworden, die Gletscher sind geschmolzen und die grossen Binnen- 
seen sind theilweise abgeflossen. Zu den Tannen und Fichten 
gesellte sich die Birke, Buche, Eiche und Linde; Erlen und 
Eschen wuchsen an den Wässern und die Wiesen und Wälder 
' bedeckten sich mit einem bunten Flor eingewanderter Gewächse; 
noch lebte hier das wilde Pferd, Eenthier, der Bison, Elk und 
das Wildschwein, noch weidete auf den Höhen die behende Gemse 
und nur vereinzelt noch tauchte hie und da das wollige Ehino«- 
zeros als seltene Gestalt auf. Da war es wieder der Mensch, 
der von weit her in diese Gegend zog ; auch er war noch wild 
und wüst, auch er bemalte sich den Körper mit rother und 
schwarzer Farbe und kleidete sich in Felle; jagte das Een- 
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thier, das Pferd und den Stier mit zugehauenen Steinwaffen, die 
er von weit her brachte oder durch Tauschhandel erhielt; aber 
er hatte in der Cultur einen Schritt vorwärts gethan ; denn er 
fertigte sich Geschirre, die er mit der Hand aufbaute und am 
offenen Feuer brannte, er fing mit knöchernen Harpunen in der 
wasserreichen Gegend Fische und zierte seinen Körper mit 
geschnitzten Knochen, durchbohrten Zähnen, Bernstein und 
Muscheln; er liebte schöne Waffen und Geräthe, ihm genügten 
nicht der Hornstein und Quarzit, seine Aexte, Messer und Pfeil- 
spitzen schlug er aus hellem und dunklen Feuerstein, aus Kar- 
neol, Achat, Jaspis, Heliotrop und aus wasserhellem Bergkrystall, 
die er von weit her erhielt; auch versuchte er es, auf glatten 
Steinen verschiedene Zeichen und phantastische Gestalten ein- 
zukratzen. In einer Höhle des Hädythales, hoch oben auf 
der Thallehne gelegen, der sogenannten Pekdma (Backofen), hat 
er uns viele Producte zurückgelassen, aus denen wir seine Lebens- 
weise, seine Beschäftigung und den Grad seiner geistigen Ent- 
wicklung erkennen. Hier lagen die steinernen Messer, die krystal- 
lenen Aexte, die geschnitzten Geweihe und knöchernen Nadeln, 
die Bernsteinperle und die durchbohrten Meeresmuscheln sammt 
den Trümmern der Gefdsse, aber mitten darunter lag ein — eiser- 
nes Messer, das nur aus dem fernen Asien hatte hieher gelangen 
können. Dies war der Mensch der jüngeren paläolithischen, in 
die alluviale übergehenden Zeit; es war der Benthiermensch, der 
auch mit dem Renthier unsere Gegend verliess. — Das Klima, 
drängte die nordischen Thiere immer höher nach der kalten Zone, 
eine neue Flora und Fauna wanderte ein, es erschien in grossen. 
Massen der Edelhirsch, das Reh, der jetzige Bär, Fuchs, Wolf 
und Luchs, der jetzige Hase hatte den Schneehasen verdrängt 
und der Biber mit der Fischotter die Wässer bewohnt. Da zo^ 
wieder ein Yolksstamm durch diese Gegend, von dem wir. aber- 
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mala nicht wissen, woher er kam; so viel aber ist gewiss, dass 
er gesitteter war als seine Vorgänger. Obwohl auch er sich den 
Körper mit Eöthel bemalte und sich in Felle kleidete, hatte er 
die Steinwaffen schon schleifen und poliren gelernt. Mit vieler 
Mühe und Ausdauer hatte er in die harte steinerne Keule mittelst 
Sand und Wasser und einem Bein- oder Holzcylinder die Löcher 
gebohrt, um sie an einen Stiel zu stecken; er formte bomben- 
förmige Gefässe und zierte sie mit rohen, aber auch mit edlen 
Ornamenten. Die V^pustek-Höhle bei Kiritein war es, die 
er besuchte, wo er, wahrscheinlich den Eingang in die Unter- 
welt wähnend, den Manen seiner verstorbenen Freunde Opfer 
brachte, Opfer, die er in jene Gefasse legte und am offenen Feuer 
verbrannte; vorzugsweise war es jene nahe am Eingange gelegene 
Seitenhalle, in der viele Feuer brannten und einen Kult be- 
leuchteten, der uns deutlich zu erkennen gibt, dass jene Menschen 
schon an ein Jenseits dachten. Diesem Menschen, der sich höchst 
wahrscheinlich im nördlichen Mähren sesshaft niedergelassen, be- 
gegnen wir auch im hohen Norden und äussersten Süden Europas; 
in Schweden finden sich ähnliche Producte keramischer Kunst 
und die Höhlen Gibraltars zeigen nicht nur dieselben Gefäss- 
formen, sondern auch dieselben Ornamente in Combination mit 
denselben Beininstrumenten und gleichgeformten Steinwerkzeu- 
gen. Lange hat der Mensch im V^pustek nicht gewohnt, nur 
flüchtig hatte er die Höhle besucht und zog dann wieder weiter, 
um vielleicht nie wieder dahin zurückzukehren. Unterdessen 
'wuchs über die zurückgelassenen Reste seiner Erzeugnisse eine 
krystallinische Tropfsteindecke, die an einzelnen Stellen eine grosse 
Mächtigkeit erreichte und zu ihrer Bildung Jahrhunderte, vielleicht 
Jahrtausende benöthigte. Und wer war dieser Mensch? Es war 
der Mensch der neolithischen Zeit, der Mensch der Steinzeit mit 
geschliffenen und gebohrten Stein waffen. Er hatte wohl schon 
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Hausthiere gezüchtet, kannte vielleicht auch schon das Ge- 
treide, aber das Metall war ihm noch fremd, und wenn er welches 
kannte, so hat er es uns hier nicht zurückgelassen, wenigstens 
£nden sich keine Spuren desselben unter jenem Nachlasse aus dem 
V^pustek. 

Nach und nach zogen immer mehr und mehr Volksstämme 
in das Land; sie wanderten längs der Flüsse und Bäche in die 
unbekannten, mit Wald bedeckten Gegenden, durchzogen die Thäler 
und Hessen sich auf hochgelegenen freien Plätzen nieder oder 
gruben in den Niederungen, wo mächtiger Löss abgelagert war, 
Höhlen aus, die sie vor strenger Witterung, wilden Thieren und 
Feinden schützten. 

Die ersten Wohnstätten sind die Hradiät^, die sie mit 
Wällen umgaben und aus denen in späterer Zeit entweder be- 
festigte Städte oder feste Burgen geworden. Sie sowohl als die 
Lösswohnungen fehlen in unserer Gegend nicht; dort, wo jetzt 
die verfallenen Burgen und die Städte Boskovic, Öernähora, 
Doubravic, öertührädek, Jedovnic und Holstein stehen, 
waren einstens urgeschichtliche Ansiedlungen. Die Lösswohnungen 
£nden wir in Borstendorf und Gurein, wo sie Labyrinthe 
bilden und aus vielen weitverzweigten Gängen und Hallen 

bestehen. 

* 

Nicht mehr einsam ist die Gegend gewesen, reger Verkehr 
herrschte in den Thälern, sowie auf den Bergen. Dort oben in 
den Wäldern von Eudic und Habrüvka sah man bei Tage 
Hunderte von Eauchsäulen emporsteigen, während bei Nacht der ' 
Wald von vielen Feuern erglühte, um die sich dunkle Gestalten 
emsig bewegten; es waren die Erzgräber und Eisenschmelzer, 
die in den erzreichen Sudeten und ihren Ausläufern, in der 
Suva luna der Köm er das Eisenerz aufsuchten und hier ver* 
schmolzen, um es als Luppeneisen auf den nahen Handelswegen 
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in die weite Welt zu senden. Aber nicht nur im Walde der 
Höhen, sondern auch in den Schluchten wurde es lebendig; auch 
von dort aus tönten dumpfe Hammerschläge kaum vernehmbar 
empor, und folgte man dem Schalle, so führte er zu einer Höhle, 
der B;^öiskäla-Höhle, in deren Vorhalle bei sprühender Gluth, 
Cyklopen gleich, dämonische Gestalten das oben im Walde er- 
zeugte Eisen schmiedeten. In ungestörter Buhe mochten sie 
lange hier gearbeitet haben, als sie eines Tages durch ein un- 
erwartetes Ereigniss gestört und vertrieben wurden. — Ein langer 
und feierlicher Zug bewegte sich durch das einsame Thal, lang- 
sam zog er hin auf ungebahntem Wege, bis er die Höhle er- 
reichte. Es war ein Leichenzug ! Auf einem hölzernen, mit Bronze- 
blech und Eisen beschlagenen Wagen lag eine Leiche, gezogen 
von zwei Eossen. Es folgten bewaffnete Männer, die in ihrer 
'Mitte viele Frauen und Mädchen führten. Diese waren schön und 
jung, angethan mit kostbarem Gewände, geschmückt mit bunten 
Perlen aus Glas und Bernstein, mit Gold- und Bronzeschmuck ; das 
reiche Haar war eingezwängt in goldene Bänder, auf der Achsel 
prangte die goldglänzende Eibel und die Arme und Füsse umfassten 
goldene und bronzene Spangen und Einge. Traurig schritten 
sie einher und ihnen folgte eine grosse Menschenmenge mit vielem 
Getreide, mit Opfergefössen und Schlachtthieren, um die Attri- 
bute des Feldbaues und der Landwirthschaft dem geliebten 
Häuptlinge mit in*s Grab zu geben. Vor der Höhle hielt der 
Zug. Ein Scheiterhaufen wurde in der von spärlich einfallendem 
Tageslicht magisch erleuchteten Vorhalle errichtet und neben 
ihm ein steinerner Altar, dann wurde die Leiche sammt dem 
Wagen auf den Scheiterhaufen gelegt und derselbe angezündet. 
Prasselnd loderte das Feuer empor und erleuchtete die finstere 
Grotte zu Tageshelle ; es beleuchtete eine Scene, die nun folgte, 
grauenvoll und entsetzlich. 
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Da lag nnn hell nnd offen, was mild die Nacht verhüllt, 
Das schanervollste Schauspiel, das jammervollste Bild, 
Der gräulichste der Gräuel, den je die Sonne sah, 
Enträthselt lag das grösste der Schrecknisse nun da. 

Ilberr» ,Vlaata', 

Die Frauen und Knechte wurden hereingeschleppt, ihres Schmuckes 
beraubt und getödtet, einigen hieb man die Hände ab, anderen 
wurden die Köpfe gespalten und des Mordens wurde man nicht 
müde, bis alle, alle die Opfer getödtet waren; auch die Pferde 
wurden zerstückelt und ihre Glieder in der Höhle verstreut. 
Die Gefässe mit den Opfergaben schlichtete man auf einen Haufen 
und streute über Alles verkohltes Getreide. Und als der Leichen- 
schmaus vorüber war, wälzte die Menschenmenge riesige Blöcke 
über die Leichen und den ganzen Vorraum der Höhle und streute 
Schotter und Sand über sie, um den geheiligten Ort vor Frevel * 
zu schützen und die Spuren des Begräbnisses zu verwischen; 
und damals wurden auch die Spuren der einstigen Schmiede- 
stätte mit bedeckt. Dies war das Begräbniss eines Häuptlings, 
dem, wie im Skythenlande, seine Frauen, Knechte und Pferde 
in das Grab folgen mussten. Das Andenken an dieses schauer- 
liche Begräbniss hat sich gewiss lange erhalten; dies deuten die 
dunklen Sagen von feierlichen Processionen und dergleichen, die 
noch jetzt unter dem Volke cursiren. Der Ort aber blieb ge- 
heiligt und die Mythe weihte ihn dem Gotte Svantovit, welchem 
— wie man sagt — Menschenopfer gebracht wurden. 

Was für ein Volk es war, das jene Leichenfeier in der 
B^Öiskäla-Höhle begangen hatte, kann man mit Bestimmt- 
heit nicht sagen. Die Alterthümer, die gefunden wurden, 
zeigen eine grosse üebereinstimmung mit denen Noricums und 
weisen auf eine Zeit, die 500 — 400 Jahre vor Christus lag; 
um diese Zeit aber lebten, der Geschichte nach, hier zu Lande 



Digiti 



zedby Google 



-^ 13 - 

die Bojer, welche gewiss weder Kelten noch Germanen ge- 
wesen sind. 

Als dann nach Jahrhunderten das Christenthum in Mähren 
eingeführt wurde, wurden, so sagt die Tradition, in diesem Thale, 
welches das Thal der TsLufe- (Vallis baptismij hiess, die Heiden ge- 
tauft, von woher der nahe gelegene Ort Kiritein den böhmischen 
Namen Kf tiny, die Taufe, erhalten haben soll. Dass das Volk 
dieser Gegend, in deren Nähe wohl bekannte Handelswege nach 
Süden und Norden führten, zur Zeit des alten Eoms in Handels- 
verbindungen mit den Römern stand, beweisen einige römische 
Funde; so wurde vor mehreren Jahren beim Ackern eines Feldes 
in Holstein eine schöne und schwere goldene Münze des Kaisers 
Trajan gefunden, und als im Jahre 1783 der Grund zu der Kirche 
in Jedovnic gegraben wurde, fand man nebst mehreren Ske- 
leten ein silbernes, mit Steinen besetztes ßeliquienkreuz und 
unter diesem alte Mauern, Knochen, römische Münzen und 
römische Thränenkrüglein. Noch lebt die Sage, dass zur Zeit 
des alten Eoms eine grosse Stadt bei Jedovnic gestanden sei, 
und das Glockengeläute, das an neblichen Tagen an den Ufern 
des grossen Teiches Ol^ovec viele Ortsbewohner noch zu hören 
wähnen und das wahrscheinlich die vom nahen Kiritein herge- 
tragenen Glockentöne sind, hüllt diese Sage in ein geheimniss- 
volles Dunkel. — — Hier schweigt die Urgeschichte und ihre 
Schwester, die Geschichte, spricht: 

m. 

So wöit historische Daten reichen, finden wir die Herr- 
schaften Rajc, Jedovnic und Blansko in verschiedene kleine 
Besitzthümer getheilt, welche, verschiedenen Geschlechtern als 
Wiege dienend, theils durch Kauf, theils durch Erbe ihre Besitzer 
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wechselten, bis sie, unter einem Herrn vereint, nunmehr Ein 
Ganzes bilden. 

Noch finden wir hier die TJeberreste einiger Stammburgen 
als verfallene Schlösser und öde Trümmer, wie die Euine 
Blansko oberhalb des Fun kva- Ausflusses, die Euine Hol- 
stein, die Mauerreste des alten Schlosses Eajc, die spärlichen 
Ueberreste des Schlosses Doubravic im Thale NeÄürka, die 
Euinen Nov^^hrad und Öertührädek, ferner noch einige wenige 
Spuren der Veste Eudic; andere Vesten sind längst verschwunden 
und keine Spur deutet mehr den Ort, wo sie gestanden; so die 
Vesten Jedovnic, Petrovic, Vilimovic, Oleäna, Soäüvka 
und La^dnek. 

Dort, wo jetzt die Euinen des wüsten Bergschlosses 
Blansko liegen, war einst eine kleine Ansiedelung, die wahr- 
scheinlich, als sich die Zwingburg erhob, hinüber an das rechte 
Ufer der Zwitawa wanderte und da ein Dorf bildete, das jetzt 
den Namen AI t^ Blansko trägt. Dieses Dorf war ursprünglich 
klein und mit einem Walle umgeben, um, nicht geschützt durch 
tiefe Schluchten oder Berge, gegen den Andrang der das Zwi- 
tawathal etwa durchziehenden fremden Horden einen Schutz zu 
bieten. Bischof Zdik, der dieses Gut, welches zum Olmützer 
Bisthum gehörte, verwaltete, wohnte auf dem alten Schlosse, 
das dem Punkva- Ausflusse gegenüber auf hohem Felsen stand, 
wo noch von Wald überwuchert seine Trümmer liegen. Der 
Deutsche nennt es Blanseke, möglicherweise nach dem in Ur- 
kunden als Besitzer vorkommenden Conrad von Blaneke. Ur- 
sprünglich aber hiess das Schloss Blansko, und als im Jahre 
1436 im Orte selbst ein neues Schloss erbaut wurde, dessen 
letzte Spuren noch vor wenigen Jahren im Schlossgarten theils 
hinweggeräumt, theils verschüttet wurden, war es unter dem 
Namen Star^ hrad za Blanskem bekannt und soll der Volks- 
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sage nach noch im Jahre 1645 in nicht ganz ödem Zustande 
gewesen sein, da es, wie man sagt, zu dieser Zeit gegen die 
Angriffe der Schweden in Yertheidigungsstand gesetzt worden 
sein soll, was aber zu bezweifeln ist, da Hertod in seiner Tar- 
taro-mastix Moraviae vom Jahre 1669 es schon als eine gänzlich 
verfallene und verlassene Buine bezeichnet. 

Bischof Zdik, welcher auch in Alt-Blansko ein kleines 
Schlösschen besessen haben soll, baute im Jahre 1131 am linken 
Ufer der Zwitawa, dem Dorfe gegenüber, eine Meierei und 
wählte sie dann als Sitz seines zeitweiligen Aufenthaltes. 
Blansko war ein Dorf gewesen, das in Folge des Sitzes des 
Oberherrn dem ganzen Gute den Namen gab, und wenn Voln^ 
in seiner Topographie von Mähren angibt, dass Blansko schon 
im vierzehnten Jahrhunderte eine Stadt gewesen ist, da es in 
dem herrschaftlichen Codex des Olmützer Capitular-Archivs als 
civitaa vorkommt, so beruht dies auf einem Irrthume; denn 
Hork^ weist nach, dass dies Wort durch eiije fremde Hand 
in einer viel späteren Zeit eingetragen wurde. Er spricht sich 
deutlich aus, dass Blansko früher ein Dorf, das erste Mal 
aber im Jahre 1580 als Städtchen in Urkunden vorkommt, was 
mit einer schriftlichen Aufzeichnung im Bajcer Schloss- Archive, 
die von der Erhebung des Dorfes Blansko zum Städtchen in 
diesem Jahre spricht, vollkommen übereinstimmt. 

Nachdem in dem grossen Besitze des Bischofs nur eine 
hölzerne Kirche Eatharein, von der die Sage geht, dass sie 
Cyrill und Method erbaut haben sollen, gestanden hat, die 
viel zu klein für die bevölkerte Gegend gewesen ist, so beschloss 
der Bischof, auch in Blansko eine Kirche zu erbauen, und hatte 
zu diesem Zwecke Geld und Material in seinem Meierhofe auf- 
gehäuft. Dies erfuhr der Brünner Fürst Vratislav, liess durch 
seine Keisigen die Meierei überfallen, das Geld rauben und machte 
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dern Bischöfe den Besitz Ton Blansko streitig mit dem Bedeuten, 
es stehe ihm nicht zo, auf fremdem Eigen Kirchen zn bauen. Der 
Streit, der nun entstand, wnrde Tom böhmischen Her»^ So- 
b^slay L gesehlichtet, der dahin entschied, daas dem Bischöfe, 
der seine Anspräche auf Blansko bevies, der Besitz zuerkannt 
wurde. So vurde dem Baue der Kirche kein weiteres Hindemiss 
entg^engesetzt. Sie wurde auf einem Hügel mitten in dem 
kleinen Dorfe erbaut und mit Mauern ringsherum befestigt, 
damit sie als Symbol einer festen Burg des Glaubens den nöthigen 
Schutz gegen die AngrijSe der Heiden gewähre; und als im Jahre 
1140 der Bischof die neue Kirche weihte, widerhallte zum ersten 
Male das Glockengeläute im weiten Zwitawathale. Der Yolkssage 
nach soll noch dieselbe Glocke, die damals den ersten Ton durch 
das Thal schwirren liess, vorhanden sein, was aber nicht der Fall 
ist; da die mittlere Glocke, welche allein Spuren höheren Alters 
an sich trägt, durch den in verkehrter gothischer Schrift ange- 
gossenen Spruch: „0 rex gloriae Ch, veni inpace*^ als einer späteren 
Zeit angehörig sich zu erkennen gibt. Im Jahre 1151 starb 
Zdik und wurde in dem von ihm gestifteten Kloster Strahov 
zu Frag beigesetzt. 

Wer nach dem Tode des Bischofs Zdik Blansko erhielt, 
wissen wir nicht; erst im Jahre 1234 kommt ein gewisser 
Conrad von Blaneke als Lehnsbesitzer urkundlich vor. Nach 
ihm scheint es 1267 bis 1277 Bruno von Schaumburg ver- 
waltet zu haben und nannte es die bischöfliche Burg, Castrum 
nosirum Blansko, Dieser Bischof verlieh es 1277 seinem Marschall 
Theodorich Stagnon. 

Wie volkreich dieses Lehngut im Anfange des vierzehnten 
Jahrhunderts war, ersieht man aus den zahlreichen Ortschaften, 
welche als hieher gehörig genannt wurden, und zwar: das 
Sobloss und Dorf Blansko, Öeökovic, Suchodol, Vilenslagh 
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(Vilimovio), Braukersdorf, Vrchov, Veselic, Brunna,. 
Vrklovic, Störadic, Keäüvka, Oleäna, Bezde^io, Sovenec, 
Hofnic, Byhovio, Dfivalovic, Hostina Lhota, Mal- 
hostovic, Bf izov, Vrankova Lhota und Zbinöv. Die Gegend 
war fruchtbar und bei der grossen Zahl der Leibeigenen auch 
der Ertrag des Gutes ein grosser, üeberfluss herrschte überall 
und die Billigkeit war eine fabelhafte; trotzdem verpfändete es 
der leichtfertige Bischof Mräz von Ol mutz, der im Bannfluche 
starb, im Jahre 1398 an Niclas Nähradek von Studnic, 
dessen Sohn Janko ihm in dem Besitz des Lehens folgte. Unter 
diesem Besitzer soll Blansko besonders glücklich und reich 
gewesen sein; da kam die Schreokenszeit des Hussitenkrieges. 
Hatte die Bevölkerung dieser Gegend als XJnterthanen des Olmützer 
Bisthums schon früher Furcht und Bangen, so verbreitete sich 
jetzt Schrecken und Entsetzen, als die gefürchteten Hussiten 
unter Prokop heranziehen sollten. Und sie kamen auch 1431 
in diese Gegend. Mord und Brand waren in ihrem Gefolge; 
Jammer und Wehklagen erfüllte das Zwitawathal; Bajc, Blan- 
sko und alle umliegenden Ortschaften standen in Flammen, und 
Leichen thürmten sich auf Leichen; so zogen sie von Ort zu 
Ort und kamen auch vor die Burg Blansko, wo Johann von 
Studnic hinter festen Mauern ihrer harrte; doch der Anprall 
der erbitterten Horden war zu heftig; die Burg fiel und mit 
ihr auch die Vertheidiger. Viele Ortschaften sind seit dieser 
Zeit verschwunden, so dass auch nicht die leiseste Tradition uns 
sagt, wt) sie gestanden; so Vrchov, StÖradic, Vrklovic, 
Keäüvka, Bezdeöic, Sovenec, Byhovic, Dfivalovic, Bfi- 
zov und Bbin^v. Der Eeichthum und Ueberfluss dieser Gegend 
verwandelte sich in Armuth und Elend, 

Das verwüstete Schloss Blansko wurde nicht wieder er- 
baut; von da ab wohnten die Herren von Blansko in dem 

2 
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einige Jahre später im Orte selbst erbaaten Schlosse, wo wir 
im Jahre 1447 einen Lehensvasallen, den Wilhelm von Milizin 
treffen. Im Jahre 1531 besass Blansko als Lehen der berühmte 
Kanzler Jan Doubravsk^ z Hradiöt^ a Skäly; er war ein 
Böhme und zeichnete sich sowohl als Diplomat, Kirchenfiirst 
nnd Feldherr, als auch als Gelehrter aus. Er leitete den Ober- 
befehl über die Truppen, welche Bischof Stanislaus T hur so 
gegen die Türken zum Entsätze Wiens sandte, und war 1535 
bei der Gommission, die Ferdinand L nach Znaim schickte, 
um bei dem abzuhaltenden Landtage über die Landesordnung zu 
berathen. Man findet ihn deiselbst als Jan Doctor Dübravsk;^ 
z HradiätS na Blanät6 erwähnt. Nach dem Ableben seines 
Herrn wurde er am 4. April 1541 zum Bischöfe von Ol mutz 
erwählt und starb nach einem thatenreichen Leben im Jahre 
1553 zu Kr e msier am Schlagflusse. 

Von ihm sind mehrere umfangreiche Werke erschienen, 
von denen die Geschichte Böhmens und Mährens, ein für 
die vaterländische Geschichtsforschung sehr schätzbares Werk, 
allbekannt ist; ferner schrieb er ein Werk über die Fische und 
das Fischen überhaupt und mehrere theologische Schriften. 

Sein Erbe war sein Neffe Vaclav Doubravsk^ von Skala, 
der eine Podstatsky von Prusinovic zur Gattin hatte. Diese 
Familie scheint Blansko nicht sehr lange besessen zu haben, 
denn schon vor dem Jahre 1560 treffen wir einen Ambros von 
Ottersdorf, und im Jahre 1573 den obersten Gerichtsschreiber 
von Mähren, Jan ^alkovsk;^ z 2alkovic, als Besitzer des 
Lehens. 

2alkovsk;f verkaufte das Gut im Jahre 1615 an Albrecht 
von Schleinitz um 37.000 mährische Gulden. Von dieser Zeit 
an wechselte Blansko schnell hinter einander seine Besitzer; 
so kam es sehr billig an Octavian Kinsk^ von Vohynic und 
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Tettau, bald darauf noch billiger an Freiherrn von Magni, 
und im Jahre 1631 an Caspar Leo Freiherrn von Roimital, 
in dessen Besitz es bis zum Jahre 1694 blieb, zu welcher Zeit 
die beiden Söhne Franz und Balthasar von Bo^mital das Gut 
um den Preis von 55.000 mährischen Gulden an den Grafen 
Ernst Leopold von Gellhorn und Peterswald veräusserten, 
dessen Familie für Blansko sehr viel Gutes gethan hat. 

Sein Nachfolger Ernst Julius von Gellhorn nahm preus- 
sische Dienste und führte im Jahre 1742, kurz vor dem Breslauer 
Frieden, als Wegweiser eine starke Abtheilung des flüchtigen, 
vom Freiherrn von Eoth verfolgten preussischen Heeres durch 
die Wälder und Schluchten dieser Gegend; eine bei Doubravic 
aufgeführte Verschanzung deckte ihren Rückzug. Hundertvier- 
undzwanzig Jahre später kamen denselben Weg, als sie damals 
geflohen, die Preussen wieder und überflutheten die Gegend, 
freilich nicht als Besiegte, sondern als Sieger. 

Sein Sohn Carl von Gellhorn verkaufte, von Schulden- 
last gedrückt, mit lehensherrlicher Bewilligung im Jahre 1766 
Blansko sammt den Eisenhütten dem Altgrafen Anton Salm, 
Gemal der Rogendorfer Erbtochter, um den Preis von 
100.694 fl. 42 kr. W. W. 
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rdjy d. i. Paradies, gegeben hat. Durch Urkunden ist es sicher- 
gestellt, dass Bajc ehemals zwei Burgen besass, von denen die 
eine, wahrscheinlich ältere, die auf dem gegen das Städtchen 
Doubravic ansteigenden Hügel, der noch jetzt Hradisko heisst, 
gelegen sein soll, längst verschwunden ist. Diese Stelle nimmt 
jetzt ein Peld ein, auf dem eine Martersäule als Erinnerung 
steht. Noch soll es geschehen, dass beim tiefen Ackern hie und 
da Mauerreste aufgewühlt werden und auch mitunter die ackern- 
den Pferde in hohle Stellen einbrechen. Das andere, von den 
Hussiten gänzlich zerstörte Schloss musste schon im Jahre 1506 
wieder aufgebaut gewesen sein, da um diese Zeit ein BohuS 
von Rajc seiner Gemalin dasselbe als Witwensitz verschrieb. 
Wie dieses Schloss während der Jahre 1670 bis 1756 aus- 
gesehen haben mochte, ersehen wir aus einem alten Oelgemälde, 
das, als Votivbild von dem Grafen von Bogendorf der Kirche 
geschenkt, in einem prachtvoll geschnitzten Benaissancerahmen 
als archäologische Seltenheit die Ortskirche ziert. Es wurde 
dem heil. Florian geweiht, der, über dem Schlosse schwebend, 
die Feuersbrunst eines benachbarten Hauses löscht und dadurch 
das in Gefahr stehende Schloss errettet. Auf dem Bilde ist das 
noch jetzt stehende Yorschloss mit dem runden Eckthurme, die 
Kirche, wie sie Christian Graf von Bogendorf erweiterte, und 
das obrigkeitliche Wirthshaus, sowie der Maierhof zu erkennen. 
Das Vorschloss, welches gegenwärtig zu Beamtenwohnungen und 
Kanzleien hergerichtet ist, wurde von Bernhard Drnovsk^ 
von Drnovic im Jahre 1570 erbaut, was eine Gedenktafel mit 
dem Drnovic'schen Wappen, die oberhalb der vermauerten Ein- 
fahrt angebracht ist, mit nachstehender Inschrift verewigt: 
^Ltta panie tisiczeko pietisteho aedm desateho tento przikradek gest 
postaviti dal pan bemart dmovaki z drnovic a na rejci, Pan buh 
racsds v pokogi ostrzihati domu toho,*^ 
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Das alte Schloss brannte im Jahre 1756 gänzlich nieder 
und das Material wurde zum Baue des jetzigen Schlosses ver- 
wendet. Der Grundriss jenes Schlosses ist noch gegenwärtig 
aus der Lage der Mauerreste, die hinter dem Hofe des Vor- 
Bchlosses im Schlossgarten liegen und Terrassen für denselben 
abgeben, deutlich zu ersehen. Es musste hoch gestanden sein, 
eine freie Aussicht und imponirenden Anblick gewährt haben. 
Von dem zweiten Schlosse geschieht nirgends mehr eine Er- 
wähnung, und da auf den Urkunden vom Jahre 1500 nur mehr 
eines Schlosses gedacht wird, so scheint es schon um diese Zeit 
gänzlich verödet gewesen zu sein. 

Auch von der in dem "Wäldchen zwischen Eajc und Dou- 
bravic gelegenen, vom Christian von Eogendorf erbauten und 
mit 1000 fl.. fundirten, dem heil. Antonius von Padua geweihten 
Capelle, nach welcher das Wäldchen den gegenwärtigen Namen 
Antoniwäldchen trägt, sind nur noch spärliche Beste vorhanden. 
Diese Capelle wurde den 13. Juni 1694 eingeweiht und bei ihr 
von Carl Ludwig Grafen von Bogendorf im Jahre 1707 eine 
Einsiedelei gegründet, „worinnen der Ehrwürdige und in Gott 
„andächtige frater Paulus Laschovic von Troppau aus Schlesien ge- 
„bürtig, so 1632 geboren, 35 Jahre kais. Soldat gewesen, bis 
„1722 durch 16 Jahre sehr fromb, Exemplarisch gelebet und 
„90 Jahre alt worden, so den 12. July in dieser von mir ge- 
„ stifteten Klausen anno 1722 selig in Herrn verstorben, selbter 
„ist durch 5 Tag in ziehen gelegen und bei Auslassung seiner 
„seligen Seele eine wohllebende Gestalt hinterlassen, bei dessen 
„Abscheiden bei gantz heiteren Himmel und herumb des Waldes 
„stillen Luft sich in den Wäldel um die Klausen ein geh- 
„linger Sturmwind erhoben und darinnen drei starke Eichen- 
„baumb heraussgerissen und das Wetter hat sich hernach 
„gestillet." (Ludwig Graf Bogendorfs Notizen.) 
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Er wurde in der Doubravioer Kirche in der Gruft unter 
dem Chor beigesetzt und sein Grab mit einer vom Carl Ludwig 
Grafen von Rogendorf gespendeten Gedenktafel und Grabschrift 
versehen. Alljährig wurden hier grosse Feierlichkeiten abgehalten, 
von weit und breit strömten Processionen herbei, bis unter Kaiser 
Josef II. die Capelle cassirt und ihr Vermögen eingezogen wurde. 

So wie Blansko gehörte auch Rajc in der ersten Hälfte 
des zwölften Jahrhunderts zu den Besitzthümern des Olmützer 
Bisthums. Bischof Zdik verwaltete auch dies Gut im Jahre 
1131, wie es die Urkunden bezeugen. Er hinterliess es seinem 
Nachfolger Johann von Leitomiäel, nach dessen Tode es im 
Jahre 1199 an den fremden Eindringling Johann Bavar ge- 
langte, der es, wie andere Kirchengüter, vergeudete. Es wurde 
an einen mährischen Edlen verkauft, der sich sodann Herr von 
Bajc nannte. So treffen wir um's Jahr 1255 einen Herrn, Namens 
Väebor, als Besitzer von Rajc, und im Jahre 1260 soll die 
Grafschaft Rajc vom Könige Ottokar an Vok von Rosenberg 
verliehen worden sein. In einer Urkunde der Abtei zu Obrovic 
vom Jahre 1268 wird ein Smilo von Rajc genannt, von dem ein 
Nachkomme mit einer Tochter aus dem nun erloschenen Hause 
von Konic verehelicht war. Im Jahre 1345 erschienen vier 
Brüder: Lambert, Jeäko, Väebor und Hermann als Besitzer 
und Herren von Rajc. Der älteste Bruder Lambert verehe- 
lichte sich im Jahre 1348 mit Anna, Tochter des Andreas von 
Otaslavic, welche durch ihre schönen Besitzungen das Vermögen 
ihres Gatten bedeutend vermehrte. Lambert, der im Jahre 1368 
starb, hinterliess mehrere Kinder; die Witwe aber heiratete 
gleich das nächste Jahr einen Halbbruder Lamberts, Namens 
Svojäo, der ebenfalls bald starb, um einem dritten Manne, 
dem Jeäko Puäka von Kunstadt, Platz zu machen, der das 
grosse Vermögen an sich riss und die Waisen Lamberts um 
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den grössten Theil ihres väterlichen Erbes brachte. Was die 
anderen Briider Lamberts, Jedko, Ydebor und Hermann, 
besassen, verkauften sie zum grossen Theile an ihren Schwager 
Puäka von Eunstadt, einen anderen Theil an Pnnko vonMostic, 
dann einen Brünner Bürger Ertlin, einen gewissen Heuslin 
und einen Stephan von Jedovnio. Pudka vermehrte seinen 
Besitz, indem er auch noch trachtete, die benachbarten Güter 
an sich zu bringen; so kaufte er von YanSk von Boskovic 
Doubravic mit seiner Yeste und vereinigte es mit Bajc (1391). 
Sein Sohn aber, Namens Erhard, war durch seine Liederlich- 
keit gezwungen, die ererbten Güter wieder abzugeben. Er ver- 
kaufte und verpfändete im Jahre 1412 das Dorf Bajc sammt 
dem dazu gehörigen Schlosse, einem Hofe, Mühle, Pfarre, einigen 
Lahnen und. dem nunmehr verschwundenen Dorfe Po doli u. s. w. 
dem Also von Eunstadt-Lisic, Doubravic sammt Yeste dem 
Erhard von Sovinec. Nach seinem Tode wurden die verpfän- 
deten und verkauften Güter von Johann von Lomnic, Oberst- 
landeskämmerer, wieder eingelöst und zurückgekauft, der im 
Jahre 1430 als Besitzer von Bajc, Petrovic und Yavfinec 
auftritt. Er hatte sich aber als königlich Gesinnter die Liebe 
der Hussiten nicht erworben, und da er mit dem Landeshaupt- 
manne Peter Srai^nick^ von Eravaf den Beschluss des Landes 
nicht unterschreiben wollte, machten sie ihm im Jahre 1431 
unter Prokop einen unliebsamen Besuch. Sie zerstörten und 
verbrannten Bajc und verwüsteten die Gegend, so dass selbst 
viele Dörfer verschwanden, wie Podoli, Hemlikov, Harbech, 
Jakubov, Janodov und Jedle. Das Städtchen Holstein wurde 
der Erde gleichgemacht; die Dörfer Husko und Eulif ov blieben 
einige Jahrhunderte verödet; es verfielen die Burgen Holstein, 
Petrovic, Budic, Jedovnic, Yilemovic, äoäüvka und La* 
ianek sammt den sie umgebenden Ansiedelungen. 



Digiti 



zedby Google 



Besitz von Bajc, noch lange 

Wüstung verspürend, verkaufte 

Bischof Faul, von dem er an 

Wilhelm von M e 1 i z i n und von diesem im Jahre 1 4 5 9 an Johann 

Drnovsk^ von Drnovic, einen sehr einflussreichen Mann und 

Liebling des Georg vonPod^brad, gelangte. Dieser bekleidete 

die Würde eines Obersthofmeisters und Beisitzers des Bränner 

Landrechtes. 

Naeh seinem Tode kam Bajc an seinen ersten, im Jahre 
1489 geborenen Sohn Bohuslav III., der, von Natur aus zum 
Wohlleben und zur Verschwendung geneigt, bald den Besitz von 
Bajc, zu dem schon damals N^mÖic, KuniÖky, La^änky 
und 2 dar gehörten, gänzlich verschuldete. Er hatte drei Ge- 
malinen. Mit der ersten Gattin Begina l^panovskä von Le- 
sova zeugte er einen Sohn, den nachherigen Besitzer vonRajc 
Johann III.; mit seiner dritten Frau Anna, Tochter des Wendel 
Äerotin auf Napagedl, sieben Kinder: Wenzel, Bernhard, 
Slavibor, Paul, Bohuslav, Bohanka und Johanna, welch' 
letztere sich mit dem Burgherrn von Boskovic, Jaroslav Mar- 
ko vsk^ von Zastfizl, vermalte und ihm neunzehn Kinder 
gebar. Anna starb im Jahre 1563. 
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Die alten noch erhaltenen Grabmonumente in der Rajcer 
Kirche stammen zum grossen Theil aus der Zeit der Dmovice. 
In zinnernen Särgen, mit den Eamilienwappen und goldenen In- 
schriften geziert, .wurden die Verstorbenen dieses Geschlechtes 
und einiger Verwandten aus dem Hause Zastfizl in der mit 
geschliffenem weissen Marmor ausgelegten, unter dem Schiffe der 
Kirche befindlichen Gruft beigesetzt, deren Zugang von aussen 
mit einem viereckigen Steine, auf dem das Wappen der Familie 
ausgehauen ist, verschlossen wurde. Als aber zur Zeit Kaiser 
Josefs Kirchen und Klöster aufgehoben wurden, ist auch diese 
Gruft geöffnet, die Leichen aus ihren Särgen geworfen, die Särge 
verkauft und die Gruft mit den Knochen aus dem dortigen Bein- 
hause angefüllt worden. 

Johann, der Erstgeborene Bohuslavs, kaufte die verpfän- 
deten Güter sammt Zubehör wieder zurück und vereinigte auch 
Doubravic wieder durch Kauf bleibend mit Bajc. Um diese 
Zeit wurde das halb verfallene Schloss bei dem Orte Dou- 
biavic gänzlich verlassen; obwohl es noch Ende des sieb- 
zehnten Jahrhunderts, wie aus einer Deputats tabelle vom Jahre 
1680 in dem Rajcer Archiv zu ersehen, fon einem Schloss- 
draben bewohnt wurde, so scheint es doch schon damals eine 
Buine gewesen zu sein. Koch sind in dem einsamen, in der 
Kähe gelegenen Thale Ne^ürka, auf einer kleinen Anhöhe, 
seine kümmerlichen Mauern zu sehen, die kaum mehr ahnen 
lassen, dass hier einst die Wiege eines mächtigen mährischen 
Herrengeschlechtes, der Doubravsk^'s und Osovsk^'s, ge- 
wesen ist. Iko von Doubravic soll nach Voln^ der Erbauer 
dieser Burg gewesen sein und ihr sammt dem Städtchen den 
l^amen gegeben haben, was im Anfange des eilften Jahrhunderts 
geschehen sein soll. Das Gut blieb lange im Besitze der Dou- 
bravsk;^'s, bis es im Jahre 1378 an das Haus Boskovic, dann 
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an das der Sovinece kam, von welchen Peter von Sovinec 
durch ein Privilegium den Doubravicer Insassen das Eecht 
ertheilte, ihren Besitz frei verkaufen zu können. Zuletzt ge- 
langte es im Jahre 1556 an Johann Drnovsk;^ nach Voln^ 
im Jahre 1528 an seinen Vater Bohuä. Die Veste soll im 
Jahre 1245 von den Oesterreichern zerstört und ihr Besitzer 
Krabe c von Doubravic in eine fünQ ährige Gefangenschaft 
geschleppt worden sein; im Hussitenkriege erlitt sie dasselbe 
Schicksal wie die übrigen Burgen, wobei die Dörfer Valkonov, 
das nahe bei der Burg stand, und Pfibiäin gänzlich vertilgt 
wurden. Auf das Ansuchen Bernhard Drnovsk;f's von Drnovic 
wurde dem Städtchen vom Könige Ferdinand von Böhmen nebst 
mehreren Jahrmärkten auch das Privilegium ertheilt, mit grünem 
Wachs zu siegeln und ein Wappen mit drei rothen Querbalken 
im goldenen Felde, über die sich ein Schrägbalken herabzieht, 
mit einem grünen Baume in der Ecke, führen zu dürfen. Dem 
Städtchen war seit uralten Zeiten das Eecht eines Halsgerichtes, 
Ju8 gladii, eingeräumt, und vorhandene Urkunden sprechen von 
den Hexenprocessen , von den Verbrennungen, Hinrichtungen 
durch Strang und Bad; noch zeigt man auf einem erhöhten Felde 
hinter der gegenwärtigen Ziegelei den Ort des Richtplatzes. 
Das Gericht hattp die Vorerhebungen, die Verhöre zu führen 
und die vom Brünner Magistrate geschöpften XJrtheile zu voll- 
ziehen. Die meisten Acten darüber und die Grundbücher gingen 
im Schwedenkriege zu Grunde, da die Genleinde sie, der Sicher- 
heit halber, in die feste Burg Nov^-^hrad zur Aufbewahrung 
übergab, wo sie bei der Einnahme dieses Schlosses verbrannten. 
In einer Schrift vom Jahre 1693 ist zu lesen: „Keine Grund- 
^bücher und Akten seindt nit vorhanden, in deme selbe die 
„Schweden in Nov^-Grad verbrunnen. " Einzelne erhaltene 
Schriften vom Jahre 1695 an aber sprechen von dem Verhöre 



Digiti 



zedby Google 



— 28 — 

mehrerer Zauberer und Verbrecher; so wurde Tobias Bartoadk 
wegen Zauberei, skrze kauzla a czary, weil er mittelst eines auf 
einer Hutweide vergrabenen, vor Georgi gefangenen, mit Erde, 
worauf ein todter Hund gelegen, bedeckten Krebses 41 Kühe 
zu Jedovnic und 26 Stück zu Bajo getödtet haben soll, an- 
geklagt und verbrannt. Dieses Halsrecht verlor das Städtchen 
erst unter Maria Theresia. Die Pfarre bestand schon im 
Jahre 1358 und hatte mehrere selbständige Pfründen. Kach dem 
Jahre 1533 verfiel sie der Häresie, bis sie nach der Schlacht 
am weissen Berge, und zwar im Jahre 1624, dem katholischen 
Bitus wieder zurückgegeben wurde. Das Volk aber, welches sich 
zu dem Glauben der mährischen Brüder bekannte, zündete das 
Städtchen an und wanderte von dannen. Es ist daher sehr er- 
klärlich, dass die Pfarrer, welche die Pfründe erhielten, kaum 
leben konnten, und so wechselten vom Jahre 1648 — 1685 über 
zehn Pfarrer die Station, wovon im Jahre 1660 der Pfarrer 
Augustin Sturnus die Flucht ergriff, um nicht Hungers zu 
sterben. Im Jahre 1689 wurde sie mit einem Priester Jacob 
Släma, angeblich dem stärksten Manne im Lande, und im Jahre 
1772 mit Wenzel Cr ha, einem grossen Alchy misten, besetzt. 
Christian von Bogendorf stellte 1670 die schadhafte Kirche und 
Pfarre wieder her und suchte überhaupt das. ^erabgekommene 
Städtchen zu heben. Um den niedergedrückten Gewerben unter 
die Arme zu greifen, bat Christian selbst den Kaiser Leopold 
um Bewilligung einiger Jahrmärkte und befreite durch einen 
offenen Brief sieben Häuser zunftmässiger Arbeiter auf ewige 
Zeiten von aller Herrschaftsrobot, so lange dieselben Handwerker 
bleiben und einen jährlichen Zins von zwei Gulden mährisch (den 
Gulden zu dreissig Silbergroschen) zahlen werden. Und als der 
Bajcer Amtmann einige dieser Leute, die ihr Handwerk auf- 
gaben, zur Bobot verhalten wollte, entschied Christian, dass, 
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sobald sie den Zins zahlen, ihnen die Bobot erlassen bleibe. 
Im Jahre 1715 baute Carl Ludwig Graf von Eogendorf statt 
der baufälligen kleinen Kirche eine neue grössere und erhöhte 
den Thurm um ein Bedeutendes. Es wurden zu diesem Baue, 
der 5472 Gulden kostete, die grossen Quadern der nahen Burg 
in dem Thale Ne^ürka verwendet und die alten Epitaphien in 
der Kirche vernichtet. Die Kirche wurde 1717 vom Kunstädter 
Dechant Carl ÖokliÖ feierlichst eingeweiht. Im Jahre 1760 
aber brannte Thurm und Kirche abermals ab und wurden von 
dem damaligen Besitzer Altgraf Anton zu Salm wieder herge- 
stellt. Um die Doubravicer Pfarre erträglicher zu machen, wurden 
ihr im Jahre 1631 noch die durch die Ausrottung der Dörfer 
verödeten Pfarren Petrovic und Bajc zugetheilt, nachdem auch 
schon früher NSmdic und Sloup in ihren Pfarrsprengel ein- 
begriffen wurden. 

Das Städtchen blühte nun neuerdings empor, die Bevölke- 
ruDg vermehrte und erholte sich wieder, so dass es Ende des 
vorigen Jahrhunderts sowohl durch seine schöne Lage im Zwi- 
tawathale, als auch der uralten hochstämmigen Linden wegen, 
die auf dem grossen Platze standen, einen viel freundlicheren An- 
blick gewährt hatte als jetzt, 'bei seiner trostlosen Einförmigkeit. 



Johann Drnovsk^, der seinen Stiefbruder Bernard in 
Gemeinschaft aufgenommen hatte, starb im Jahre 1558 kinder- 
los, und so kam der Besitz von Rajo vollständig an Bernard 
und von diesem an seinem Sohn Bernard IL, der darauf be- 
dacht war, seine Besitzungen zu vergrössern und für dieselben 
ausgedehnte Privilegien zu erwerben. In seine Zeit fallt daher 
auch der grösste Theil der V-ereinigung des jetzigen Gesammt- 
besitzes. Im Jahre 1564 kaufte er von den Brüdern Friedrich 
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und Johann von Zd^nin die zerstörte Burg Holstein, die 
Dörfer Ostrov und Lipovec, Antheile von Pojdom und Öo- 
öüvka, die Oedungen Husky und Kulifov, im Jahre 1565 
von Johann und Joachim Voleänicky das Dorf Budic, Veste 
und Dorf Kodvrdovic (Gottfriedowitz) mit Bukovin und Sene- 
taf, im Jahre 1568 von Vilim Biedovnick^ z Äeletavy da» 
halbe Jedovnic sammt Burg, Pfarre, Teichen und Antheilen 
von Vilemovic, einige Jahre darauf vop Johann Biedovnick;^ 
die andere Hälfte, Bräuhaus sammt dem Dorfe Harbech, end- 
lich im Jahre 1587 von Johann von P ernstein das Dorf Sloup^ 
SoäÄvka und Bochdalevsko. Nicht nur zur Vergrösserung, 
sondern auch zur Verbesserung und Hebung des Wohlstande» 
auf seinem Besitze trug Bernhard Wesentliches bei. Nebst 
dem früher erwähnten, im Jahre 1570 von ihm erbauten Vor- 
schlosse renovirte er im Jahre 1574 die damals schon bauföllige 
Kirche in Rajc, versah sie mit einer neuen Glocke und liess 
sie für den Gottesdienst der mährischen Brüder herrichten. 

Um diese Zeit war Mähren überfiuthet von Eeligionssecten^ 
von welchen die der böhmischen und mährischen Brüder am zahl- 
reichsten war und eine ausgebildete Verfassung und eigene Priester 
hatte. Da sie ihrer Beligion wegen sehr verfolgt und allge- 
mein Pikh arten geschimpft wurden, so waren sie genöthigt^ 
ihren Gottesdienst im Geheimen abzuhalten, wozu ihnen die 
höhlenreiche Gegend um Blansko hinreichend Gelegenheit bot. 
Als Wahrzeichen soll noch in einer sehr schwer zugänglichen 
Höhle in der Felsen wand oberhalb des Punkva- Ausflusses ein 
Kelch ausgemeisselt zu sehen sein. Unter diesen Brüdern traf 
man die mächtigsten Gutsbesitzer und zumeist den alten mäh- 
rischen Adel. So bekannte sich auch die Drnovsk^'sche Fa- 
milie zu diesem Glauben, der unter dem Volke so sehr verbreitet 
war, dass gar bald der katholische Glerus weichen musste. 
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Die Verwaltung der Herrschaft übertrug Bernhard dem 
Eajcer Hauptmanne Johann Prydiger, einem kenntnissreichen, 
thätigen Manne, der den Ertrag derselben durch die Einführung 
einer damals sehr lucrativen Fischzucht, Anlegung von Teichen, 
Beförderung der Bienenzucht, Hebung des Ackerbaues, Pflege 
der Hopfen- und Safrancultur, zu einer unverhältnissmässigen 
Höhe steigerte. 

Bernhard starb als mährischer Obersthofrichter im Jahre 
1600 ohne Erben und ohne Testament, es gelangte daher der 
Besitz an die Kinder seines Bruders Bohuslav: Johann, Katha- 
rina und Johanna^ welche die drei Herrschaften Rajc, Kanio 
und Oberbogdanovic erbten. Damals gehörten zu der Herr- 
schaft: Bajc, Daubravic und Jedovnic sammt ihren Vesten, 
das verödete Städtchen Holstein mit der in Trümmern liegen- 
den Burg, die Dörfer Drnovic, Holeäin, Kuniöky, Nöm- 
6ic, idar, Podoli, Petrovic mit der eingegangenen Burg, 
Vavfinec, Sloup, So^üvka, Bochdalevsko, Ostrov, Ko- 
zanek, das noch verödete Husky und Kulifov, Kotvrdovic 
mit der Teste, Rudic mit der eingegangenen, in einen Bauern- 
hof umgewandelten Burg, deren letzten Beste in Gestalt eines 
thurmartigen Gebäudes mit Schiessscharten und Malerei vor 
ungefähr drei Jahren aus dem Vorhofe, Nr. 1 2, entfernt wurden ; 
ferner gehörten hiezu die Ortschaften Senetaf, Vilemovic, 
Lai^any, Hartmanic, Lipovec, ein Theil von Eostani, Vo- 
tinoves, Harbech, Jedle und Budkovany bei Jedovnic. 
Von letzterem Orte, der in den Wogen der Zeit untergegangen 
ist, haben sich noch schwache Spuren, als Feldmarken und Eaine, 
in dem Walde hinter dem Teiche Oläovec erhalten. Im Jahre 
1610, nach Carl Grafen von Rogendorfs Notaten 1620, starb 
der männliche kinderlose Erbe Johann Drnovsk^ in Prag. Seine 
Leiche wurde nach Eajc überführt, und noch lebt unter dem 
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Volke das Andenken an die ergreifenden Feierlichkeiten bei der 
Grablegung des letzten Sprossen dieses uralten Herrengeschlechtes, 
des Letzten der Drnovice. 

Im blanken zinnernen Sarge, geziert mit goldenen Lettern, 
wurde die Leiche von zwölf fackeltragenden, schwarzgekleideten 
Tuchknappen unter feierlichem Glockengeläute in die Kirche ge- 
tragen, wo die zahlreiche Freundschaft und die mächtigsten 
Herren des mährischen Adels versammelt waren; hier hielt der 
Priester der mährischen Brüder eine ergreifende Leichenrede 
über das Erlöschen des edlen Herrengeschlechtes der Drnovice, 
und als er geendet, trat der schwarze Wappenkönig nach alter 
Sitte feierlich vor und rief, mit dem Schwerte dreimal nach 
allen vier Weltgegenden weisend: „ob denn in der That das alte 
und kräftige Geschlecht der Drnovice erloschen?" und dreimal 
antwortete bejahend die Versammlung ; da spaltete er das vor 
dem Sarge getragene, in Flor gehüllte Drnovic'sche Wappen 
„zur schauerlichen Bewährung" und rief: „es gäbe keine kräftigen 
und herrlichen Drnovice mehr". Die Stücke wurden zur Leiche 
in den Sarg gelegt und derselbe unter Weinen und Wehklagen 
in die Gruft gesenkt. (Ludwig Graf Eogendorfs Notizen.) So 
erlosch mit Johann das uralte und mächtige Herrengeschlecht 
der Drnovice. Die Güter erbten seine Schwestern, Bajc und 
Jedovnic bekam Katharina, die übrigen Johanna. 

Katharina Drnovska von Drnovic heiratete einen Herrn 
Hanuä Distlav vonHeissenstein, Landrechtsbeisitzer, welchen 
sie nach ihrem im Kindbett erfolgten Tode im Jahre 1621 zum 
Erben einsetzte.; er heiratete bald nach ihrem Tode eine Gräfin 
Elisabeth zu Salm und starb im Jahre 1635. 

Wie und wann der Obersthofkanzler Johann Graf zu 
Werdenberg, der Rajc im Jahre 1640 besessen haben soll, und 
nach dem die Pazmani in dessen Besitz gekommen sind, ist 
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unklar. Es mögen zu diesem Dunkel viel die Eriegsschrecken bei- 
getragen haben, mit welchen die Gegend um diese Zeit heimge- 
sucht wurde. Die Eroberung von Ol mutz durch die Schweden im 
Jahre 1642 und die Belagerung Brunns 1645 machten diese Ge- 
gend ebenfalls zum Schauplatze des Krieges. Sobald von der 
Burg Öerndhora PöUerschüsse die Ankunft der Schweden ver- 
riethen, flüchteten die Einwohner der nahen Ortschaften mit ihrer 
Habe in die Wälder; so finden wir noch in den Taufbüchern von 
Bofitov von dem damaligen Pfarrer Georg Grätzner, dem die 
Schweden Hab und Gut raubten, durch vier Jahre hindurch in 
traurigen Notaten die Gräuel und Schrecken verzeichnet ; oft Mo- 
nate lang musste das Landvolk in den Wäldern wohnen, wo die 
Kinder getauft wurden, ohne in Matriken eingetragen zu werden. 
Und ebenso wie Grätzner flüchtete auch der Doubravicer 
Pfarrer Cyprian Bfechovsk^ mit den Pfarrlingen in die Wälder 
von NSmcic, der Blansker mit seiner Gemeinde in die von 
Speäov, um so den Schrecken des Elrieges zu entrinnen. Doch 
endlich kehrte der Friede in's Land zurück, und der ehrliche 
Grätzner machte in wohlgesetzten Distichen seiner Freude Luft: 

Schwedictts hoatis abest, gladio minutus cumto 
Undique ßnictiferos dqpopulatur agros ; 
Sed leOf qui vincit Ferdinandu8, nomine dictua 
Is Caput hydricum conteret enae auo. 

Eajc musste damals in fremden, unrechtmässigen Händen 
gewesen sein; denn die vorerwähnte Johanna Drnovskä, im 
Jahre 1599 geboren, jüngere Tochter des Bohuslav Drnovsk^ 
und Schwester der Katharina von Heissenstein, machte Erb- 
ansprüche darauf, in Folge dessen ihr die Herrschaft Rajc und 
Jedovnic als Erbschwester gemäss eines kaiserlichen ürtheiles 
Leopolds L vom 12. August 1661 gerichtlich zuerkannt und 
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eingeantwortet wurde. Sie verehelichte sich im Jahre 1618 mit 
Georg Ehrenreich von Eogendorf, Urenkel des Wilhelm von 
Eogendorf, einem zu der Zeit gelehrten Manne, der wegen seines 
protestantischen Glaubens viele Verfolgungen zu erleiden hatte 
und deswegen seine Lehensgüter einbüsste. Auch sie verlor im 
Jahre 1620 wegen Theilnahme an einem Aufstände, wahrschein- 
lich religiöser Natur, die Herrschaft Kanic, verglich sich aber 
später mit dem Fürsten Maximilian von Dietrichstein, dessen 
Vorgänger Franz von Dietrichstein die confiscirten Herrschaften 
von Ferdinand IL erkaufte. Sie starb, nachdem sie ihrem 
Gatten dreizehn Kinder geboren, von welchen das elfte, Chri- 
stian, ihr Erbe wurde, als Witwe im Jahre 1667 im 68, Lebens- 
jahre zu Wien und wurde in der Pfarrkirche zuOedenburg in 
Ungarn beigesetzt, wo ihr ein Grabstein mit dem Drnovio' sehen 
Wappen, ein goldenes Schild von drei schwarzen Balken durch- 
schnitten, geweiht wurde. Wir geben hier die Grabschrift des 
Monumentes, da sie auch die Herrschaft Eajc berührt und 
das Aussterben der Drnovice erwähnt: 

Alhier ruht dem Leibe nach die hoch und wohlgeborene Frau 
Johanna Frau von Rogendorf Witib geborene Drnovska von 
Dmovic Frein, Erbherrin der Herrschaft Rajc, welche noch einzig 
und allein von dem uralten hochadeligen anscheinlichen Haus 
der Herrn und Frauen Drnovsky von Dmovic übrig geblieben 
und die allerlezte ihres Stammes und Namens gewesen, ward 
anno 1599 den 18. August auf dem Schlosse zu Kanic in Maehren 
geboren, vermaehlt dem hoch und wohlgeborenen Herrn Georg 
Ehrenreich, Freiherr von Rogendorf, Herrn auf Mollenburg, Erb- 
landhofmeister in Oesterreich unter der Ens anno 1618, gezeuget 
in dieser Ehe acht So^hne und 5 Toechter, ist endlich samft und 
still in herzlicher Anrufung des Helfers Jesu Christi, nachdem sie 
in diesem Jammerthale 67 Jahre 5 Monate, weniger 3 Tage ge- 
lebet, zu Wien verschieden anno 1667 den 3. Januar und allhier 
zu ihrem Ruhekaemmerlein gebracht worden, in gewisser Hoffnung, 
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der allmaechtige Gott, ihr Schoepfer, Erloeser und Troester, 

werde sie sammt allen, die auf Christo entschlafen seynd, an einem 

Tag zum ewigen Leben auf erwecken. Amen. 

Christian von Eogendorf, der am 27. September 1635 
geboren wurde, war nun Erbherr von Bajc; er war Leopold I. 
wirklicher Kämmerer, Kath, Landrechtsbeisitzer und königlicher 
Hauptmann des Brünner Kreises, ein gelehrter und wohlthätiger 
Mann. Er wurde erst im Jahre 1668 katholisch und im Jahre 
1686 in den Grafenstand des Erbkönigreichs Böhmen und der 
incorporirten Länder Mähren und Schlesien mit dem Titel: 
Graf von Rogendorf und Freiherr von Mollenburg erhoben. 
Als nunmehriger Herr unterstützte und hob er nach Kräften 
den durch die letzten Kriegsjahre sehr herabgekommenen Be- 
sitz und vermählte sich im Jahre 1680 mit Regina, Tochter 
des Grafen Kolovrat-Liebsteinsk^, Landhauptmann und Gou- 
verneur von Brunn. Sie war eine sehr andächtige Frau, und 
auf ihre Fürbitte erbaute er die Capelle im Antoniwäldchen. 
Christian starb im Jahre 1701 und hinterliess zwei Söhne, den 
Carl Ludwig und Anton Dominik. Der erstere wurde Erbherr, 
der letztere starb im fremden Lande. 

Carl Ludwig Graf von Rogendorf und Freiherr von Mollen- 
burg wurde im Jahre 1682 geboren; er war. Geheimrath, Käm- 
merer und Landtafelassessor. Im Jahre 1733 hatte er die bereits 
bauföllige Kirche in Petrovic mit einem Kostenauf wände von 
1147 fl. 48 kr. neu gebaut, in Rajc liess er die Glocken der 
Kirche umgiessen, im Rajcer Schlosse hatte er im Jahre 1711 
eine Capelle zu Ehren des heil. Carolus Borromäus errichtet 
und zog ein altes Marienbild aus dem väterlichen Nachlasse 
hervor, auf welchem sein Vor ahn Caspar in andächtigem Gebete 
knieend dargestellt ist; er glaubte in der heil. Maria die Schutz- 
patronin und Hausmutter seiner Familie zu erkennen. Darum 

3» 
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liess er Gopien des Bildes anfertigen, von welchen die eine an 
einem Baume im Antoni Wäldchen, die andere auf einer Säule bei 
seinem Schlösschen in Jedovnic befestigt wurde, und stiftete 
zu Ehren der Hausmutter ein ewiges Licht mit einer Siebenrosen- 
kranz-Bruderschaft, von welcher der siebente Bruder sein Sohn 
Wilhelm, Domherr in Ol mutz, war. Diese Bruderschaft hatte 
die Verpflichtung, täglich einen Eosenkranz für das Wohl des 
Hauses und seiner Familie zu beten und alle Samstage bei dem 
Marienbilde zu erscheinen, wo stets die Lampen brennen sollten. 
„Welche meine und unsere Eogendorflsche Marianische Familie 
„Andacht ich meinen lieben Kindern und Nachkommen, Besitzern 
„dieser Herrschaft als eine zu Erhaltung des Seegen Gottes und 
„Maria Schutz Gestiffts- Andacht von mir allergeneigtest anbe- 
„ fehle, verordne und also von mir gestiffter Massen zur ewigen 
„Unterhaltung andeute." (Ludwig Graf Rogendorfs Notizen.) 
Umsichtig und thätig, hielt er es für seine Pflicht, die 
Verwaltung seines Besitzes in eigene Hände zu nehmen; er 
führte genaue Eechnungen, kümmerte sich um die Wirthschafts- 
uhd Industrie- Angelegenheiten seiner Herrschaft, lernte dadurch 
manche Unzukömmlichkeiten und Unterschleife kennen, die er 
mit milder und weiser Hand hintanzuhalten verstand. Er baute 
in Holstein, wo ihm seine Felder und Wiesen aus Nachlässig- 
keit kein Einkommen abwarfen, im Jahre 1717 einen Hof, um 
die Felder dort ertragsfähig zu machen ; im Bräuhause, in welchem 
er viele Fahrlässigkeiten entdeckte, schaffte er Ordnung. Er 
gründete neue Dörfer und Colonien; so erbaute er im Jahre 1716 
ein neues Dorf, das er Eogendorf nannte, und gab hiezu den 
Ansiedlern Grund und Boden gegen einen jährlichen billigen 
Zins; ein zweites Dorf, das er Mollenburg üannte, schuf er 
im Jahre 1724, wo er später eine Kirche zu bauen Willens 
war; in Jedovnic renovirte und vergrösser te er das bereits 
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dem Verfalle nahe herrschaftliclie Haus, das er Carlsschlösschen 
taufte; er versuchte den Alaunbergbau auf seinem Gute ein- 
zuführen, und bemühte sich, ein billiges Eisenerz für seine am 
Zwitawaflusse liegenden Hämmer zu verschaffen. 

In seinem Anmerkbuche vom Jahre 1730 schrieb er zu 
Nutz und Frommen seiner Familie und Nachkommen eine väter- 
liche Ermahnung nieder, die folgender Art lautet: 

„An meine liebe Angehörige! 
„Gelobt sei Jesus Christus. Amen! 
„Wer Gott verthrauth, hat wohl gebaut. 
„An Gottes Seegen ist alles gelegen! 
„Liebe Angehörige! Beförderist wünsche ich Euch allen 
„insgemein und Vorderist den Allmächtigen Seegen Gottes in 
„allen und jeden und sonderlich mit anbey den Würthschafts- 
„ Seegen in Grundt und Boden auf diesen unseren Güttern Rajc 
„und Jedovnitz, so unss der Mildtreiche Gott zu einen Erbtheil 
„ertheilet hat, aus diesen Extracten verfass dieser Gütter- 
„ Standts-Beschreibung habe ich solchen mit sonderbahren Fleiss 
„zu Eurer gutten, nutzbahren Nachricht und führender Nützung 
„zusammen getragen, annotirt und selben mit unterschiedenen 
„Arbeitsleithen glücklich und unglücklich erfolgten zeiten in 
„Erfahrenheit gebracht, und an Nutzung erhalten, alles wohl 
„eigentlich aus denen gelegten Eechnungen gezogen, und also 
«gründlich anhero gesetzet und zur obiger Erleiterung aller 
„umbstände beschrieben. Eichtet Euch darnach. Euch zum 
„besten Nutzen, worzu Euch allen Seegen und angedeyen an- 
„wüntsohe, und den Väterlichen Seegen mit ertheile, so Gott der 
„Allmächtige barmherziglioh bestättigen wolle. Gehabt Euch 
„wohl liebe Kinder, ich Verbleibe Euer getreuer Vatter 

„Carl Ludwig Graf und Herr zu Rogendorf, 
Erbherr zu Rajc u. Jedovnitz." 
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Im Jahre 1711 kaufte Carl Ludwig die Herrflchaft Leto- 
vic nebst Klein-Slatina von den Kord'sohen Pupillen um 
170.000 fl.., verkaufte sie aber wieder im Jahre 1724 dem 
kaiserl. Eeichshofrathe Hermann Freiherrn von Blümegen, ver- 
mählte sich im Jahre 1710 mit der sieben Jahre jüngeren Caro- 
lina, Tochter des Palatins Grafen Niclas Pälffy-Erdödi von 
Monadogorekf welche ihm fiinf Söhne und sechs Töchter 
schenkte. Der Erstgeborene, Franz Anton, war k. k. Feldmar- 
schall und Kämmerer und Erbe der Herrschaft Eogendorf und 
Mollenburg in Unter-Oesterreich; er starb im Jahre 1781 und 
wurde sammt seiner Gattin in der Gruft der Stephanskirche zu 
Wien beigesetzt. Der dritte Sohn, Wilhelm, " war mährischer 
Landstand und Domherr von Ol mutz. Ein unglücklicher Schuss 
endete, als er in Sloup aus dem Wagen stieg, sein Leben. Der 
vierte Sohn, Ernst, war Oberstfeld Wachtmeister, Kämmerer und 
mährischer Landstand, und in seinem Enkel Eobert Desiderius 
Theodat, geboren zu Agram im Jahre 1833, welcher nun die 
Herrschaft Rogendorf besitzt und sich mit Irene von Di van 
de Pade verheiratete, lebt das Haus Rogendorf fort. Von 
den Töchtern vermählte sich Raphaela, die anno 1718 geboren 
war, im Jahre 1743 mit Anton Josef Altgrafen zu Salm- 
Reifferscheid. 

^ach dem im Jahre 1744 erfolgten Tode Carl Ludwigs 
traten alle Kinder ihrer Mutter Carolina den Besitz von Rajc 
und Jedovnic ab, welchen ihr Schwiegersohn Anton Salm 
kurz vor ihrem Tode um den Preis von 360.000 flL. rheinisch 
erwarb, und so gelangten die beiden Herrschaften Rajc und 
Jedovnic an das Haus Salm. 

Carolina, die ebenso fromm wie ihr verstorbener Gemahl 
war, wird als grosse Wohlthäterin geschildert und noch immer 
als solche vom Volke verehrt. Sie lebte grösstentheils in Sloup, 
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woselbst sie sich ein Haus, die jetzige Pfarre, baute, und stiftete 
da ein Spital (das jetzige Forstgebäude) für arme Kranke. Im 
Jahre 1728 brachte sie eine aus Holz geschnitzte Statue der 
schmerzhaften Muttergottes von Maria -Taferl nach Sloup. Sie 
erhielt sie von den Minoriten in Briinn, die sie, da die Convents- 
kirche restcmrirt wurde, einstweilen auf einem Seitenaltare des 
Kreuzganges aufgestellt hatten. In Ermangelung eines besseren 
Ortes wurde sie unterdessen bei dem Malier Josef Severa in 
einem Zimmer der Slouper Mühle untergebracht. Da geschah 
es, einer volksthümlichen Tradition nach, dass des Müllers 
Tochter, die schwer erkrankt darniederlag, nach einem inbrün- 
stigen Gebete zur schmerzhaften Muttergottes von ihrer Krank- 
heit genas, und von dieser Zeit an strömten Kranke und Gesunde 
in solcher Menge in die Mühle, dass der Müller sich genöthigt 
sah, um in seinem Gewerbe nicht beeinträchtigt zu werden, 
die Gräfin zu bitten, einen anderen Ort für die Statue zu 
ermitteln. Sie baute daher im Jahre 1729 eine hölzerne, dann 
steinerne Capelle, die ihr Gemahl mit Glocken versah, und als 
auch da der Andrang immer grösser wurde, baute sie, nach 
dem Muster von Maria -Taferl, im Jahre 1751 die jetzige Kirche, 
welche nach drei Jahren vollendet und reich dotirt wurde. 
Sie fundirte ein hier gebildetes Muttergottes-Scapulier und im 
Jahre 1755 die neuoreirte Pfarre, der sie später ihr eigenes 
Wohnhaus schenkte. Im Jahre 1759, den 19. December, endete 
sie ihr Leben; ihre Leiche wurde in die Gruft der von ihr er- 
bauten Kirche beigesetzt, wo sie noch immer ruht. 
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Hütten belebte Thal, aus dem bald das monotone Geklapper der 
Mühlen, bald der rhythmische Sohlt^ der Drescher die feierliche 
Buhe durchbricht. Der Geist der Geschichte schweift über Jahr- 
hunderte zurück und sieht eine stattliche Burg mit Zinnen, 
Bogen und Erkern, er sieht im Innern des Felsens eine schauer- 
liche Höhle, die als Burgverliess diente ; er sieht ein im Thale 
ausgebreitetes Städtchen vom spiegelnden Teiche umgeben. Reges 
Leben herrscht auf der Burg wie im Thale ; das Mittelalter mit 
seinen Faustkämpfen und befehdeten Ritterburgen taucht vor der 
Seele des einsamen Besuchers auf und malt ihm die Scenen der 
Zwingherrschaft aus. 

In grauer Ferne verliert sich der Blick und undeutlich 
erscheinen die alten Rittergeschlechter der Öeblovice und Kro- 
päöe. Der Name Holstein soll von Hohlen- Stein herkommen, 
welches letztere Wort in einer Urkunde vom Jahre 1334 des 
Cistercienserklosters von Brunn vorkommt, wo es heisst: Vocke 
von dem hohlen Stein. Der ursprüngliche Name war wahrschein- 
lich Holeäin. 

Die Burg soll nach Brandl zur Zeit Wenzels II. gebaut 
worden sein, wo es die slavischen Ritter liebten, ihren Sitzen 
deutsche Namen zu geben. Doch scheint sie viel älter zu sein, 
wofür der Umstand spricht, dass in einer Tiefe von vier Meter 
noch ältere Mauerreste und Scherben von höchst primitiven 
Geissen gefunden wurden. 

Deutlicher werden die Gestalten im Anfange des dreizehnten 
Jahrhunderts; es erscheinen drei Brüder Öeblovice: Cyrek 
oder Cyrill, Öastoslav und Hartmann, die in Urkunden von 
Velehrad, Tiänovic, Saar u. s. w. aus den Jahren 1228 bis 
1239 mehrfach erwähnt werden. 

Der älteste Bruder Cyrek trat in Dienste des Markgrafen 
Pf emysl Ottokar, war im Jahre 1228 Untertruchsess, 1243 Ober- 
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tmchsess und in den Jahren 1244 — 12öO Castellan von der 
Maidenbnrg auf den Polauer Bergen, worauf er Castellan der 
Burg Ol mutz wurde. 

Die Streitigkeiten zwischen König Wenzel von Böhmen 
und Friedrich dem Streitbaren von Oesterreich setzten die 
zwei an der Grenze gelegenen und als Schlüssel von Mähren be- 
trachteten Burgen, Maidenburg und Rosenstein, den wieder- 
holten Einfällen und Angriffen der Feinde aus. Die Burgen 
wurden jedoch ohne Erfolg belagert und weder Versprechungea 
noch Drohungen konnten die zwei Befehlshaber, Cyrek von der 
Maidenburg und Nehrad vonEosenstein, einschüchtern oder 
zur Uebergabe bewegen. Als aber eines Tages beide Freunde 
in den Forsten jagten und unversehens hinter ihrem Jagdtrosse 
zurückblieben, wurden sie von einer im Hinterhalte liegenden 
Truppe Feinde überfallen und gefangen genommen. Weder Bitten, 
Drohungen noch Martern konnten sie zur Uebergabe bewegen, 
und als Alles nichts half, stachen die Feinde Cyrek das Auge 
aus und legten N ehr ad nackt auf das Eis (der hiedurch den 
Gebrauch seiner Füsse verlor), ohne ihren Zweck zu erreichen. 
Bald darauf wurden sie in Folge des Friedensschlusses von 1246 
freigelassen. Als Lohn, dass er bei dem Aufstande der mäh- 
rischen Edlen zu Gunsten des Markgrafen Pf emysl Ottokars treu 
zu denselben gehalten, wurde dem Cyrek der Titel königlicher 
Marschall gewährt; als solcher erscheint er 1258 auf Urkunden 
des Tiänovicer Nonnenklosters. Er hinter Hess nach seinem im 
Jahre 1260 erfolgten Tode drei Söhne, den Bohuslav, Peter 
und Hartmann. Bohuslav wurde 1269 ebenfalls Marschall 
und erhielt das Prädioat von Drahotud. Hartmann erhielt 
die Güter und nannte sich von Holstein. 

In jener Zeit waren nach Ottokars Tode, während des 
Interregnums, traurige Tage über Böhmen und Mähren herein- 
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gebroohen. Im Innern herrschte Zerwürfniss nnd Anarchie, 
während von Aussen her durch habsüchtige Fremde das Land 
ausgeplündert wurde; noch gesellte sich hiezu eine entsetzliche 
Hungersnoth und die Pest entvölkerte das Land. Wenzel IL, 
Ottokars Sohn, war ein Kind und die Vormundschaft zu macht- 
los, um dem Unfug und Druck zu steuern. £s war demnach 
kein Wunder, dass der Deutsche Otto von Brandenburg, der 
selbst die trauernde Königs witwe auf der Burg Bösing gefangen 
hielt, sich der Begierung bemächtigte, um zu plündern und fort- 
zuschleppen, was nur möglich war. Als dieser das Land zu ver- 
lassen gezwungen wurde, setzte er den deutschen Bischof Eber- 
hard von Brandenburg als Stellvertreter ein, der eine Menge 
nach böhmischen Schätzen lüsterner Fremdlinge und Abenteurer 
herbeizog, die noch das nahmen, was jener übrig gelassen. Es 
rissen die Schranken der Gesetzlichkeit, das Faustrecht brach in 
Böhmen sowie in Mähren in vollem Masse los, und aus den so 
stattlichen Bitter bürgen wurden Baubnester und Zwingschlösser. 
Der herabgekommene und verarmte Bitter lauerte auf verbor- 
genem Pfade als Wegelagerer und Bäuber auf harmlose Wanderer 
und heimkehrende Kauf leute, die er ausplünderte und mordete. 
So geschah es auch in Holstein. Obgleich sich Hartmann 
durch viele fromme Schenkungen an Klöster auszeichnete, soll 
er, der S^e nach, seinem Sinne für Abenteuer und wüstes Leben 
nachgegeben und das Schloss ebenfalls in ein Baubnest umge- 
wandelt haben, wie so manche seines Gleichen. Dass aber diese 
Burg von Zäviä von Bosenberg, der hinausgeschickt wurde, die 
Baubburgen zu zerstören, ebenfalls zerstört wurde, scheint auf 
einer irrthümlichen Verwechslung mit Hohenstein zu beruhen. 
Ein Neffe Hartmanns, Sohn des Bohuslav, Hartmanns 
Bruder, Kamens Hermann von Drahotuä, schenkte im Jahre 
1268 das Dorf Puchwan (Klein-Bukovin) auf ewige Zeiten dem 
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Prämonstratenserkloster zuKiritein, reap. Obrovic, auf welcher 
Schenkungsurkunde Bischof Bruno von Schaumburg, Hartmann 
von Holstein, Conrad, Vogt und Advocatus von Jedovnic, 
Smil von Osov und mehrere Andere als Zeugen fungirten. 

Hartmann hinterliess seinem Sohne, Grha genannt, den 
Besitz, worauf er an seinen Sohn Vok I. gelangte. Dieser lebte 
still und ruhig auf seiner Burg, Hess seine Mutter in der Wenzels- 
capelle bei den Minoriten in Brunn beisetzen und starb 1373, 
nachdem er seinen jüngsten Sohn Vok 11. zum Erben einsetzte, 
welch* letzterer drei Söhne und drei Töchter hatte, von denen 
Vok III. Holstein erbte. 

Kaum war durch die weise Eegierung des Markgrafen Jo- 
hann von Mähren Euhe im Lande eingekehrt, dem Unfuge der 
Raubritter durch Zerstörung ihrer Burgen Einhalt gethan, als 
nach seinem erfolgten Tode unter der Eegierung seines Sohnes 
Jost die Unordnung in noch erhöh terem Grade wieder losbrach. 
Der Bruderzwist zwischen Jost und Prokop, die Uneinigkeit 
zwischen Wenzel und Sigismund, die grenzenloseste Willkür- 
herrschaft und systematische Ausplünderung des Volkes be- 
günstigten die Gesetzlosigkeit, und wieder wurden aus den fried- 
lichen Ritterburgen schreckenerregende Eaubnester. Wie konnte. 
es anders sein, wenn selbst der Markgraf Frevel und Gewalt 
übte und durch sein Beispiel die Eitter hiezu ermunterte! Zu 
dieser Zeit soll auch die Burg Holstein abermals ein gefahr- 
liches Eaubnest und Vok III., ohnehin zum kriegerischen und 
abenteuerlichen Leben geneigt, ein Raubritter geworden sein ; 
wenigstens lebt er noch als solcher in dem Munde des Volkes, 
das manche schauerliche Mähr und Sage von ihm erzählt. Eine 
der bekanntesten ist nachstehende: 

In der nahen, dicht im Walde gelegenen Veste Petrovic 
lebte in stiller Zurückgezogenheit die Witwe eines Ritters Smil 
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von Osov aus dem Hause der Daubravice, Namens B^ta, mit 
ihren sieben Kindern. In die jüngste Tochter Agnes, ein 
Mädchen von ausgezeichneter Schönheit, verliebte sich Yok und 
warb um ihre Hand. Die Mutter aber, erschreckt durch den 
wilden Charakter des Ritters, verweigerte ihm dieselbe. Darob 
ergrimmte der Faustkämpe, überfiel und eroberte die Burg und 
suchte nach der schönen Agnes, die mittlerweile mit ihren 
Angehörigen zu fernen Verwandten geflüchtet war, von wo 
aus die Mutter Klage gegen Vok führte; doch als die Zeit der 
Hussiten wirren anbrach, benützte Vok die Gelegenheit dieser 
Unordnung, Hess die durch List gefangene Böta in das Burg- 
verliess, eine schauerliche Höhle, werfen, worin sie verhungert 
sein soll. 

Ob nun diese Sage, sowie alle die Schreckgeschichten, die 
über Vok erzählt werden, einen reellen Grund haben oder nicht, 
lässt sich mit Sicherheit nicht bestimmen. Letzteres ist aber 
wahrscheinlicher, da in der Sage selbst mehrere Widersprüche 
vorkommen und in der Geschichte nichts darauf hinweist, dass 
Vok ein Raubritter gewesen sei. Vok, obgleich von energischem, 
kriegerischem Charakter, hatte als Parteimann und Anhänger des 
Markgrafen Prokop und später Sigismunds viele Feinde, die 
ihm, so wie anderen gegnerischen Rittern, alle möglichen Un- 
thaten aufdichteten. 

Vok war ein Hauptgegner der Hussiten und unterschrieb 
als solcher die Urkunde von 1415, welche für die Verbrennung 
Huss' stimmte. Im Jahre 1420 zog er unter den Fahnen Sigis- 
munds nach Prag, wo er unter den Mauern Vyöehrads am 
1. November fiel. 

Sein Sohn Vok IV., der sich später zur Partei der Tabo- 
riten schlug, verkaufte 1437 die Burg Holstein an Hynek von 
Waldstein, der sich auch von Holstein nannte. Nicht lange 
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darauf sollen auch die zwei verwandten Linien der Kropäöe 
von Holstein und Vartnov ausgestorben sein. 

Um diese Zeit kommen in den Urkunden noch Namen voa 
Dörfern vor, welche längst schon verschwunden sind und keine 
Spur zurückgelassen haben ; so sind es die Ortschaften: Hemli- 
kov, Budkovany, Bystrzec, Bohrbach, Nezetic u. s. w. 
£inige Jahre später kamen als Besitzer von dem Gebiete Hol- 
stein zwei Schwestern Namens örafky vor, die im Jahre 1490 
die Kirche zu Ostrov, theil weise von den Geldern, welche ein 
frommer jEinsiedler gesammelt haben soll, erbauen liessen. Von 
ihnen gelangte die Burg und die Antheile an den ebenfalls als 
BÄubritter bekannt gewesenen BeneÄ Öernohorsk]^ von Bosko- 
vic, der sie sammt Teich, ödem Städtchen und mehreren Dörfern 
im Jahre 1503 an Hynko von Popüvek verkaufte, dessen Tochter 
Margaretha sie ihrem zweiten Manne Ulrich PfebiÖk;^ von 
Richenburg vererbte, dann im Jahre 1550 an Johann ZdSnin, 
von welchem sie 1564, wie schon erwähnt, durch Kauf von Bern- 
hard Drnovsk^ von Drnovic erworben wurde. 

Ostrov hat früher nicht zu Holstein gehört und scheint 
erst im Jahre 1371 mit demselben verbunden worden zu sein. 

Ungefähr aus der Zeit der beiden Schwestern Elska und 
Offk-a stammten die drei Glocken auf dem Ostrover Kirch thume; 
sie wurden 1862 umgeschmolzen und durch neue ersetzt. Auf 
der einen, vier Centner schweren, stand in böhmischer Auf- 
schrift : Slovo pdni z&stane na vBy, auf der mittleren, zweieinhalb 
Centner schweren : Ave Maria, gratia plena, dominus tecum, und auf 
der kleinsten : Laurtnti et Donate, orate pro nohia. 

Das Städtchen Holstein, der Teich, waren längst ver- 
schwunden, die Burg eine Buine geworden, nur die Mühle stand 
noch. Nahe dem Orte, wo das Städtchen lag, und welchen die 
Ortsbewohner noch immer „na mÖsteÖku" nennen, baute Carl 
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Ludwig Yon Kogendorf einen Maierhof und da derselbe nichts 
trug, wurde er im Jahre 1791 unter dreizehn Häusler vertheilt, 
welche das arme und abgeschiedene jetzige Dominicaldorf Hol- 
stein gründeten; auf einigen hiehergehörigen Rodäckern bei 
Kulifov entstand im Jahre 1813 das Zinsdorf Marianov. 



Der liebliche Schall der Abendglocke durchzittert das ein- 
same Thal und erweckt den Wanderer aus seinen Träumen von 
der Vergangenheit. Es ist Abend geworden und schon entzünden 
sich hie und da Lichter in den ärmlichen Hütten und der blaue 
ätherische Duft hüllt die Gegenstände in geheimnissvolles Dunkel, 
nur die schroffen Felsenwände, welche den Thalkessel umschliessen, 
leuchten noch im Dämmerlicht ; vom azurblauen Himmel ergiesst 
der Mond sein sanftes Licht und die zerrissenen Trümmer der 
einst stolzen Veste beginnen lange und unheimliche Schatten zu 
werfen. Die kühle Abendluft rauscht in den Gipfeln der Bäume, 
deren Schatten zu phantastischen Gestalten formend; es ist, als 
wären es die Geister der Vergangenheit, die nächtlichen Ge- 
spenster des längst erloschenen Geschlechtes der Holsteine. 
Immer mehr erglänzen die Lichter im Dorfe und die zunehmende 
Dunkelheit mahnt den Wanderer zur Heimkehr. — Wir führen 
ihn wieder zurück und gelangen auf den nun vereinten Besitz 
der Herrschaft Rajc, Jednovic und Blansko, welchem unter 
einem hervorragenden Oberhaupte und Gründer eines neuen 
Zweiges, dem Altgrafen Anton Carl Josef S alm-Reif forsch eid- 
Rajc, eine glänzende Zukunft eröffnet wurde. 
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denen wir einen Blick bis in nebelhaft ferne Zeiten werfen 
können. 

I^och sind uns die lateinischen Verse im Gedächtniss ge- 
blieben, die ehemals in dem aufgehobenen Benedictinerkloster 
Stablo, jetzt Stavelot, zu lesen waren. Sie geben uns Nach- 
richt von der ersten Zeit des Auftretens der Salme und sind dem 
einundfünfzigsten Grafen in den Ardennen, dem Grafen Werner 
zu Salm, Herrn zu Reifferscheid, Betburg, Dick, Alster 
und Hackenbroich, Erbmarechall des Stiftes Gellen, im Jahre 
1629 gewidmet worden; sie lauten: 

Edita progeniea Tungrorum e sanguine regum 

Wemere! o nostri gloria prima soli, 
Versibus his divi memorantur facta Symetri, 

Arx quo Salmensü nohüitata fuü. 
Hie pauco9 Comitum et fundamina caatri 

Äccipe Salmensi prima locata solo, 
IrUer Tungrensea a nono liege Colongo 

lüud constructum nobile surgit optu. 
Oblatum accepit Qemanus nomine Salmon, 

A quo Salmensis terra vocata fuit, 
Susdpit Imperii tunc aceptra Bichardus, hvjus 

GhuUus successit Martialis olim hono». 
Quartv^ Mansuetits regnat, quintus Julianus, 

Deinde Symetrius hie regna relicta capit. 
Tempore, quo quaedam Matrona Albana vocata 

Suic Comiti claro sanguine juncta fuit, 
Oui soboles fuerat, quam primo sustulit aevo 

Atropos; at cujus funera moesta parens 
Ingemit et subito divum venerata Matemum. 

Poscit opem, puero vita colorque redit, 
Sacrato totiesque fönte Sypietrio ab isto 

Primo CTiristicola Principe nomen habet, 
Tunc convertit iter Bomanae limina sedis 

Post sex aetatis lustra peracta suae. 

4 
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Sunc ibi crttdelis caede impius Antonius 

3necat et coeli spirüua alta petit, 
In Stabidum cvjus, Baboleno supplice, corpus 

Pontifice allatum non renuente fuit, 
Ast Lavernaci fereiro aplendente locatum, 

Qucte Stabulensis erat portio terra solL 

Mehr noch als diese Verse sagt uns die Ueberlieferung, und 
wenn wir auch nicht Alles beweisen können, so berufen wir uns auf 
den Ausspruch eines bekannten Geschichtschrei b'ers, der da sagt : 
„Es ist leicht, aus jener Zeit Alles zu verwerfen, schwer, etwas zu 
behaupten, und unmöglich, es zu beweisen.** Darum weisen wir 
auch dem, was wir von dem Uranfang dieses Geschlechtes wissen, 
eine Stelle an, die zwischen die Mythe und Geschichte fallt. 

Die königliche Abstammung des erlauchten Geschlechtes 
der Salme wird in älteren Urkunden mehrfach erwähnt, be- 
sonders aber in einer vom Jahre 1697, durch welche von Kaiser 
Leopold dem hochgeborenen Carl Dieterich Otto Grafen zu 
Salm, Wildgrafen zu Dhaun und Kirburg, Bheingrafen zu 
Stein u. s. w. der Titel und das Prädicat „ Durchlaucht ** mit folgen- 
den Worten verliehen wurde: „sondern auch die Grafen Salm, 
„von denen alten Lothringischen oder umb besser zu sagen von 
„den Mozelanischen Hercogen entsprossen, deren Stammen von 
„denen Carolingischen durchgeheuds pfleget deriviret zu werden, 
„und sonst beide Geschlechter unter denen Fürsten ael testen 
„Haeusern in Reich in sonderbahren Ehren geachtet, auch durch 
„Heirath und sonsten mit gekroenten Eoenigen und anderen 
„hohen Chur- und Fürsten verwandt, sogar zu koeniglichen Erb- 
„ folgen allenfals berufen und ohne das sie unterschiedliche von 
„uns und dem Eeich zu Lehen rührende Landschaften besitzen 
„und durch ansehnliche Anwartungen sind versehen worden*. 
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Lange vor Christi Geburt zog ein Volk, welches Julius 
Cäsar Eburones und Contruser nannte, über den Rhein 
und setzte sich in den Landen jenseits desselben fest, um hier 
ein Reich zu gründen und eine Stadt zu bauen, die sie Atua- 
ticfi, später nach einem ihrer Könige, Namens Tongrus, Ton- 
gern nannten. Als das Christen thum in Norddeutschland ein- 
geführt worden, wurde hier der Sitz eines Bisthums errichtet, 
das, nachdem die Stadt der Hunnenführer Attila und später die 
Normannen zerstört hatten, nach Mastrich und von da nach 
Lütt ich verlegt worden ist. 

Der kleine, in der belgischen Provinz Limburg an der 
J aar liegende, kaum sechstausend Einwohner zählende Flecken, 
in dessen Nähe die Ruinen einer Römerstrasse liegen und der 
noch heutigen Tages den Namen Tongern trägt, ist der Rest 
der ehemals mächtigen Stadt. 

Das grosse Reich der Tungern, welches von der Mosel 
in Niederlothringen und den Ardennen in Frankreich bis 
hinauf nach Geldern reichte, wurde Anfangs von Königen, 
später von Herzogen beherrscht; es erhielt auch nach einem 
seiner Regenten, Mozelan, den Namen Reich der Mozelaner und 
fasste die Grafschaften: Limburg, Luxemburg, Lüttich, 
Namur, Salm, Lothringen u. s. w. in sich. 

In diesem Reiche lagen dicht an der Grenze die Burgen 
mächtiger Herren des Landes, die es vor den räuberischen Ein- 
brüchen der Gallier schützen sollten. Eine davon war auch 
Salm, auf hohem Felsen gelegen, an dessen Fusse der berühmte 
Königshof, der Lieblingssitz des Kaisers Hermann, und im Thalo 
ein anmuthiges Städtchen Namens Salm am Flusse Salmon lag. 

Das Städtchen zählt gegenwärtig kaum zweitausend Ein- 
wohner, die sich grösstentheils durch die Eisenindustrie und von 
den ergiebigen Sohieferbrüchen ernähren. 

4* 
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Der Ardennenwald, nach der Diana Arduenna so ge- 
nannt, ist ein rauhes Waldgebirge, das, aus Frankreich und dem 
flandrischen Tieflande kommend, den südlichen Theil der Pro- 
vinz Luxemburg zwischen der Maas und Mosel einnimmt und 
einen Theil des niederrheinischen Schiefergebirges bildet, das 
sich von da über den Ehe in bis in's westphälische Sauerland 
herabsenkt. Es hat keine hohen Berge, dafür aber bedeutende 
Hochebenen, von tiefen Schluchten und Thälern durchzogen. Der 
Wald besteht grösstentheils aus Eichen und Buchen, der höher 
gelegene aus Fichten und Kiefern. 

Wie schon angedeutet, ist die reichste Erwerbsquelle der 
Einwohner dieses Walddistriotes der Export von Dachschiefer, 
der ausgezeichnete Kalk, reiche Steinkohlenlager und eine be- 
deutende Eisenindustrie, durch die jährlich viele Millionen Centner 
Eisen erzeugt und grösstentheils zu Stabeisen verarbeitet werden, 
was Tausenden von Arbeitern das Auskommen sichert. — In 
diesem Waldgebirge liegt die nun verfallene Veste Salm, 

ColonguB, ein Sohn und Nachfolger Dikas', des achten 
Königs der Tunger n, soll diese an seinen Grenzen erbaute Burg 
im tiefen Ardennenwalde entweder seinem Bruder oder Vetter 
Salmon zur Nutzniessung, Verwaltung und Vertheidigung über- 
geben haben. Dieser erste Graf, der sich mit Clotilde, einer 
Tochter des aus dem gallischen Kriege bekannten Heerführers 
Ar i Ovis t, verbunden haben soll, starb etwa sechzig Jahre vor 
Christi Geburt und wird als Stammvater des weit verbreiteten 
Geschlechtes der Salme angesehen. Ungefähr fünfzig Jahre 
nach Christus lebte und regierte in den Ardennen Julianus, 
der fünfte Graf zu Salm, der Horissa, die Tochter eines 
thüringischen Fürsten Namens Epirogus, zur Frau nahm, die 
ihm einen Sohn, Symetrius, und eine Tochter, Albana, gebar. 
Als Symetrius zur Eegierung kam, wurde er auf seinem Schlosse 
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Salm von dem Tongrer Bischöfe Maternus besucht, der be- 
müht war, das Christen thum unter den heidnischen Völkern zu 
verbreiten und durch Wunder das Volk zu bekehren. Es gelang 
ihm auch, den Herrn des Schlosses sammt seiner Familie und 
eine Menge Volkes dem Christenthume zuzuführen und durch 
ein Wunder das gestorbene Knäblein der Schwester Albana, die 
mit einem römischen Senator, Lucius, verbunden war, wieder 
in's Leben zurückzurufen. Der neu erweckte Knabe erhielt in 
der Taufe den Namen seines Oheims, Symetrius, und wurde 
von dem ehrwürdigen Bischöfe in dem neuen Glauben erzogen, 
um aus ihm einen Apostel und Vertreter Christi zu machen. 
Als Maternus starb, übernahm der nachfolgende Bischof Na- 
vitus die Sorge für den Knaben, der ihm auf seinen weiten Be- 
kehrungsreisen ein treuer Begleiter wurde. Mit dem dreissigsten 
Jahre ging der junge Symetrius trotz der grausamsten Christen- 
verfolgung unter Antonius nach Rom, wo er Anfangs im Ge- 
heimen, später aber, ohne den Warnungen des damaligen Papstes 
Fius I. Gehör zu schenken, öEentlich gegen das Heid«nthum 
predigte und durch die Wunder, die er wirkte, viele zum Christen- 
thume bekehrte. Eine junge römische Dame aus dem Patrizier- 
stande, Namens Praxides, gewährte ihm und seinen Anhängern 
ein Asyl, wo sie ungestört ihren andächtigen Verrichtungen ob- 
liegen konnten. Doch gar zu bald wurde dies dem römischen 
Herrscher verrathen, der das Haus umringen, die Christen ent- 
haupten und Symetrius zu Tode martern Hess. Sein Leichnam 
wurde auf dem Gottesacker zu Priscille begraben, von wo nach 
der Heiligsprechung des Symetrius durch Papst Honorius im 
Jahre 662 n. Chr. seine Gebeine vom Abte des Klosters Stablo 
gesammelt, in silberne Tomben wohl verwahrt und in der Kirche 
von Lyerneux feierlich niedergelegt wurden. Im Jahre 1659 
sind diese Tomben in Anwesenheit des gelehrten Genealogen 
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Spitacl geöffnet und ein Theil des Inhaltes sammt einer silbernen 
Statue des Heiligen der Collegialkirche zu Vreden übergeben 
worden. 

Der Genealog Spitael zählt bis zum Jahre 1669 mehr 
als fünfzig regierende Grafen zu Salm in den Ardennen auf 
und bespricht vielseitig die Verwandtschaft mit den Mozelanern, 
Karolingern, den Königen von Portugal, Spanien und an- 
deren regierenden Häusern. Hier endet die sagenhafte Geschichte. 

Dass die Grafen zu Salm und Dynasten von Reif f er- 
scheid zu den ältesten Adelsgeschlechtern Europas gehören, ist 
schon früher erwähnt worden; es beweisen dies Urkunden, die um 
die Jahre 700, 800, 900 und 1000 fallen, worin Grafen zu Salm 
als Stifter und Wohlthäter verschiedener Klöster in Lothringen 
vorkommen. 

Wenn es auch durch keine unwiderlegbaren Urkunden er- 
wiesen werden kann, so ist doch die Verwandtschaft mit den 
Fürsten der Mozelan er, die ihren Ursprung von dem Franken- 
könige f haramunt ableiten, und daher auch die Verwandtschaft 
mit den Merovingern und Carolingern gewiss. Urkunden 
bezeugen, dass die Salme gleichen Ursprunges mit den Grafen 
von Luxemburg und Herzogen von Limburg, deren gemein- 
schaftlicher Stammvater Vigerie Graf in den Ardennen mit 
Hermanntrude, Tochter Königs Ludwig von Frankreich, ver- 
mählt war, gewesen. Giselbert Graf von Luxemburg und 
Salm in den Ardennen starb um das Jahr 1059 und hinter- 
liess beide Grafschaften seinem Sohne Hermann L Graf von 
Luxemburg* und Salm, der im Jahre 1082 zu Goslar zum 
deutschen Kaiser, als Gegenkaiser Heinrich IV., gekrönt wurde. 
Sein Sohn Hermann IL erhielt bei der Thronbesteigung die 
Grafschaft Salm, und von nun an blieben die beiden Gl xfschaften 
Salm und Luxemburg getrennt. 
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Nachdem sich die Besitzungen der Grafen Salm in Loth- 
ringen bedeutend vermehrten, theilte Heinrich, der erste Graf 
zu Salm, dieselben unter seine zwei Söhne, so dass Friedrich I. 
im Jahre 1163 die Grafschaft in den Ardennen und Heinrich, 
sein zweiter Sohn, die Besitzungen in Oberlothringen, welche 
erst später zur Grafschaft ebenfalls mit dem Namen Salm er- 
hoben wurden, als Erbtheil erhielten. Zum Unterschiede beider 
Linien führten die Salme in Oberlothringen zwei weisse 
Salme im rothen Felde, die in den Ardennen zwei rothe Salme 
im weissen Felde. Die Lothringische Grafschaft theilte sich in 
verschiedene Zweige, deren älterer im Jahre 1627 erlosch und 
durch Christine, Gräfin und Erbin der Grafschaft, in Folge 
der Vermählung mit Franz Grafen von Vauderaont an das Haus 
Lothringen überging, und so wurde Christine die Grossmutter 
des Herzogs Franz von Lothringen, des Gemahles der Kaiserin 
Maria Theresia. Christine starb im Jahre 1627 und wurde 
sammt ihrem Gemahle in der Gruft von Nancy beigesetzt. Die 
Grabschrift, die wir hier aus Rücksicht für die nahe Verwandt- 
schaft mit dem österreichischen Kaiserhause wiedergeben, lautet: 

Francisco IT. dnd Lothringiae. Barr, Calabriae 

Gueldriae. Heroibua creatus heros, 

Favente Martis gloria innumero virtutem specimine müitarem lau- 

dem superavit, moerore perenni morte sua Lotharoa afftcü anno 

MDCXXXIL 

Christina a Salmis, 

Cujus uxori, ex antiquis Franciae regibus ortae religionis catkoUcae 

promovendae studiose, immortaUtatem pietatis pretio emit, sifn o*- 

seruU mortae piae. Anno MDCXXVIL 

Ein Theil der Grafschaft Ober-Salm (in Lothringen) war 
schon früher durch Johanna, Tochter Simons Grafen zu Salm, 
vermählt mit Johann Wild- und Rheingrafen, an denselben über- 
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gegangen. Dieser Kheingraf nahm auch den Manien Salm an 
und ist der Stammvater der Grafen von Ober-Salm. 
Aus diesen Grafen in Lothringen stammt 



der Held und Erretter Wiens. Er war der jüngere Sohn des 
Grafen Johann VI. zu Salm und Lothringen und seiner Ge- 
mahlin Johanna von Harcourt und wurde im März des Jahres 
1459 geboren. Ausgestattet mit einer trefflichen militärischen 
Erziehung, verliess er als siebzehnjähriger Jüngling das Eltern- 
haus, um auswärts eine ruhmvolle Bahn zu betreten, wozu ihm 
die Zeitverhältnisse auch hinreichend Gelegenheit boten. 

Das fünfzehnte Jahrhundert bildete überhaupt durch seine 
grossen Ereignisse einen Wendepunkt in der culturellen Ent- 
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Wicklung der Menschheit, es ist die TJehergangsperiode in die 
neuere Zeit gewesen; reich an Entdeckungen, ereignissvoll und 
weittragend für die Zukunft der socialen und politischen Ver- 
hältnisse der ganzen Welt, hob es die Menschheit mit einem 
Male auf eine Stufe, von der feie rasch einer höheren Cultur- 
entwicklung entgegeneilte. In diese Zeit fällt die Entdeckung 
Amerikas, die Erfindung der Buchdruckerkunst, zwei Ereignisse, 
die mächtig in das Leben jedes Einzelnen, als auch ganzer 
Staaten eingriffen; in diese Zeit fällt das erste Erwachen der 
Nationen, der Kampf der Reformation, die Vertreibung der 
Mauren im Westen, während durch das Erscheinen der Osmanen 
im Osten gewitterschwere Wolken am politischen Horizonte sich 
aufthürmten, die das christliche Europa in seinen Grundfesten 
zu erschüttern drohten. ' 

Eine kriegsschwangere Schwüle lagerte über ganz Europa, 
und so war es kein Wunder, wenn Niklas Salms kriege- 
rischer Sinn nach ruhmvollen Thaten lechzte; er nahm Kriegs- 
dienste und kämpfte als Jüngling mit hervorragender Tapfer- 
keit unter den Fahnen Sigmunds bei Murten im Jahre 1477 
gegen den Burgunder Carl den Kühnen; was zwar INewald 
ebenso wie die Mitwirkung bei der Schlacht von Calliano in 
Tirol in Zweifel zieht; dann kämpfte er 1487 unter Fried- 
rich IV. wider. Mathias Corvinus und soll im Jahre 1504 
unter König Maximilian I. im Landshuter Erbfolgekrieg ge- 
kämpft haben und der vorzüglichste Hauptmann gewesen sein. 
Im Jahre 1509 half er unter Maximilian die Küstenstriche 
um Friaul erobern, zeichnete sich 1514 bei Castiglione, 
dann beim Entsätze Veronas durch Umsicht und Tapferkeit aus. 

Eine Heldenthat vollbrachte er 1525 in der Schlacht bei 
Pavia, wo er den französischen König Franz verwundete, und 
selbst verwundet, mit eigener Hand gefangen nahm und als Sieges- 
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trophäe dessen Panzerstecher erbeutete. In dem Banernkriege 
von 1525 — 1526 schickte ihn Ferdinand nach Schladming in 
Steiermark, um den Tod der 32 gehängten Adeligen zu rächen, 
die Stadt zu zerstören, die Rädelsführer zu beatrafen und Ord- 
nung wieder herzustellen. Von da eilte er nach Radstadt, um 
dem bedrängten Christof von Schernberg beizustehen, und im 
Jahre 1527 entsetzte er Er lau, nahm Tokay, schlug den Gegen- 
könig Zapolya und vertrieb ihn nach Polen. 

Die Krone seiner Waffenthaten aber war die Errettung 
Wiens von den Türken im Jahre 1529. Als siebzigjähriger 
Greis leitete er unter dem Befehle des Pfalzgrafen Friedrich 
mit seinem Freunde und Waffenbruder Wilhelm von Rogendorf 
die Vertheidigung Wiens. Binnen sieben Tagen waren die 
schadhaften Schanzen in Stand gesetzt, die Vorstädte, damals 
Luken genannt, niedergerissen, überall Lärmzeichen und Wachen 
aufgestellt, Palissaden errichtet, vom Stuben- bis zum Kärntner- 
thor ein zweiter Wall aufgeführt und Wien mit hinreichendem 
Proviant versehen. Ein Heer von 250.000 Türken mit 300 
Kanonen zog heran und umschloss , sich in sechzehn Lager . 
theilend, Wien. Den Türken gegenüber aber stand ein kleines 
Häufchen von 21.000 Mann Besatzung und 72 Geschützen. Mit 
unglaublicher Anstrengung und Tapferkeit wurde gekämpft, und 
jeder, der eine Waffe führen konnte, eilte auf die Mauern. 
Unterstützt von mit Unermüdlichkeit angelegten Minen, die 
weite Breschen in die Verschanzung rissen, stürmten die Türken 
wüthend heran, wurden aber stets mit grossem Verluste 
zurückgeworfen. Bei den meisten der Angriffe war Niklas mit 
seinem Freunde Wilhelm von Rogendorf selbst zugegen und 
focht überall an der Spitze, wo es galt, Muth und Tapferkeit 
zu entwickeln. Da traf ihn, als bereits der letzte Sturm zurück- 
geschlagen war und die Türken zum Rückzuge gezwungen wurden^ 
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der Splitter eines Steingeschosses, der ihm den rechten Schenkel 
verletzte. Selbst diese schwere Wunde nicht achtend, ver- 
folgte er, in einer Sänfte getragen, mit seiner Kelterei den 
abziehenden Feind, um die Nachhut desselben unaufhörlich zu 
belästigen; aber bald wurden die Schmerzen so gross, dass er 
in seinem Schlosse Marchegg Zuflucht suchen musste, wo er 
sich behandeln und pflegen lassen konnte. 

Die Wunde hinderte ihn jedoch nicht, im März de» 
nächsten Jahres einen Kriegsrath nach Pressburg zusammen 
zu rufen, um mit ihm über die abermals drohende Gefahr eines- 
Einfalles der Türken zu berathen. 

Sowohl seine grosse Gestalt, seine einnehmenden edlen 
Gesichtszüge, als auch die Herzensgüte, gepaart mit ritterlichenk 
Sinn, erwarben ihm die Liebe seiner Freunde und die Achtung 
seiner Feinde. Er wurde im Jahre 1487 von Maximilian 
zum General des Fussvolkes und Obersten eines Kürassier» 
regiments ernannt; im Jahre 1501 erhielt er Marchegg als^ 
lebenslängliches Pfand, für die Gefangennehmung des König» 
Franz ein prachtvolles Silberservice in einem damals hohen 
Werthe von 200 fl. Im Jahre 1522 zum obersten Feldhaupt* 
mann ernannt, schenkte ihm Ferdinand I. das freigewordene 
Lehen Haugsdorf, 1523 Greitzenstein, für die Dienste 
gegen die Yenetianer 1526 das Haus, welches er neben der 
Burg in Wien bewohnte. 

Im Jahre 1527 wurde seine Pension auf 600 fl. erhöht; 
als Belohnung für die Unterdrückung des Bauernaufstandes in 
Steiermark wies ihm der König 1000 fl. an und schenkte ihm 
1526 die Lehnherrschaft Ort. 

Als sich Graf Salm zurückgezogen hatte, erhielt er wieder 
die Aufforderung, ein Jahr hindurch die oberste Feldhaupt- 
mannschaft in Oberösterreich zu übernehmen, und 1528 wurde 
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er von Ferdinand neuerdings bittlich angegangen, noch ein 
Jahr diesen Posten zu versehen, wofür ihm statt jährlichen 
600 fl. nun 800 fl. Dienstgeld und im Felde eine monatliche 
Zubesserung von 200 fl.. Tafelgeld, 160 fl.. für 16 gerüstete 
Pferde, 64 fl. für 8 Trabanten, 40 fl. auf 8 Wagenpferde und 
8 fl. jeden Monat für einen Caplan und „Tolmaczen*" zugesagt 
wurden. Sein Antwortschreiben vom 5. Mai 1528, worin er 
erklärt, die Stelle anzunehmen, lautete folgendermassen : 

,, Obwohl ich des Alters müde bin und grosse nothdurftige 
^Geschäfte, so ich in meinem Vaterlande zu thun habe, so will 
„ich doch auf Euer koenigl. Majestaet Ansuchen und Begehren 
„zu unterthänigsten Gefallen die berührte Obristfeldhauptmann- 
„ Schaft auf ein Jahr angenommen haben und mit 800 fl. Dienst- 
„geld zufrieden sein, doch dass mich Euer koenigl. Majestaet 
„der gemeinen Landsteuer, Mauth und Zoll in derselben Erb- 
„ landen gnädigst befreien; auch will ich ungebunden sein, keinen 
„Feldzug noch Eeise aus Ihrer königl. Majestaet Erblanden zu 
„thun, es wäre denn, dass Eure koenigl. Person benöthigt und 
^belagert würde; so wollt ich mein Leben und Leib nicht 
„sparen. Ich werde mich auch nicht zu einer streifenden Beiss 
„gebrauchen lassen, als mit etlichen 100 Pferden, sondern sollte 
„das Land überzogen werden mit Krieg, dann will ich als 
„Obristfeldhauptmann das Beste thun.* 

Im Jahre 1502 vermählte sich Kiklas Salm mit Elisabeth, 
Tochter des reichen Caspar von Rogendorf und der Marga- 
retha von Wildhaus, einer Schwester seines Waffenbruders Wil- 
helm von Rogendorf. Sein Schwiegervater war ein strenger 
und genauer Mann, der Herrschaften auf Herrschaften häufte 
und zu hohen Ehrenstellen gelangte. So erhielt er im Jahre 
1470 die Herrschaft Weitenegg, wurde 1475 königlicher Truch- 
«ess, kaufte Pöggstall (später Rogendorf genannt), Gunders- 
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dorf, Mollenburg und Steyr, wurde 1493 kaiserlicher Küchel- 
meister, um dem bisherigen Mangel an Speisen bei Hofe abzu- 
helfen, erhielt den Titel „Regent von Oesterreich* und starb zu 
Gundersdorf im Jahre 1506. 

An der Wunde, die Graf Niklas Salm vor Wien erhalten 
hatte, starb er zu Marchegg (nach Newalds Vermuthung in 
Wien) am 4. Mai 1530, im einundsiebzigsten Jahre seines Lebens. 
Seine Leiche wurde nach Wien gebracht, um in der Dorotheer- 
kirche bei den Schotten in der Gruft der Salme beigesetzt zu 
werden, wo ihm Carl V. und Ferdinand L ein aus weissem 
Marmor prachtvoll gearbeitetes Mausoleum setzen liessen, da» 
der damalige Schulmeister der Schotten, Wolfgang Schmelzel> 
in wunderlichen Reimen besungen: 

Die Dorotheer han ein schoenes Klosterlein 
Gebaut inwendig wie ein Schrein, 
Darinnen Graf Niklas Salms Grab, 
An welchen du magst nemen ab, 
Wie viel schlacht und ehrlich that 
Der edle Graf begangen hat. 

Nach Aufhebung der Augustiner unter Kaiser Josef wurd^ 
auch die Dorotheerkirche cassirt und die schönen Grabsteine 
und Monumente grösstentheils an Steinmetze verkauft. Dies 
traurige Schicksal hätte auch das Mausoleum ereilt, wenn ea 
nicht Fürst Carl zu Salm angekauft und für die Zukunft 
gerettet hätte. Lange Zeit war es auf einer Insel des Kammer- 
teiohes zu Rajc aufgestellt gewesen und dann, da es dort durch 
Wind und Wetter zu leiden begann, an einem sicheren Orte 
deponirt, bis es der jetzige Besitzer, Herr Fürst Hugo zu Salm 
im verflossenen Jahre der Votivkirche in Wien schenkte, wo es, 
renovirt in der rechten Capelle derselben aufgestellt, der Kirche 
zur grossen Zierde gereicht. 
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Eine Büstung des Grafen Niklas befindet sich sammt dem 
«ilbernen Harnisch seines Waffengenossen Wilhelm von Ro gen- 
fer f in der Ambraser Sammlung, eine andere, reich mit Gold 
und Silber verzierte Rüstung, sammt dem von Franz T. er- 
beuteten Panzerstecher, wurde vom Altgrafen Hugo zu Salm in 
dem Franzensmuseum zu Brunn deponirt. Es ist ein Kleinod, 
für den Archäologen von grossem Werthe* 

Das erwähnte Mausoleum stellt einen grossen viereckigen 
Sarkophag aus weissem Marmor dar, der an seinen Seiten mit 
kunstvollen Basreliefs geziert ist. Auf dem Deckel erblickt man, 
^aus Stein gemeisselt, den Grafen in voller Rüstung, mit offenem 
Visir und dem Schwerte umgürtet, knieend, die Hände zu dem 
-vor ihm stehenden Crucifix erhoben, die Lanze an die Wand ge- 
lehnt. Keben dem Kreuze flattert ein Band mit der Devise: 
^IHbi soll gloHa**, dem Wahlspruche des Grafen im Schlachtge- 
tümmel. Am Fusse des Kreuzes lehnt das Salm'sche Wappen mit 
<dem Helme, und ober demselben stehen wieder die zwei Salme. 

Auf der Basis des Deckels liegt eine Tafel mit folgender 

Inschrift : 

BIS, MAN, S. 

Incomparabüis Heros Nicolaua Cornea a Salm. Divi Ferdinand* Rom, 

Hung, ac Boem. Beg%8, Archid. Austriae ab arcanis consüw Cubi- 

■cular: et Supremus Provinciarum terrae Austriae Capitanetts, Quum 

D. Friederichus ßom. Imperator. Dmx Sigismund: D, Maximilian: 

Born, Imp. Phüipptcs Mex Carolus V, Imperat. et Ferdinandus Rom. 

•Ca^ar Augusii Fratres rerum potirentur, eorum auspiciis annis 

XL VI. forte atque strenuam operam domi militiaeque navauit. Aiino 

porro Dni MDXXXIX. Solimanno Turcarum tyranno Viennam 

■obsessam atrociter opugnante, dum dirutis moenibus invictum generosi 

animi robur pro muro hostium minis apponit. Saxo percussus letale 

-vulnus accepit. Divus Ferdincmdtis Patriae Pater mrttUis rerumque 

gestaimm gloriae ergo, hocsi numumentum fieri curavit. 

Obiit die mensis Maß an. Dni. Jesu Salvatoria MDXXX. virtutem 

Posteri imitantur. 
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Die vier Seiten wände des Sarkophags zieren zwölf Bas- 
reliefs, welche Kriegstableaux aus dem Heldenleben des Grafen 
darstellen, und zwar: Die Schlacht von Tarczal, Tokay und 
Pavia; der Entsatz von Er lau und Verona; zwei Tafeln Belage- 
rung von Wien; zwei Tafeln Kämpfe aus dem Schweizer Krieg, 
1499; Ueberfall eines türkischen Lagers; dann die Eroberung 
von Friaul und die Eroberung von Tokay u. s. w. An den Seiten- 
wänden der Tableaux befinden sich nebst seinem eigenen und zweier 
Kampfgenossen Bourbon und Frundsberg, noch sieben Bild- 
nisse der Fürsten, welchen er gedient hatte, und zwar: Fried- 
rich IV., Maximilian I., Philipp, Carl V., Ferdinand L, 
Sigismund von Tirol und Ferdinand von Spanien. Die leeren 
Stellen sind mit Arabesken und Waffenemblemen ausgefüllt. 

Seine zurückgebliebene Gattin Elisabeth lebte theils auf 
den ihr zugefallenen Lehen Marchegg oder Ort, genoss die 
grösste Auszeichnung und wurde selbst zur Entbindung der 
Gemalin Ferdinands nach Linz und Prag gerufen, um ihr 
Beistand zu leisten und sie zu pflegen; dafür erhielt sie viele 
Gunstbezeugungen und im Jahre 1540 zwei von Gold und Berg- 
krystall kunstvoll gearbeitete Trinkgefässe. 

Ihr Sohn, ebenfalls Niklas genannt, trat in die Fuss- 
stapfen seines Vaters und zeichnete sich desgleichen als Feldherr 
in Ungarn aus. Denkwürdig sind die Worte des ehrwürdigen 
Abtes der Schotten, Benedict Chelidomus eines Gelehrten, Dich- 
ters und Freundes Albrecht Dürers, die er einem von ihm 
verfassten und dem jungen Salm gewidmeten Reimspiele als 
Vorrede vorausschickte, worin er sagt: 

„Dein Vater hat den uralten Glanz und den bis auf die 
«Römertage zurückreichenden Ursprung durch die eigentliche 
„Tugend noch überboten und einen doppelten Schimmer auf 
»Dich vererbt. Sein Name hat in Deutschland grossen Ruhm, 
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„er hat in Italien geglänzt, in Frankreich und seihst unter den 
„kriegerischen Eidgenossen. In den Waffen ergraut und selbst 
„ein echter Vordermann und Vorfechter, hlieb er trotz seinem 
„thatenreichen Leben doch nicht bar der zarten Genüsse der 
»schönen Wissenschaften und der Kunst. Darum, hat sein kaiser- 
»lieber Herr Maximilian ihn ebenso sehr geliebt, als an seinen 
»Heldenthaten sich erfreut." 

Graf J^iklas Salm der Jüngere, der die Grafschaft Neu- 
burg erhalten hatte, war der Gründer des Zweiges Salm- 
Neu bürg, welcher bis 1783 fortblühte. 

Der letzte GrafVincenz hinterliess drei Töchter, welche 
die in Mähren liegenden Güter Tobitschau, Kojetein and 
Kralic, die schon früher gegen die Grafschaft Neuburg am 
Inn eingetauscht wurden, unter sich theilten und ihren Gatten 
Herberstein, Lamberg und Öernin zubrachten. 



Die Grafen in den Ardennen setzten ihren Stamm bis 
zum Jahre 1415 fort, zu welcher Zeit Heinrich VII., Graf 
zu Salm^ kinderlos starb und seinen nächsten Anverwandten 
Johann VII., Herrn von Reifferscheid, zum Erben der Graf- 
schaft einsetzte; von da an führten Johann und seine Nach- 
kommen den Titel der Grafen zu Salm und Herren von Reiffer- 
scheid und sind die einzige Familie, in welcher durch den 
männlichen Stamm das Blut der alten Herzoge von Limburg 
noch fortlebt. Reifferscheid gehörte schon im Jahre 975 zu 
den Besitzungen der Herzoge von Limburg. Walram Paganns, 
Herzog von Limburg und Niederlothringen vom Jahre 1119, 
betheilte seinen zweiten Sohn Gerhard mit Reifferscheid, und 
seit dieser Zeit blüht dieses Geschlecht bis auf den heutigen Tag 
in den Fürsten und Altgrafen zu Salm-Reifferscheid, die sich 
in vier Zweige theilten, und zwar: die Fürsten zu Salm-Reiffer- 
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scheid-Krautheim, vormals Betburg im Grossherzogthume 
Baden, die Altgrafen von Salm-Eeifferscheid-Hainsbacli 
in Böhmen, die Fürsten und Altgrafen zu Salm-Keiffer- 
scheid-Dik in Preussen und die Fürsten und Altgrafen Salm- 
Reifferscheid-Eajc in Mähren. 

Wie schon erwähnt, ist der Altgraf Anton Carl Josef zu 
Salm-Beiff erscheid der Stammvater der mährischen Linie und 
aus diesem Hause der erste Besitzer der Herrschaften Rajc, Je- 
de vnic und Blansko. Als jüngster Sohn des Altgrafen Franz 
Wilhelm und einer Tochter des Fürsten Anton Florian zu 
Liechtenstein, nahm er in seiner Jugend Kriegsdienste bei dem 
Herzoge von Sachsen-Hildburghausen, ging dann nach 
Oesterreich, um die Erziehung Kaiser Josef IL zu übernehmen, 
wurde bald geheimer Rath, des Kaisers oberster Kämmerer, 
Ritter des goldenen Vliesses und für seine Dienste von der 
Kaiserin Maria Theresia mit dem ungarischen Indigenat 
betraut. Im Jahre 1743 vermählte er sich, wie schon erwähnt, 
mit Raphaela, Gräfin von Rogendorf, welche ihm zehn Kinder 
schenkte, von denen nur drei, zwei Söhne und eine Tochter, 
am Leben blieben. Die Tochter Maria Theresia vermählte sich 
das erste Mal mit dem spanischen und schwedischen Gesandten 
Grafen Friedrich von Kagenek, das zweite Mal mit dem Grafen 
Bussy. Wie hoch Graf Salm bei Hofe in Ehren stand, zeigt 
der Umstand, dass er 1760 mit dem Ehrenamte betraut wurde, 
die Braut Kaiser Josef IL abzuholen, zu welchem Zwecke ihm 
ein Geleitsbrief vom 14. Jänner desselben Jahres ausgestellt 
wurde. Er lebte später grösstentheils in Rajc, erbaute das 
jetzige Schloss im Jahre 1763, nachdem das alte abgebrannt 
war, erweiterte den Schlossgarten und starb den 5. April 1769 
zu Brüssel, im einund vi erzigsten Jahre seines Lebens. 
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Er hinterliess zwei Söhne, von denen der ältere, Franz 
Xaver, im Theresiannm nnter den Augen des bis zu seinem Tode 
ihm befreundeten hervorragenden Wiener Erzbischofs Sigmund 
Graf von Hohenwart erzogen und in allen höheren Wissen- 
schaften, wie Philosophie, Philologie, älteren und neueren Ciassi- 
kern, allerhand Literatur, Theologie u. s. w. unterrichtet wurde ; 
hiedurch gewann er eine besondere Vorliebe für ernstes und 
tiefes Studium, und daher war es nicht zu wundern, wenn er 
sich gar bald durch reiche Kenntnisse und höhere Bildung aus- 
zeichnete. Was ihm aber besonders eigen war, war eine grosse 
Beredsamkeit. Allgemein hatten seine Predigten, die er mit be- 
zaubernder Eloquenz in einem classischen Latein in Rom hielt, so 
viel Aufsehen erregt, dass das Yolk von allen Seiten herbei- 
strömte, um ihn zu hören. Es ist sehr begreiflich, dass ein Mann 
mit solchen Gaben und solch reichem Schatz von Kenntnissen^ 
nebstbei auch wahrhaft religiös erzogen, sich den Priesterstand 
wählte. Er trat daher seinem Bruder Carl am Sterbetage seines 
Vaters die Erstgeburtsrechte ab und ging sodann in die Welt, sieb 
eigene Erfahrungen zu erwerben. Zurückgekehrt von seinen 
Beisen, wurde er Domherr zu Co In und im Jahre 1785 Fürst- 
bischof zu Gurk. Die Biederkeit seines Charakters, der Euf 
seiner Herzensgüte und Mildthätigkeit, seine Kenntnisse und die 
bekannte Anhänglichkeit an das Kaiserhaus erwarben ihm das 
Wohlwollen Kaiser Josef II., der ihn mit Gunstbezeugungen 
überhäufte und unter Anderem auch seiner Bitte Gehör gaby 
das Bisthum von Gurk nach Klagen fürt zu verlegen. Im Jahre 
1800 wurde er vom Papste Pius VII. zum assistirenden Bischof 
und Hausprälaten am päpstlichen Stuhle und im Jahre 1816 mit 
besonderem Lobe zum Cardinal ernannt, worauf ihm der Kaiser 
eigenhändig das Barett aufsetzte. In dieser erhabenen Stel- 
lung bot sich seinem Hange ^zur Wohlthätigkeit, deren Werth 
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durch die Anspruchslosigkeit noch erhöht wurde, ein weiterer 
Spielraum; besonders waren es arme intelligente Studenten, mittel- 
lose Genies, die er hervorzog und auf seine Kosten bilden liess. 

Vor Allem lag ihm als Bischof daran, den bischöflichen 
Besitz durch Verbesserung und Hebung seiner Einkünfte zu 
regeln; er hob das Berg- und Hüttenwesen, führte eine neue 
vorth eilhafte Köhlerei ein und errichtete eine Holzschwemme, 
um das seit Jahren im Gebirge faulende Holz nutzbringend zu 
machen. Dadurch wurden nicht nur seine Einnahmen bedeutend 
vergrössert, sondern auch der herabgekommene Besitzstand des 
Bisthums wieder geregelt. Denkwürdig bleibt nachstehende Epi- 
sode aus seinem Leben. Als während der französischen Invasion 
im Jahre 1809 an allen Orten das geängstigte Volk unter die 
Fahnen der Landwehr eilte, um das Vaterland vor dem an- 
dringenden gemeinschaftlichen Feinde zu vertheidigen, begleitete 
der Cardinal die Villacher und Klagenfurter Landwehr nach 
Brixen, wo sie von ihm gemustert und gesegnet wurde. 
Während dieser feierlichen Handlung eilten Boten von Bozen 
herbei, um die freudige Nachricht zu verkünden, Tyrol wäre 
bis Trient wieder erobert; jubelnd erhob das Volk ein Freuden- 
geschrei, und der Cardinal hielt mit thränendem Auge unter 
freiem Himmel an Ort und Stelle vor der gesammten knieen- 
den Volksmenge ein feierliches Tedeum. In jenen verhängniss- 
vollen bedrängten Zeiten war es der Cardinal, der, durch seine 
Aufopferung ausgezeichnet, kein Opfer scheute, dem bedrängten 
Volke beizustehen. Er selbst versah in dem blutigen Treffen bei 
Vollano am 24. April 1809, dann in den Feldspitälern in Trient 
Feldcaplandienste und opferte selbst Kunstproducte, Pretiosen und 
andere Kostbarkeiten, um den Feind zur Milde zu stimmen. 

Dort, wo der kühne Besteiger des 12.000 Fuss hohen 
Grossglockners an die ewige Schneegrenze, zu den Salm- oder 

5* 
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Leiterbacher Gletschern gelangt, stand eine Hütte, vom Fürst- 
bischof im Jahre 1800 erbaut, zum Andenken an die erste eigene 
Besteigung der höchsten Spitze, auf die er ein eisernes Kreuz er- 
richten liess. Längst haben die Moränen die Hütte hinwegge- 
tragen, das eiserne Kreuz wurde von Wind und Wetter geknikt, aber 
noch jetzt wird Fremden die Stelle gezeigt, wo der Fürstbischof 
geruht, und der Name „Salms Euhe" wird noch lange als Erin- 
nerung an den geliebten Kirchenfürsten unter dem Volke leben. 

Doch endlich klopfte leise der unerbittliche Sensenmann 
an seine Thüre, um ihn zu mahnen, bald aufzubrechen zur Eeise 
in die Ewigkeit; denn im Jahre 1820 bei seiner Anwesenheit 
in Wien wurde er von einem leichten Schlaganfalle gerührt. 
Er empfing hier von seinem ehemaligen Lehrer und Freunde, 
dem greisen Hohenwart, die Sterbesacramente ; der Todesengel 
jedoch ging vorüber, der Cardinal genas, um seinen sehnlichsten 
Wunsch erfüllt zu sehen, noch einmal die Stätte seiner Jugend, 
das elterliche Schloss Rajc, zu besuchen und am Grabe seiner 
Vorfahren als Cardinal zu pontificiren, was auch am 30. Sep- 
tember 1821 inSloup geschah. Doch schon am 19. April 1822 
verschied er ohne Todeskampf, betrauert und beweint vom Volke, 
das, als der Sarg abgeführt werden sollte, den Deckel aufriss, 
um den Theuren noch sehen und küssen zu können. 

Der Bruder desselben, Carl Josef, wurde im Jahre 1750. 
geboren, übernahm die Herrschaften in Mähren und vermählte 
sich im Jahre 1775 mit Paul ine, Tochter des Fürsten Carl von 
Auersperg, und nach ihrem Tode mit Antonia Fürstin von Paar. 
Er wurde 1790 von Leopold IL in den Eeichsfürstenstand mit 
den Bechten der Erstgeburt erhoben und starb, nachdem er 
im Jahre 1811 seinem Sohne die Güter Rajc, Jedovnic und 
Blansko gegen eine jährliche Rente übergeben, den 16. Juni 1838 
zu Graz und wurde in Sloup beerdigt. 
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1 der Culturgeschichte Mährens her- 

lltgraf Hugo Franz zu Salm, mit 

hrische R u m f o r d genannt, erschien 

neuen, mit sanftem planetarischen 

tenden Sterne am Firmamente der 

len Geschichte. Am 1. April 1776 

oren, hob ihn die Kaiserin Maria 

Brsönlich aus der Taufe. Als ein- 

rei Kindern allein am Leben ge- 

irössling war man um ihn umso- 

, als er, von Natur aus schwächlich, 

I erhalten werden musste; noch 

er im zartesten Kindesalter von 

hen Blattern ergriffen, die eine 

genschwäche zurückliessen, welche 

nderte, in Staatsdienste zu treten. 

1 Anfangs sein Körper zurückblieb, 

it wickelte sich, trotz der damals 

gebräuchlichen, nicht vortheilhaften französischen Erziehung sein 

Geist, der sich, gereinigt von herkömmlichen Vorurtheilen, auf 

eine Stufe erhob, die ihm erlaubte, klar in die Welt zu blicken 

und einen selbständigen Charakter sich zu schaffen. Gar bald 

erkannte er die Nichtigkeit der ihm vorgelegten leichtfertigen 
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Leetüre, die wohl geeignet war, die Phantasie eines jugend- 
lich emporstrebenden Gemüthes irrezuführen; seine moralische 
Kraft und Selbständigkeit Hessen ihn mit sicherem Blicke sich 
sowohl seine Schriften, als auch seine Freunde wählen. Nicht 
wenig zu dieser Selbständigkeit trug seine Lieblingslectüre 
„Ekhartshausen, philosophische und philantropische Schriften" 
bei und gab seinen Anschauungen eine Eichtung, welche ihn 
als höchstes Lebensziel erkennen liess, der Menschheit und 
dem Vaterlande zu nützen. Sein Wahlspruch war: Vis unita 
fortior, „Eintracht und Zusammenhalten für Mensch- 
heit und Vaterland"; diese Worte sind der Ausdruck seines 
Charakters. 

Unermüdlich ist er seinem Ziele entgegengesteuert; ihn. 
blendete keine Ehrsucht, keine irdischen Freuden, keine geist- 
lose Vergnügungssucht; und das Ziel, nach dem er strebte, hat 
er auch, und zwar im vollen Masse erreicht. Er ist der edle 
Menschenfreund, der grosse Patriot und Vaterlandsfreund, ein 
Koryphäe der Wissenschaft geworden. Noch lange wird die Nach- 
welt die Früchte seines Wirkens gemessen, die er in den Boden 
des Vaterlandes säete, und wenn ihn auch die materielle Welt 
vergessen sollte, so lebt doch sein Geist in seinen Werken und 
in den Früchten seiner Thaten. Nicht wenig zu dieser Lebens- 
richtung trug der ungemein schmerzliche Verlust seiner von ihm 
so heiss geliebten Mutter bei, der ihn im fünfzehnten Lebens- 
jahre betroffen. 

Den Landaufenthalt auf den väterlichen Besitzungen R aj c 
benützte er hauptsächlich, um seine schwächliche Gesundheit zu 
heben, und gar bald entwickelte sich sein Körper, durch gym- 
nastische Uebungen gestärkt, dergestalt, dass er ein vorzüglicher 
Fechter, Schwimmer und Voltigeur wurde und eine Kraft ent- 
wickelte, in der ihm nicht viele gleichkamen. 
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Im Jahre 1802 vermählte er sich zu Neuachloss in 
Böhmen mit der siebennndzwanzigjährigen Brünner Stiftsdame 
Maria Gräfin Mao-Caffry Keanmore-Maguire, Tochter des 
aus dynastischem irischen Adel stammenden Oberstlieutenants 
Grafen Robert Mac-Caffry und der Reichsfreiin Marie von 
Blümegen, und reiste 1804 nach Frankreich, um das von seinem 
Vater übergebene Stammschloss in den Ardennen in Besitz zu 
nehmen, ohne eine Ahnung von dem zu haben, was ihn da er- 
wartete. Mit dem Ausbruche der französischen Revolution und 
dem Emporwuchern der blutigen Republik am Ende des vorigen 
Jahrhunderts hatten in Frankreich alle Feudalrechte und die 
mit demselben verbundenen Einkünfte aufgehört. Dies Los traf 
auch die Grafschaft Salm, deren Besitzer nach dem Faragraphe 3 
des Reichsdeputations-Recesses mit einer lebenslänglichen Rente 
von 12.000 Francs auf die Abtei Schönthal entschädigt wurde. 
In das Unvermeidliche sich fügfend, traf der Graf noch dazu 
den Besitz durch die vorhergegangenen Kriegsjahre sehr herab- 
gekommen ; der Ackerbau war vernachlässigt, der Viehstand fast 
verschwunden, die Industrie darniederliegend, die Gebäude drohten 
dem Einstürze, und eine Schuldenlast hatte sich angehäuft, die 
hemmend in alle Verhältnisse eingriff. Der Altgraf opferte 
«ein mütterliches Erbe und seine Renten, um die Schulden zu 
bezahlen, und setzte den Besitz wieder in Stand. Ruhig Hessen 
die Franzosen alles geschehen ; ja sie ermunterten ihn noch, grosse 
Summen auszugeben, um die Grafschaft ertragsfähig zu machen; 
mit gross ter Bereitwilligkeit wurden die Schulden zu Malmedy 
gelöscht, und der Präfect des Departements de POurtte war 
voll Freundlichkeit bemüht, des Grafen grosse Verdienste her- 
vorzuheben und ihn zu bitten, seiner vielen landwirthschaft- 
liehen und chemischen Kenntnisse wegen, als Mitarbeiter für 
den damals so eifrig betriebenen Codex agraire beizutreten, um 
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ihn der hohen Regierung anempfehlen zu können. Er wurde, 
was eine besondere Auszeichnung war, zum Mitgliede der Society 
m^dicale de Liege ernannt, welche Ernennung er aber zurückwies, 
dafür nahm er die Ernennung der Jennyrion society in London 
mit Freuden an. — Da kam, wie ein Donnerschlag aus heiterem 
Himmel, mit einem Male der Befehl, das Stammschloss der Fa- 
milie Salm zu confisciren. Mittelst eines hier gar nicht anwend- 
baren Decrets vom 31. Florial des rep. Jahres 13 sei die Graf- 
schaft der Krone einzuverleiben^ da die Familie, bereits durch 
eine Eente entschädigt, keine Ansprüche mehr auf ihren Grund- 
besitz habe. Wie ungerecht dieses Vorgehen war, wird Jeder 
einsehen, da durch die Ablösung zwar die feudalen Eechte auf- 
gehoben, das EigeDthum aber nicht entrissen werden konnte. 
Jeder Protest war vergebens. Dem Altgrafen wurden zwar Wieder- 
einsetzung in seinen Besitz, hohe Auszeichnung und Ehrenstellen 
versprochen, wenn er sich von Oesterreich lostrennen und zu 
Frankreich halten wolle, aber mit Entrüstung wies er diese 
schnöden Anträge zurück und antwortete: Lieber wolle er 
der tausendjährigen Wiege und dem Stammeigen seines 
Hauses für immer entsagen, als es um einen solchen 
Preis wieder erkaufen. Er wandte ihnen den Bücken und 
verliess Frankreich. So verlor das Haus Salm seine Stamm- 
burg durch einen Machtspruch, der, allen menschlichen Bechten 
entgegen, der Moral in das Gesicht schlug. 

ITach Oesterreich zurückgekehrt, kaufte sich der edle Graf 
in Salzburg an, um hier in Buhe seinen Studien obzuliegen; 
doch ^chon 1806 wurde er von seinem Vater zurückgerufen, um 
die Direction der Herrschaften in Mähren zu übernehmen, in- 
dem sein Vater voraussetzte, dass ein Mann, so reich an Kennt- 
nissen, gewiss das Erträgniss der Herrschaften und insbesondere 
die auf denselben befindliche Industrie auf eine höhere Stufe 
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bringen wird; und wie sehr seine Erwartungen übertroffen wur- 
den, werden wir in der Folge sehen. 

Als später die Kriegsjahre über Oesterreich hereinbrachen, 
da war er von Eifer beseelt, dem Staate in seiner bedrängten 
Lage beizustehen. Er vereinigte sich mit seinem Freunde, dem 
Grafen Wenzel Paar, und Friedrich Mayer, dem Verfasser der 
„Dia-na-sore", um einen Plan zu entwerfen, der eine allgemeine 
Volksbewaffnung zum Ziele hatte. Kasch wurde dies in*s Werk 
gesetzt; in unglaublich kurzer Zeit wurden über eilftausend 
Unterschriften gesammelt, edle Patrioten strömten herbei, die 
Gut und Blut opfern wollten. Aber mit einem Male wurde von 
der Behörde die Werbung eingestellt und sie an das Militär- 
commando verwiesen. Dies hatte zur Folge, dass die Meisten 
zurücktraten und kaum 1200 zurückblieben, die ein Freiwilligen- 
corps bildeten. Dass aber der Altgraf nicht zurücktrat und 
lieber eine Fnterofficiersstelle in dem durch ihn gebildeten Corps 
annahm, als die ihm vielfach im Heere angetragenen hohen 
Officiersposten, stand zu erwarten, es zeigte die ganze Grösse 
seiner moralischen Kraft. Nach einem beschwerlichen Marsche 
durch ganz Tyrol kam das Corps bei Legnago das erste Mal 
in's Feuer und zeichnete sich durch Bravour und Tapferkeit aus. 
Der Umsicht und Entschlossenheit des Grafen war es zuzu- 
schreiben, dass es die Etsch überschreiten konnte, sonst wäre 
ohne ihm, wie es viele Augenzeugen bestätigten, der Ueber- 
gang nicht möglich gewesen und das Corps vielleicht vernichtet 
worden. 

Nach vier Gefechten wurde jedoch der Rest von vierhundert 
Mann gefangen genommen und in Legnago eingesperrt gehalten. 
Aller Mittel beraubt, doppelt verwundet, wäre das Los des 
tapferen Grafen ein trauriges gewesen, hätte ihm nicht ein fran- 
zösischer Officier, l'Huillier, den er Tags zuvor aus den Händen 
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der ErdÖdy-Hussaren gerettet, die edle That vergolten. Nach- 
-dem er bei Castellaria vor Napoleon den Wortführer seiner 
Truppe gemacht, wurde er entlassen und kehrte niedergedrückt 
in seine Heimat zurück, wo er bald in Folge der Strapazen von 
«inem solchen Augenübel befallen wurde, dass er sich eines 
Stockes bedienen musste, um nicht an die nächsten Gegenstände 
-anzustossen. Nach seiner Genesung trat er abermals, und zwar 
als gemeiner Eeiter, in die Aufgebotscavallerie, da aber bald 
•darauf der Friede geschlossen wurde, entsagte er einem Stande, 
-den er nur aus Patriotismus wählte, welcher Patriotismus so 
weit ging, dass er von Blansko aus mitten durch die feindlichen 
Vorposten Munition an die Oesterreicher sandte und dieserwegen 
Tor ein Kriegsgericht der Franzosen gestellt werden sollte, dem 
^r aber durch den mittlerweile eintretenden Frieden entging. 
Im Jahre 1811 übernahm er gegen eine Rente, die sich sein 
Vater ausbedungen, die Herrschaften als Eigenthum und lebte 
Ton nun an nur für seine Wissenschaften, seine ünterthanen 
und für das Vaterland. 

Ber Graf, der nebst einer classischen, historischen, philo- 
logischen und philosophischen Bildung auch noch acht lebende 
Sprachen so geläufig wie seine Muttersprache sprach, hatte eine 
besondere Vorliebe für Chemie und Physik. Auf seinen Eeisen 
in England, Frankreich und Deutschland trat er in wissen- 
schaftlichen Verkehr mit dem berühmten Chemiker Richter, 
mit dem Grafen Rumford, unter dem Namen Benjamin Thomp- 
son bekannt, und mit Jaquin. KunkePs chemisches Laborato- 
rium war ihm geöffnet und da bildete er sich durch unzählige 
Versuche bald zu einem geübten Praktiker. Er war es, der die 
"dem Chemiker Vondräöek in Prag vom Handelsstande gegebene 
Preisaufgabe, aus leicht zu schaffenden Probemitteln die Echtheit 
und Qualität des Indigo zu erkennen, nach mehr als zweihundert 
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Yersuchen so glänzend löste, dass Vondräöek in der Folge viel 
Geld hiemit verdiente. Mit dem grossen Chemiker Bichter in 
Berlin gaben sie sich das Wort, nach gleichen Grundsätzen ein 
gleiches Thema zu bearbeiten, die Resultate in versiegelten Fa- 
queten sich zuzusenden und zu gleicher Stunde zu eröffnen. Die 
Aufgabe war Lapis Pyrmeson, eine Verbindung aus Arsen, Schwefel 
und Antimon, und Sal Äkmbrat, eine Verbindung von Salmiak 
und Aetzsublimat. Eeichlich wurden beide durch genaues Zu- 
sammentreffen ihrer «Analysen belohnt. Sehr viel beschäftigten 
ihn die Theorien Lord Eumford's, besonders machte er viele 
Versuche über die Expansion der Gase, insbesondere des Schiess^ 
pulvers, wobei er sich nicht selten der grössten Lebensgefahr 
aussetzte; ja es geschah einige Male, dass durch starke Explo- 
sionen die Mauern seines Laboratoriums, welches er im rechten 
Flügel des Schlosses Eajc eingerichtet hatte, litten, und in einem 
Falle sogar in Trümmer gingen. In England demonstrirte er 
seinen Freunden Rumford und Tenant den ihnen noch unbe- 
kannten Versuch der Selbsterhitzung des Quecksilbers bei der 
Auflösung des Goldes und Silberkalkes, übergab ihnen zwei Ent- 
würfe zur Ausführung, und zwar den Versuch, ein Perpetuum 
mobile mit Fumpen und Heber herzustellen, und dann bei der Ab- 
dampfung von Flüssigkeiten den Druck der Atmosphäre durch 
eine sinnreiche Vorrichtung zu vermindern. Mit dem Gross- 
händler Herzogenrath in Brunn baute er dort den ersten 
galvanischen Trogapparat. Er war der Erste, der in Berlin 
eine genaue Zeichnung der Thermolampe der Alten nach Elap- 
roth's Art und Weise vorlegte. Er suchte die grossen damaligen 
Koryphäen der Wissenschaften auf, um von ihnen zu lernen. Im 
Breisgau lernte er Jacob i kennen, dem er eine Sammlung 
böhmischer und mährischer Volkslieder und Sagen sandte, in 
München Ekhartshausen, in Frag den schwer zugänglichen 
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Meisner, trat in Verbindung mit Abate Maffei, dem Yer- 
besserer der Artillerie, dem Mathematiker Yega, mit Klop stock, 
Klaproth, Raimarns, Veit Weber in Hamburg, Woll- 
steiner in Altona, Marcus Herz in Berlin, Fichte u. s. w. 
Ein intimer Freund war ihm Leopold Graf Berchtold, der Ho- 
ward Oesterreichs. 

Als plötzlich, wie eine moralische Krankheit, der Mes- 
merismus auftauchte, wie eine Epidemie um sich griff und die 
Gemüther in fieberhafte Aufregung versetzte, da wurde auch 
der Altgraf, als vorurtheilsfreier Forscher, von dieser Erschei- 
nung überrascht, und er beschloss, mit aller Energie der Sache 
auf den Grund zu kommen; er reiste deshalb zur Soci^t^ har- 
monique nach Strassburg, wurde aber als verdächtig dennncirt 
und musste sich durch schleunigste Flucht vor der gegen ihn ein- 
geleiteten Verhaftung retten. Seine fortgesetzten Untersuchungen 
aber liessen ihn den ganzen Schwindel erkennen. 

Durch die Bekanntschaft mit Christian Andrö, der später 
sein Wirthschaftsrath, Rathgeber und Freund wurde, erwachte 
sein Interesse für Mineralogie und Geognosie ; er kaufte die fast 
vollständige Sammlung mährischer Mineralien nach des Grafen 
Nepomuk Mitrovsky's Tode und scheute keine Anstrengung 
noch Kosten, durch weite Excursionen sich die Mineralien selbst 
aus ihren Lagerstätten zu holen ; so arbeitete er durch mehrere 
Wochen als gemeiner Bergmann unerkannt in den Schächten 
von Ffibram, um das damals so seltene Weissspiessglanzerz zu 
erlangen. Die Mineralogie hat ihm mehrere Entdeckungen von 
Fundorten zu verdanken ; so entdeckte er einen hydraulischen 
Kalk bei Weisskirchen, den Titanit, Kupferschiefer, Kupferkies, 
das Buntkupfererz und den Silberglanz im Syenit bei Blansko, 
einen nadeiförmigen Zeolith am Finkenhübel in der Grafschaft 
Glatz u. a. m. Die Gurse bei Gall, dessen Lieblingsschüler 
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er wurde, erweckten in ihm die Lust, Anatomie, Physiologie und 
andere medioinische Wissenschaften zu studiren, um auch auf 
diesem "Wege sich der Menschheit nützlich zu erweisen, und bald 
stand er den Leidenden auf seinen Herrschaften als Arzt zur 
Seite und wurde nicht nur als Herr geliebt, sondern auch als 
Arzt verehrt. Zahllose arme Kranke umlagerten das Eajcer 
Schloss und allen war er ein mildthätiger Rathgeber und Helfer. 
Es konnte daher auch nicht ausbleiben, dass er für die damals 
auftauchende Erfindung der Impfung durch Jenner, das leb- 
hafteste Interesse fühlte. Nicht nur, dass er grosse Preise für 
die grösste Zahl der Geimpften ausschrieb, impfte er auch selbst, 
Hess Impfstoff und Hunderte von Nadeln bringen und versandte 
beides unentgeltlich durch das ganze Land. Die Krone seiner 
Bemühungen in dieser Richtung war die Verfassung einer popu- 
lären Schrift über die Kuhpocken und ihren Nutzen, welche er 
auf seine Unkosten drucken und in Tausenden von Exemplaren 
in Mähren unentgeltlich vertheilen liess. Diese Schrift wurde 
von in- und ausländischen Zeitschriften als die gelungenste Ar- 
beit dieser Art hervorgehoben und anerkannt, und als sie ver- 
griffen war, veranlasste der Buchhändler Gastl in Brunn auf 
seine eigenen Kosten eine dritte Auflage, mit der er ansehn- 
liche Summen verdiente. Mit Dr. Peäina machte er zahlreiche 
Versuche, um ein Mittel gegen die Loserdörre des Rindes aus- 
findig zu machen, und kam zur Ueberzeugung, dass eine eisen- 
haltige Salzsäure von unübertrefflichem Nutzen sei. Darüber 
schrieb er eine 12 — 15 Bogen starke Abhandlung, die bestimmt 
war, im Lande vertheilt zu werden, aber der Censor von Brunn, 
Gubernialrath Schröder, versagte dieser, von anerkannten Fach- 
männern als ausgezeichnet befundenen gemeinnützigen Arbeit, 
einiger wohlmeinenden Aeusserungen wegen, die weitere Ver- 
breitung. Dass der Graf vor nichts zurüoksoheute, sich nützlich 
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zu machen, dafür sprechen die Versuche mit wüthenden Hun- 
den, um ein Heilmittel gegen die Hunds wuth zu finden, und 
wenn er auch nicht zum Ziele gelangte, so vermuthete er doch 
in Folge seiner Versuche, dass es höchst wahrscheinlich in einer 
Blausäureverbindung liegen müsse. 

Sehr viel leistete er auf dem Felde der Industrie; er 
reiste im Jahre 1801 nach England, erforschte dort die Geheim- 
nisse, Tuch, Leder und andere Stoffe wasserdicht zu machen, 
studirte dort die englische Schafwollspinnerei, und trat dann in 
Brunn mit dem Baron Braedy, Hopf und Braunlich zu 
einer Verbindung zusammen, um nach englischem Muster die 
erste Schaf woll-Spinnmaschine in Oesterreich zu bauen; ebenso 
war er der erste, der die Zuckerfabrikation aus der Bunkelrübe 
in Oesterreich einführte, die Anleitung und Methode, den Nutzen 
und die Tragweite dieser Gewinnung in einem Memorandum 
beleuchtete und dem damaligen Hofrath Euprecht übergab, 
welcher ihn für den Staatsdienst im Berg- und Hüttenwesen 
gewinnen wollte. Nach einigen Jahren wurde diese Zucker- 
industrie in Oesterreich für das Volk und den Staat eine der 
reichsten Erwerbsquellen. 

Auch der damals im Lande tief gesunkenen Landwirth- 
schaft suchte er mit aller Energie aufzuhelfen, führte land- 
wirth schaftliche Maschinen ein, plaidirte für ausreichenden Vieh- 
stand und ging auf seinen Herrschaften selbst mit musterhaftem 
Beispiele voran; besonders war es die Schafzucht, die er mit 
grossen Kosten einführte. Die vorzügliche Wolle seiner Schafe 
erlangte bald eine grosse Berühmtheit und mehrte namhaft das 
Erträgniss. Im Jahre 1808 wurde er in den Ausschuss, der die 
öffentlichen Spitäler und Anstalten zu inspiciren hatte, gewählt, 
und schrieb dann eine Abhandlung über die Massregeln, die 
Untersuchung derselben u. s. w. 
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Seiner so reichen Kenntnisse wegen ernannte ihn die^ 
mährische Ackerhaugesellschaft zum Präsidenten, und keine 
bessere Wahl hätte sie treffen können, denn die Ackerbau- 
gesellschaft namentlich hat ihm viel zu danken. 

Ein Monument hat sich der Altgraf selbst gesetzt, ein. 
Monument, das bescheiden in einem Winkel der Hauptstadt 
Mährens steht: es ist das Museum, das er für das Land Mähren 
als Landesmuseum zu schaffen Willens war. Im Vereine mit 
dem Appellationspräsidenten Josef Grafen Auersberg und auf" 
Eürbitte des damaligen Gouverneurs Friedrich Grafen Mitrovsk^ 
wurde ihm die allerhöchste Bewilligung zur Errichtung des Mu~ 
seums gewährt und dasselbe „Franzensmuseum** getauft. Dies war 
für Brunn jedenfalls ein Fortschritt, denn hiedurch trat Brunn 
aus den Eeihen der einfachen Handels- und Gewerbestätte in 
die des höheren geistigen Strebens. Und nicht nur, dass der 
Graf Alles zum Gedeihen der neugebornen Anstalt aufbot, seine- 
reichen Kenntnisse, Rath und Hilfe zur Verfügung stellte, legte 
er auch durch sehr reiche Geschenke den Grundstein zu dieser 
Anstalt. Für die Abtheilung der Geschichte schenkte er alle Dou- 
bletten aus seiner reichen und prachtvollen Bibliothek in Bajc,. 
eine reiche Sammlung von Urkunden, Documenten und Hand- 
schriften; er kaufte den durch seltene Werke und Urkundea 
ausgezeichneten Nachlass des Topographen Schwoy an, um ihn 
dem Museum zu gelten; für die Alterthümersammlung depo- 
nirte er die Büstung des Grafen Niklas Salm sammt dem er- 
beuteten Panzerstecher; schenkte viele Münzen und werthvolle- 
Kunstsachen, viele physikalische Apparate, astronomische Instru- 
mente, einen Docimasti' sehen Ofen aus Bronze, welchen Graf 
Sickingen zu seinen analytischen Versuchen über Platin be- 
nutzte, einen Vorrath von chemischen Präparaten, Apparaten,. 
Glaswerkzeuge, einen Guitoni'schen Lampen apparat, Platintiegeln,. 
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einen galvanischen Säulenapparat, viele Modelle zu Fabriksein- 
richtungen, zu Maschinen, Ackerger äthen, schottischen Dresch- 
maschinen, englischen Säemaschinen u. s. w. 

Eür die naturwissenschaftliche Abtheilung schenkte er eine 
prachtvolle Conchyliensammlung ; die nach dem Grafen Mi- 
trovsky erkaufte Mineraliensammlung und noch vieles Andere. 
Das Museum sollte eine gemeinnützige Anstalt zur Eildung und 
Belehrung des Volkes, ein Hort für die Wissenschaft, ein Tem- 
pel der Kunst und der Gewerbe, ein Sammelplatz der Gelehrten 
und Künstler werden; er machte daher auch Vorschläge, die 
darauf hinzielten und deren Ausführung er bereitwilligst zu 
fördern versprach, von denen einige aber erst nach seinem Tode 
zu Stande kamen; er forderte auf eine Topographie von Mähren 
und Schlesien in beiden Landessprachen zu schaffen, schlug vor, 
die mährischen I^ationallieder zu sammeln, einen Codex diplo^ 
maticua zu gründen, eine Münz-, Siegel- und Wappensammlung 
anzulegen und einen Verein in's Leben zu rufen, die alten Denk- 
mäler dem Lande und der Geschichte zu erhalten. Dass die 
neue Anstalt unter einer solchen Leitung gedieh, versteht sich 
von selbst. 

Der Altgraf Hugo zu Salm war von kleiner Statur, ge- 
drungenem Körperbau und athletischer Muskelkraft; seine schöne 
Stirne war hoch und verrieth den sinnenden Geist, die Nase 
edel gebaut, und schön gewölbte Augenlyauen gaben dem Ge- 
sichte den Ausdruck des Ernstes; es lag etwas Starres in sei- 
nem schön geformten Kinn, und eine sanfte Gutmüthigkeit 
blickte aus den Augen, die aber leicht von der geringsten Er- 
regung aufflammten und zu oft in zitternde Bewegung geriethen, 
die den heiteren Ausdruck minderte; doch Unglücklichen und 
insbesonders Blinden gegenüber war ihr Ausdruck von unbe- 
schreiblicher Milde. Um seinen Mund lag stets ein entgegen- 
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kommendes einnehmendes Lächeln. Die innere Lebhaftigkeit 
gab seinen Bewegungen immer etwas Rasches. In seinem gan- 
zen Wesen jedoch lag etwas Vornehmes, ein Seelenadel, der 
ihn in die vordersten Glieder der Aristokratie stellte; nie aber 
war er stolz, immer freundlich gegen Niederstehende; er hielt 
sich nicht für mehr als den gewöhnlichen Arbeiter, den er 
als Menschen auf gleiche Stufe mit sich stellte. Er war 
massig und sittlich, ein echter Christ ohne allen Falsch und 
Egoismus. 

Sein reger Geist beschäftigte sich stets mit neuen Ideen, 
mit Speculationen, mit der Sucht, Neues zu entdecken. Seine 
Ausdauer war unbeugsam, er scheute vor nichts, selbst vor den 
grössten Gefahren nicht zurück, wenn er Hoffnung hatte, sein 
vorgestecktes Ziel zu erreichen. Nur eines fehlte diesem aus- 
gezeichneten Manne, dies war durchblickende Menschenkenntniss ; 
er hielt Jeden für so rechtlich und offen, wie er selbst war, 
wurde daher oft hintergangen und seine Wohlthaten mit Undank 
gelohnt. Seine Gesinnung war mehr eine kosmopolitische als 
nationale, er achtete alle Nationen gleich hoch. Eeich an Kennt- 
nissen, veredelt durch deren hohen Genuss, lernte er den wahren 
Werth des Menschen erkennen und schätzen , ohne Rücksicht 
auf Stand, Religion und Nationalität. Er war es, der dem 
grossen Slavisten Dobrovsky ein eisernes Denkmal auf sei- 
nem Grabe im Altbrünner Friedhof setzen Hess und hiedurch 
zeigte, dass er die ausgezeichneten Männer seines Vaterlandes 
hoch achtete und die slavische Nation liebte. Seine Freundschaft 
war unerschütterlich, jedoch liess er sich sehr selten in einen 
ganz intimen Freundschaftsbund ein, und hatte einen solchen 
nur mit Freiherrn von Medniansk^ und Freiherrn von Hor- 
mayer. Der Altgraf war ein grosser Verehrer der schönen 
Literatur und Kunst, er selbst war Zeichner, Maler und Schrift- 
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steller. In vielen Zeitschriften, Journalen sind seine geistigen 
Prodncte niedergelegt, eine grosse Menge von selbständigen 
Abhandlungen hat die Literatur bereichert. Er schrieb nicht nur 
deutsch, sondern auch französisch und englisch; so erschienen von 
ihm: Sur Vadminiatration rurale en Bohkme, Lüttich 1804 j und 
Äckermann, first Inventor of the Thermolamp with a short account 
of the great Thermolamp in Moravia, (Mit Kupfern.) London 1809, 

Sein grosses Talent der Darstellung für Comödie und 
Drama war bekannt, insbesonders liebte er Volkstheater, wie er 
denn überhaupt ein enthusiastischer Yolksfreund war ; er machte 
oft mit dem Tornister auf dem Eücken weite Fussreisen, um das 
Volk zu studiren, oft erlaubte er sich kleine Scherze, die ihn 
sehr ergötzten: entweder unterhielt er sich lange mit Land- 
leuten, mit alten Mütterchen, bei welchen er sich für einen 
Handwerksburschen ausgab, oder er bat um eine milde Weg- 
zehrung, um die Mildthätigkeit zu prüfen. 

Noch sei zum Schlüsse einer Eigenschaft gedacht, die gleich 
einem schönen Rahmen sein Wesen umschloss: es ist dies die 
Liebe zu den Kindern. Nicht selten geschah es, dass er 
auf seinen Fahrten die aus der Schule eilenden Kinder be- 
gegnete; dann hielt stets sein Wagen an und theilnehmend 
^fragte er: „Mein Sohn, was hast du gelernt?" Oft stand er 
mitten auf der Strasse, die Aufgaben der Kleinen prüfend, und 
entliess sie jedesmal reichlich beschenkt. Noch lebt mancher von 
diesen und segnet mit thränendem Auge die Herzensgüte des 
edlen Mannes. Als er sich krank fühlte und sein Ende nahe 
glaubte, liess er sich den Sarg machen und sah mit Euhe und 
männlichem Muthe dem Todesengel in die Augen. 

Allgemeine Trauer verbreitete sich im ganzen Lande, als er 
a,m. 31. März 1836, im sechzigsten Jahre seines Lebens, an der 
Herzbeutel Wassersucht in Wien verschied; zwanzig Tage später 
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folgte ihm seine treue Gattin nach. Beide wurden auf dem 
Friedhofe zu Sloup begraben; ein Stein mit zwei Kreuzen 
kennzeichnet den Ort. 

Er ist nie Fürst geworden, da sein Vater ihn überlebte. 
Mit ihm wurde ein Schatz von Kenntnissen zu Grabe getragen, 
mit ihm schied eine thatkräftige Seele, voll Edelmuth, Vater- 
lands- und Menschenliebe. 

Unerkannt Wohlthaten zu üben , verbogene Talente . zu 
Tage zu fördern, den Leidenden und Bedrängten ein Tröster 
und Helfer, dem Volke ein Vater zu sein, boten ihm mehr Ge- 
nuas und Befriedigung als hohe Ehrenstellen und weltliche 
Auszeichnung. Sein Wirken war ein gemeinnütziges , segens- 
voll für's VBlk, für das Vaterland, für die Wissenschaft und 
seine Nachkommen. 

Er hat der kommenden Generation rastlos das Chaos aus 
dem Wege geräumt und neue Bahnen gebrochen. 

Ehre seinem Angedenken! 



6* 
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IX. 



• Altgraf hinterliess zwei Söhne, den jetzigen 
errn und Besitzer der Herrschaften, Fürsten Hüg» 
arl Altgraf zu Salm, k. k. Kämmerer, Ritter des 
)ldenen Vliesses, des Grosskreuzes des Leopolds' 
urdens, lebenslängliches Herrenhausmitglied u. s. w.. 
uud Robert, Altgrafen zu Salm, k. k. Kämmerer, Gouverneur 
und Sectionsrath, welch' letzterer im einundsiebzigsten JLebcBs- 
jahre 1875 in Wien starb. Der jetzige Fürst hat das vortreff- 
liche Herz und den reichen Schatz der Kenntnisse von seinem 
Vater geerbt. Er wurde 1803 geboren und vermählte sich im 
Jahre 1830 mit einer edlen Dame, der Frau Leopoldine 
Fürstin zu Salm-Reifferscheid-Krautheim. 

Die überaus glückliche Ehe wurde nur einmal getrübt» 
und zwar durch den Verlust einer hoffnungsvollen schönen Toch- 
ter, der Altgräfin Marie, welche im jungfräulichen Alter am 
Typhus starb. Glücklich lebte das hohe Ehepaar, hochgeaehtet 
und verehrt, bis der unerbittliche Todesengel die edle Grattin 
aus den Armen ihres Gatten riss. In den drei Söhnen, dem 
Majoratsherrn und Altgrafen Hugo, vermählt mit der Prinzessia 
Elisabeth von Liechtenstein, dem Altgrafen Siegfried, ver- 
mählt mit der Gräfin Eudolfine von Cernin und dem Legations- 
rathe Altgrafen Erich, vermählt mit der Gräfin Marie Alvare;^ 
de Toledo, lebt dieser Zweig der Familie Salm fort. Seine 
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zweite Tochter Augusta, eine durch Geist und Schönheit aus- 
gezeichnete Barne, ist mit Heinrich Grafen Clam-Martinic 
verheirathet. 



Der gegenwärtig vereinte Besitz des Fürsten zu Salm in 
Mähren, besteht aus der Herrschaft Rajc, dem Gute Jedovnic 
und dem erkauften Lehen Blansko. Er erstreckt sich über 
etwa drei Quadratmeilen und besteht aus 22.762 Joch, 
1045 Quadratklafter Flächenmass, wovon auf Blansko an 
Bauarea 6 J. 354 Qk., an Aeokern 1117 J. 957 Qk., an Gär- 
ten, Wiesen und Teichen 100 J. 741 Qk., an Hutweiden 154 J. 
998 Qk., an unproductivem Boden 159 J. 1073 Qk., an Wald 
<5374 J. 1132 Qk. als Feudalbesitz und 79 J. 448 Qk. als 
Allodial besitz; auf die Herrschaft Rajc und Jedovnic als AUo- 
dialbesitz 22 J. 632 Qk. Bauarea, 1976 J. 531 Qk. Aecker, 
643 J. 966 Qk. Wiesen, Gärten und Teiche, 386 J. 815 Qk. 
Hutweiden, 195 J. 1388 Qk. unproductiver Boden und 11.545 J. 
€10 Qk. Wald kommen. Das Flächenmass der Landwirthschaft 
wird auf 10 Maierhöfe und das des Waldes auf 12 Reviere 
vertheilt. 

Nebst der Einnahme aus diesem Grundbesitz ist es noch 
eine ausgedehnte Industrie, die, in Verbindung mit diesem zu- 
sammenhängenden Territorium, das Einkommen namhaft erhöht. 
So ist es in Doubravic eine Getreidemühle und Ziegelei, in 
Rajc ein Brauhaus und eine Zuckerfabrik, in Blansko eine 
nach neuestem Muster eingerichtete Getreidemühle, im Ernst- 
thale Brettsägen und eine Ziegelei, wo feuerfeste Ziegeln, 
Retorten, Ofengestelle u. s. w. aus dem feuerfesten weissen 
Thon, der in eigenen Schächten bei Rudic gegraben wird, 
gemacht werden. 
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Obenan steht die Eisenindustrie) die durch die ihr zu 
Gebote stehenden günstigen Verhältnisse eine solche Höhe er- 
reicht hat, dass sie nicht nur mit den meisten grossen Werken 
dieser Art zu concurriren im Stande ist, sondern selbst in schwierig 
zu erzeugender Waare eine hervorragende Stelle einnimmt. 
Schon die äusserst günstige Lage, beinahe inmitten des in- 
dustriellen Nordens unseres Kaiserstaates, an einer sehr be- 
lebten Eisenbahnstation, die zu Gebote stehende Wasserkraft, 
die Nähe der zum Betriebe nöthigen Materialien, wie des 
Erzes, des Gestellsteines, des feuerfesten Thones, des als Fluss- 
mittel nöthigen Kalkes, des vortrefflichen Formsandes u. a. m. 
fallen bei den jetzigen industriellen Verhältnissen noch immer 
in die Wagschale, umsomehr, als durch stets angestrebte Ver- 
besserungen diese Industrie einem neuen Aufschwünge sichtlich 
entgegeneilt. 
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Die Carlebader Sprudelcolonnade. 



Der Name Rudic (von ruda, d. i. Erz) ist slavisch und 
lässt vermnthen, dass schon vor Gründung des Dorfes das Eisen- 
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erz hier bekannt war und auch abgebaut wurde. Als feste An- 
siedlung kommt Rudic schon im zwölften Jahrhundert urkund- 
lich vor; im Jahre 1376 war hier eine Veste, die später in 
einen Hof umgewandelt wurde. 

Es ist zu vermuthen, dass die Erzgräber, welche an Ort 
und Stelle, wo sie das Eisenerz gruben und ausschmolzen, sich 
auch da niedergelassen und der JNiederlassung den Namen ge- 
geben haben. Nach alten Schriften, die sich in dem dortigen 
Gemeinde -Archiv vorfanden, haben die Rudicer Erzgräber 
das Recht und Privilegium gehabt, das Erz dort allein gra- 
ben und ausschmelzen zu dürfen, was sie auch thaten , bis 
das Eisenerz Bergregal wurde. Ein noch älteres Manuscript, das 
sich im Rajcer Schlossarchiv befindet, spricht von einer Tra- 
dition, nach welcher in der Gegend schon im neunten und 
zehnten Jahrhunderte n. Chr. Luppeneisen erzeugt und in den 
Handel gebracht wurde. Dass diese Angaben einen reellen Grund 
haben, beweisen die Spuren ehemaliger Schmelzereien. Bei ge- 
nauer Untersuchung derselben entdeckte ich ein doppeltes Ver- 
fahren, welches in der Vorzeit angewendet wurde, um Eisen 
aus den Erzen zu gewinnen; durch das eine wurde wahrschein- 
lich Stahl, durch das andere Schmiedeisen gewonnen. Das erstere, 
das mit dem noch jetzt in Madhagiri gebräuchlichen voll- 
kommen übereinstimmt, bestand darin, dass eine grössere An- 
zahl kleiner Tiegel, mit Schmelzsatz und Kohle angefüllt, auf 
einen Platz, in eine mit Kohle angefüllte Grube zusammen- 
gestellt wurden, in welche durch Blasebälge so lange geblasen 
wurde, bis das Erz reducirt war und sich flüssiger Gussstahl 
bildete, der sich am Boden der Tiegel angesammelt, von wo er 
sodann herausgenommen und in den Handel gebracht wurde. 
Das zweite Verfahren, wahrscheinlich das jüngere, bestand 
-darin, dass man lange und tiefe Gruben grub, in dieselben aus 
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feuerfestem weissen Eudicer Thon gemachte tiegelartige grössere 
Gefässe stellte, rings um den Boden derselben thönerne Bohren 
durch eigens hiezu gemachte Oeffnungen x einsetzte, und wahr- 
scheinlich durch Bohren oder von oben herab in den mit 
Schmelzsatz und Kohle gefüllten Baum, durch eine Blasevor- 
richtung so lange hineinblies, bis die sich bildende Schlacke 
aus den Bohren floss; ihr folgte das etwa sich bildende Guss- 
eisen oder manchmal auch ein sich bildender Gussstahl, zurück 
aber blieb stets eine unschmelzbare, mit Schlacke imprägnirte 
schwammige Eisenmasse, die, als Schmiedeisen aus dem Tiegel 
genommen, die Luppe bildete, welche zusammengeklopft als 
Luppeneisen in den Handel kam. 

Da nach Allem die Eisenerzeugung in dieser Gegend sehr 
stark betrieben worden war, hatten sich auch wahrscheinlich 
in der Nähe Schmiede angesiedelt, die für ihre Werkstätten in 
den nahe gelegenen Höhlen den geeignetesten Ort fanden, um 
das aus den Bergen von den Erzgräbern gekaufte Luppeneisen 
entweder zu Barren zu verschmieden oder zu Eisenwaare zu 
verarbeiten. Eine solche Werkstätte ist in der ByÖiskäla- 
Höhle von mir aufgeschlossen worden. 

Als aber später sich immer mehr der Bedarf an Eisen 
steigerte und die Eisenschmiede nicht mehr ausreichte, wurde 
die Eisenfabrikation in grösserem Massstabe betrieben; man er- 
richtete Hämmer an den Bächen und Flüssen, deren Wasser 
man zum Betriebe benützte. So entstanden die ersten Hämmer 
bei Adamsthal und später in Blansko. Durch eine Urkunde 
ist sichergestellt, dass schon um das Jahr 1506 ein verödeter 
Hammer im jetzigen Adamsthale bestanden habe, welchen 
König Vladislav dem Besitzer der Burg Novy^hrad, Bene^ von 
Boskovic, erblich zuerkannte. Um nun diese Hämmer in Thä- 
tigkeit zu erhalten — denn die erwähnten Erzgräber waren 
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kaum im Stande, so viel Luppeneisen zu erzeugen — so errichtete 
man kleine Schmelzöfen, sogenannte Blauöfen, die das Material 
für die Hämmer liefern sollten. Es mussten sich sodann die 
Erzgräber von den Eisenschmelzern getrennt haben: während 
die ersteren das Erz schufen, verschmolzen es die anderen. 
Ein solcher Ofen soll der Tradition nach in dem Walde zwi* 
sehen Adamsthal und Olomußan um die Mitte des sech- 
zehnten Jahrhunderts gestanden sein, was an Wahrscheinlich- 
keit gewinnt, wenn man die zwar spärlichen Spuren von Mauern 
und Schlacken in dem genannten Walde damit in Zusammen- 
hang bringt. 

In der Folge, als man den grossen Erzreichthum der Ge- 
gend erkannte und gewahrte, dass das aus demselben gewonnene 
Schmiedeisen von vorzüglicher Qualität sei, wurden auch in 
Blansko Hämmer errichtet und ein Schmelzofen an der Punkva 
gebaut, welcher späterer Zeit den Namen Marienhütte erhielt. 
Es scheint früher ebenfalls ein Blauofen gewesen zu sein und schon 
Ende des sechzehnten Jahrhunderts bestanden zu haben, was aus 
einer nach dem Brande der Marienhütte im Jahre 1842 vorge- 
fundenen eisernen Platte, auf der in rohen, undeutlichen Ziffern 
s, 1580" zu erkennen war, geschlossen werden kann. Diese Schmelz- 
hütte wurde, so lange das Lehngut noch nicht im Besitze der 
Herren von Kajc war, mit dem bei Unter-Lhota vorkom* 
m enden Kesüvker, später aber auch mit SpeSover und Moönaer 
Erz beschickt. Von einem geregelten Bergbaue war selbst noch 
in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts keine Rede. Da» 
nach Willkür von den Erzgräbern gegrabene Eisenerz wurde 
den Hütten um einen bestimmten Preis verkauft. So lieferten 
sie im Jahre 1760 z. B. die Hülle Spesover mit 36 kr., von 
welchen noch 18 kr. als Bergzehent dem Besitzer von Öernä- 
hora zu entrichten waren. Die Zufuhr wurde durch die Robot 
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besorgt. Die Hülle KeMvker und Modnaer Erz aber kostete 
45 kr. W. W. Um nun das in der Blansker Schmelzhütte er- 
zeugte, der Qualität nach vorzügliche Boheisen zweckmässig 
und in grösserem Quantum zu verarbeiten, wurde Anfang» 
des achtzehnten Jahrhunderts ein neuer Hammer bei Kle- 
päöov an der Zwitawa errichtet, da der Blansker Hammer 
nicht mehr ausreichte und schlecht ging. Trotzdem zeigte es 
sich aber, dass die Schmelzhütte für alle zwei Hämmer nicht 
hinreichend Rohproduct liefern konnte, daher mussten dieselbe» 
durch einige Monate im Jahre stehen, was insbesonders beim 
Blansker Hammer der Fall war, der wegen Wassermangel und un- 
günstiger Lage im Betriebe sehr gestört wurde und daher in der 
Erzeugung hinter dem KlepäÖover zurückblieb ; denn während 
der Klepa^over Hammer mit zwei Frischfeuern wöchentlich, mit 
6 Körben Kohle aus 32 Klaftern eineiigem Holz 27 bis 28 Gent- 
ner Waare erzeugte, schmiedete jener wöchentlich 18 bis 20 Cent- 
ner aus. Einem amtlichen Ausweise nach hatte die Schmelz- 
hütte im Jahre 1765 vier Beisen gemacht und mit 2244 Gich- 
ten in 39 Wochen ein Erträguiss von 1740 Centner 39 Pfund 
Eisen, worunter 156 Ctr. 73 Pf. Guss- und Sandeisen sich be- 
fand, geliefert. Die Guss waare bestand aus Frischzapfen, Mühl- 
pfandeln. Kesseln, Erzpochern, Mörsern, Ofentöpfen, Henkeltöpfen, 
Reindln, Schmiedeformen, Ambossen, Pfannen und Winkelhaken. 
Um wöchentlich 40 bis 45 Ctr. Roheisen zu erzeugen, wurden 
15 Hüllen Erz und 30 Körbe Kohle benöthigt. Nach einem 
Preistarife des Jahres 1765 kostete die Klafter hartes Holz 
1 fl. 20 kr. bis 1 fl. 25 kr., der Korb Kohle 3 fl., der Ctr. 
Boheisen 4 fl.. Formeisen 6 fl.. 30 kr., Sandeisen 5 fl... Extraeisen 
8 fl. 36 kr., altes Eisen 3 fl. Wasch- und Pocheisen 15 kr., Gatter- 
eisen 8 bis 9 fl.. und Stab-, Nagel- und Bingeisen 8 fl.. Der Schmelz- 
hütte war noch ein Erz- und Schlackenpochwerk beigegeben. . 
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Der aehr rentable Betrieb der Eisenindustrie auf des 
Nachbars Gute erweckte in dem Besitzer von Bajc, Grafen 
€arl Ludwig von Rogendorf, den Wunsch, auch auf seinen 
Herrschaften Eisenerz zu finden. Er gab daher seinen Leuten 
<den Auftrag, auf seinem Grund und Boden nach demselben zu 
«uchen, da das von den Budicer Erzgräbern gekaufte ihm viel 
zu theuer schien, und als jene unverrich teter Sache zurück- 
kehrten, unternahm er es selbst, mit Zuhülfenahme der Wünschel- 
xuthe es aufzusuchen. Aus seinen Aufzeichnungen entnehmen 
wir Folgendes: 

„Habe ich Selbsten Graf von Rogendorf anno 1716 mit 
„einen kundigen Eysen- Berg -Werks -Mann von Eichhorn 
^Schmeltzer, gesuchet, wie dann auch mit den Wünsch -Ruthen 
„eine Anzeigung davon und Eysen Stein gefunden auf den Platz, 
„auf den Herrschafts-Hofs -Feldern über der Ziegelhütten (Dou- 
„bravic) auf den Berg-Feldern gegen den Wald hinauf bei den 
„neuen Gericht. Auf diesen Bergfeldern hat die Wünsch-Ruthe 
„richtig geschlaget. Auch hat es die Anzeigung das Allaunerz 
„möge allhier gefunden werden, so der Mildreiche, vorsichtige 
„Allmächtige Gott einstens möge mir und den Meinigen nach- 
„ kommenden ein reichen Bcrg-Seegen ertheilen.** 

Doch sein Wunsch wurde ihm im Leben nicht erfüllt. Erst 
zwei Jahre nach seinem Tode errichtete der Altgraf Anton 
Salm einen Hochofen in Jedovnic, um das viele im Walde 
faulende Holz zu verwerthen, und einen Hammer bei Doubravic, 
um das Rohmaterial gut zu verarbeiten. In einer obrigkeitlichen 
Bekenntnisstabelle vom Jahre 1750 heisst es wörtlich: . 

„Dass der 1739 Weltbekannte grosse Sturm Wind in mei- 
„sten Wäldern das hochstämmige Holz niedergeleget, wo heu- 
„tiges Tages wegen der Menge der Windbrüche, welche schon 
„ganz verfaulet, in vielen nicht durchzukommen, auch gar 
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„kein junger Wald wachsen kann; der Ursach halber Eisen- 
„hammer beiDoubravic und Sohmelzhütten bei Jedovnic anno- 
^1746 aufgerichtet worden, die Wälder von denen Windbrüche» 
„zu räumen." 

Weiter unten sagt das Documenta dass sowohl das Eisen, 
zu ordinär sei und seiner Sprödigkeit wegen zu wenig „Abgang" 
habe, auch das „ überstand ene" Erz viel zu theuer, so wenig^ 
2^utzen und grosse Ausgaben verursachte, dass bald darauf der 
Betrieb wieder eingestellt wurde, insbesonders, da durch den 
im Jahre 1747 ausgebrochenen Waldbrand viel Verheerung und 
Schaden entstand. Doch durch die Vereinigung des Lehngute» 
Blansko mit der Herrschaft Rajc sollte die Eisenindustrie 
mehr Zusammenhang gewinnen. Es wurden wieder der Jedovnicer 
Hochofen und Doubravicer Hammer in Betrieb gesetzt und von 
dieser Zeit an als zu dem Blansker Eisenwerke gehörig be- 
trachtet. 

Es konnten von nun an zwei Hochöfen für drei Hämmer 
arbeiten, und da das Roheisen von der Jedovnicer Schmelzhütte 
im Verhältniss zu dem der Blansker billiger zu stehen kam,, 
war auch mehr Vortheil und Ertrag damit verbunden. Die 
Jedovnicer Hütte verhüttete gekauftes Nem<$icer und Rudicer 
Erz, welch' letzteres sie den Erzgräbern mit 39 kr. W. W. per 
Hülle bezahlte. 

Im Jahre 1766 wurden bei einer Hochofenreise von 31 
Wochen 1453 Ctr. 93 Pf. Eisen erzeugt, worunter 1391 Ctr. 
70 Pf. Ganzeisen, 62 Ctr. 23 Pf. Form- und Sandeisen sich be- 
fanden. Da aber die Production der Hämmer doch eine viel zu. 
ungenügende war, so stellte der damalige Besitzer an -seinen 
Wirthschaf tsver Walter Martin Schmitzer die Anfrage, ob durch 
sämmtliche Hämmer nicht mindestens 3000 Ctr. Schmiedeisen 
erzielt werden können, und ob nicht Ein Schmelzofen im Stande 
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wäre, das nöthige Quantum Roheisen hiezu zu liefern, worauf 
benannter Verwalter einen Bericht zu erstatten sich erlaubte, 
der ein klares Licht auf die damaligen industriellen Verhält- 
nisse wirft und daher hier angeführt zu werden verdient. 

Der Bericht lautet im Kurzen folgendermassen : 

Wenn die drei Hämmer 3000 Ctr. Schmiedeisen erzeugen 
«ollen, so sind 4000 Ctr. Roheisen hiezu erforderlich. 

Die Jedovnicer Hütte erzeugt im besten Falle wöchentlich 
SO Ctr., macht durch 25 Wochen der Hochofenreise 2000 Ctr. 

Die Blansker Hütte aber erzeugt nur 70 Ctr., macht durch 
"29 Wochen ihrer Reise, weil das Gestell des Hochofens nur 
130 lange aushält, 2030 Ctr., also beide zusammen in Summa 
4030 Ctr. des Jahres. 

Jedovnicer Hochofen. 
Um die 2000 Ctr. zu erzeugen, sind erforderlich: 
333 Hüllen, 4 Kübel Erz, da auf einen Centner zwei Kübel 
gerechnet werden. 

Erzgräberlohn, für die Hülle 39 kr., macht . 216 fl. 40 kr. 
JFuhrlohn von Rudic, per Kübel oder Hetzen 

IV2 kr., macht ,. 100 „ — „ 

Wöchentlich 30 Korb 9 Schwingen Kohle macht 

durch 25 Wochen 765 Korb ä 3 fl. . . 2295 „ — „ 
Von 383 Korb Kohle Zufuhr aus dem Senetafer 

Revier a 24 kr. und von 282 Korb aus dem 

Jedovnicer Revier a 18 kr. macht ... 267 „ 48 ^ 
Köhlerlohn von 765 Korb a 12 kr. macht . 153 „ — „ 
Erzpocherlohn von 25 Wochen älfl. 15kr. 31 „ 15 „ 

Dem Schmelzmeister für 's Zustellen des Ofens 3 „ — „ 

Demselben und den Aufgebern Woohenlohn per 

25 Wochen a 9 fl. macht 225 , — „ 
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Ganzjährige Liebnusß 15 fl. — kr. 

Kohlenkörbe und Schwingen ....... 9 ^ — ^ 

Kupferne Essformen 10^ — „ 

Zimmerleute und Blasbalgmacher . . ♦ . 12 ^ — „ 
Fuhrlohn von 2000 Ctr. Roheisen von Jedovnic 

nach Doubravic a 6 kr 200 „ — ^ 

Summa W. W. 3537 fl. 43 kr. 

Es kommt daher ein Centner Roheisen bis in den Dou- 
bravicer Hammer vom Jedovnicer Hochofen geschafft auf 1 fl. 
46 kr. W. W. 

Blansker Hochofen. 

Auf einen Centner Roheisen sind erforderlich 2^4 Kübel, 
und zwar die Hälfte Speäover, die andere Hälfte Blansker, d. i. 
Keäfivker und MoSnaer und ein Theil Rudicer Erz, daher sind 
280 Hüllen 71/2 Kübel nothwendig. 
Eür 190 Hüllen Speöover a 54 kr., dann für 

130 Hüllen 7 Y2 Kübel Moönaer und KeMvker 

a 45 kr. und 60 Hüllen Rudicer Erz ä 39 kr. 

macht im Ganzen 307 fl. 57*3 kr. 

Zufuhr von 250 Hüllen Speöover, KeMvker 

und Rudicer Erz a 36 kr. und für 130 Hüllen 

71/4 Kübel Blansker a 34 kr. macht . , 202 „15 „ 
Zur Schmelzung wöchentlich 33 Korb Kohle 

nöthig, macht durch 29 Wochen 927 Korb 

a 3 fl 2871 „ •— „ 

Fuhrlohn für die Kohle per Korb a 30 kr, . 478 „ 30 
Kohlenbrennerlohn a 12 fl. macht . . . . 191 „24,,;. 
Erzpocherlohn, per Woche 1 fl. 30 kr., macht 43 „ 30 
Dem Schmelzmeister für*? Zustellen . . ., , i ß n. .r^.. « 
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Demselben und den Aufgebern Wochenlohn per 

Woche 8 fl. macht 232 fl. — kr. 

Ganzjährige Liebnuss macht ^^ ,» — « 

Für TJnschlitt in Erzschachten 58 „ 40 , 

Kohlenkörbe und Schwingen 9 ^ — , 

Kupferne Essformen 12„ — 

Für ötagel zum Schärfen der Spitzkrampen . 9 , — , 
Zimmerleute uud Blasbalgmacher .... 15 ^ — . 
Fuhrlohn, und zwar für 1100 Ctr. in den un- 
teren Hammer a 1 kr 18 , 20 , 

Für 930 Ctr. Koheisen Fuhrlohn in den oberen 

Hammer a 2 kr 30 „ — 

Summa W. W. 4496 fl. 36-3 kr. 

Aus diesem ergibt sich, dass ein Centner Roheisen ans den 
Blansker Schmelzhütten bis zum Hammer gestellt auf 2 fl. 12*3 kr. 
kommt. 

Hiemit ist es eine Unmöglichkeit, dass ein Hochofen des 
Bedarf von 4000 Centner liefert. 



Dasselbe Jahr hat auch Schmitz er den Yorsclilag ge- 
macht, vom Eudicer Erz, da es schwer zu schmelzen ist, we- 
niger oder gar nichts in der Blansker Hütte zu verhütten, 
hingegen nur Speöover Erz, das ein vorzügliches feinkörniges 
Eisen gebe, und von letzterem so ausserordentlich grosse Massen 
vorhanden sind, von ersterem aber, das nur in Adern von einer 
Spanne breit vorkommt, schon wenig oder fast gar nichts zu 
finden sei. 

Es scheint, dass die Schmelzhütten in ihrer Leistung in 
den darauffolgenden Jahren nicht in dem Masse vorgeschritten 
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sind, als man erwartete ; denn als der nachmalige Besitzer Fürst 
Carl zu Salm die Herrschaften übernommen, erwies ein Hoch- 
ofen im Jahre 1783 nachstehenden Ertrag: 

Es wurden in diesem Jahre bei 7478 Gichten, jede Gicht 
zu 6 Schwingen Kohle und 1 Kübel und Trügel Eisenerz, also 
mit Meilerkohle 2492 Korb, 12 Schwingen und 830 Hüllen, 
10 Kübel und 1 Trügel Erz, 2214 Centner 71 Pfund Ganzeisen 
und 2032 Centner 65 Pfund Form- und Sandeisen erzeugt, mit- 
hin fällt auf eine Gicht 57 Pfund Eoheisen. Die Hülle Erz 
wurde zu 12 Kübel, der Kübel zu 6 Trügel und auf 1 Korb 
Kohle 18 Schwingen gerechnet. 

TJeber die Beschaffenheit des Ofens und die Zustellung des- 
selben entnehmen wir einem Berichte damaliger Zeit Nach- 
stehendes : 

„Der Boden des Ofens enthält eine Breite von 15 Zoll 
„und 4y2 Schuh Länge und 12 auf 13 Zoll Höhe, so hoch wie 
^die Form liegt; dann die Höhe vom Boden bis zur Käst 4 Schuh, 
„dabei 18 Zoll in der Länge und 16 Zoll in der Breite; ferner 
„bis zum Futter in der Höhe 4^2 Schuh, die bis zum Kamm, 
^wo man das Erz und die Kohle zu geben pflegt, 4 Klafter, und 
„die Breite im Futter 5 Schuh. Nachdem der Ofen ganz zu- 
^ gestellt ist, wird 7 oder 8 Tage mit 2 Klafter Brennholz der 
„Ofen gedörrt. Zur Ausfüllung des Ofens wurden 9 oder 
„10 Gichten, jede zu 6 Schwingen, Kohle erforderlich; das Ganze 
„wird von unten angezündet und bis es ausbrennt wieder neuer- 
„dings aufgeschürt und auf die ersten Gichten an Erz und Zu- 
„satz ^2 Multerl, auf die zweite Gicht 1 Multerl, auf die dritte 
„ 1 ^2 Multerl, auf die vierte 2 Multerl u. s. w. bis auf 9 oder 
„10 M^lterln Erz und Zusatzsteine gegeben. Die Blasbälge 
„werden losgelassen, und bei der neunten Gicht beginnt das 
„Eisen zu fliessen."* 

7 
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„Vom Anfang des Schmelzens wird in 35 Stunden eine 
„Ganz von 4 — 4V2 Centner gegossen und auf 10 Multerln Erz 
„wird der Ofen continuirt, bis er eingeht.** 

Wie schon gesagt, waren die Ergebnisse der Art, dass sie- 
nicht entsprechen konnten ; daher war man ernstlich darauf be- 
dacht, durch einen besseren Betrieb diese Industrie zu heben; 
es hatte darum der Besitzer Füi-st Carl im Jahre 1785 ein. 
Gesuch bei der Regierung eingereicht, in welchem er bat, ihm 
einen in der Eisen manipulation erfahrenen Beamten auf einige 
Zeit zu überlassen, damit das Eisenwerk ertragsfähiger werde» 
Es wurde ihm auch, laut eines Bescheides vom 17, Juni diese» 
Jahres, der auf den Cameralherr Schäften Wiesenberg und Saar 
befindliche Eisenhammerschaffer Schwarz könig gnädigst über- 
lassen, was aber dennoch zu keinem besonderen Erfolge führte, 
denn nach einem Ausweise des Jahres 1806 hatte die Erzeugung 
eher ab- als zugenommen. 

Im Jahre 1787 trat eine Industriegesellschaft, aus mehrerea 
Fachmännern bestehend, zusammen, um hinter Blansko auf 
Kohle zu schürfen. Es war dies der Bergwerksdirector von 
Obersteier, Tirol und Salzburg, Augustin Thanorser, der 
k. k. Regierungsrath und Hofbuchhalter im Münz- und Berg- 
wesen, Johann Mainkart, u. m. a.; die Gesellschaft musste 
aber den Bau im Jahre 1789 wieder aufgeben und, da sie trotz 
unzähligen, nach allen Richtungen von Oleöna bis gegen 
Jestfebi angelegten Schürfen kein bauwürdiges Mineral fand^ 
das kleine erbaute Zechenhaus dem Blansker Eisenwerke ver- 
kaufen. Schon damals erkannte der Besitzer die grosse Bedeu- 
tung und die Vortheile der Blansker Eisenindustrie, die günstigen 
Verhältnisse derselben, und ahnte, dass durch eine rationelle 
Oberleitung eine reiche und unversiegbare Quelle des Erwerbe» 
könne aufgeschlossen werden ; darum säumte"er auch nicht, seinen 



Digitized 



by Google 



— 99 — 

Sohn nach ßajc zu rufen, um ihm die Direction des Eisenwerkes 
zu übergeben. Mit dieser Leitung begann für dasselbe eine 
neue Aera. 

Auch der Ertrag der Hämmer war in der Zeit vor dem 
ein schlechter; ein Ausweis aus den neunziger Jahren ergibt, 
dass der Doubravicer Hammer 



im Jahre 1790 . . 


638 Centner 


, , 1792 . . 


950 


1795 . . 


1000 


, , 1797 . . 


1600 


Schmiedeisen, die beiden Hämmer 


in Blansko jedoch 


im Jahre 1790 . . 


822 Centner 


, . 1792 . . 


775 


„ , 1796 . . 


1500 


, , 1797 . . 


1300 


Schmiedeisen lieferten. 





Dass die beiden Hämmer in Blansko so sehr zuriiok- 
blieben, mag der Umstand Schuld getragen haben, dass in diesen 
Jahren auch schon viel Gusswaaren, wie allerhand Geräthschaften, 
Granaten und Kugeln erzeugt wurden. 

Der junge Altgraf ergriff mit Freuden die Gelegenheit, 
auch auf diesem Wege sich seinen Ifachkommen und der Be- 
völkerung der Herrschaft nützlich zu machen. Er widmete sich 
dem technischen Fache und insbesonders der Berg- und Hütten- 
kunde, hatte schon früher in Belgien den Eisenbetrieb studirt, 
hatte dort Formen gelernt und sich auf seinen Reisen Kennt- 
nisse in diesem Fache erworben, die er jetzt nutzbringend an- 
wenden konnte. 

Im Jahre 1799 reiste er geflissentlich nach Berlin, um 
den interessanten Versuchen Klaproths über die Dehnbarkeit 
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des Gusseisens beizuwohHcn, wofür er dem preussischen Staate 
eine Taxe von 50 Gulden erlegen musste. In dem Jahre 1806, 
als zu Ende desselben der Altgraf die Direction übernahm, be- 
fanden sich auf dem Gute Jedovnic ein Hochofen und bei 
Doubravic ein Hammer; auf dem Lehngute ein Hochofen, zwei 
Eisen- und ein Zainhammer, eine JS'agelhütte und eine mit vier 
Kesseln, jeder zu fünfzehn Eimer, eingerichtete Alaunsiederei, 
nebst drei Pulver- und zwei Papiermühlen im Thale. Ein sechs- 
jähriger Rechnungsdurchschnitt gibt als verbraucht: An Erz 
24.084 Ctr. 66 Pfd., Zusatzsteinen 5162 Ctr. 66 Pfd., Kohle 
20.388 Ctr. 55 Pfd.; damit wurden 4194 Ctr. Eoheisen er- 
zeugt. Der Aussatz bei der Köhlerei betrug bei 2 Schuh 
6 Zoll langem Holze auf ^Yg Klafter einen Korb Kohle. 

Vom Jahre 1806 — 1809 vermehrte sich der Betrieb um 
ein Namhaftes. Nebst den eben erwähnten Hütten wurde er 
in Doubravic noch durch einen Zain- und Zeughammer, durch 
drei Nagelhütten und eine Tuchscherfabrik; auf dem Lehngute 
durch einen Eisen-, einen Zain- und kleinen Zeughammer, eine 
Nagelhütte, ein Bohrwerk für Cylinder und eine Drehbank für 
Gusswaare vermehrt. Nach einem Ausweise vom Jahre 1809 
wurden an Erzen 21.554 Ctr. 50 Pfd., an Zusatzsteinen 3049 Ctr. 
74 Pfd., an Kohle 13.263 Ctr. verbraucht, mit welchem Ma- 
teriale 6663 Ctr. 50 Pfd. Eoheisen erzeugt wurden. Der Aus- 
satz der Köhlerei war bei 3 Schuh langem Holze auf eine 
Klafter ein Korb Kohle. 

Aus dem ist zu ersehen, dass sich das Verhältniss der 
Erzeugung zum Verbrauche bei Weitem günstiger gestaltete; 
denn während früher auf einen Centner Eisen 5*74 Ctr. Erz, 
0*75 Ctr. Zusatzsteine und 4*88 Ctr. Kohle fiel, benöthigte 
man im Jahre 1809 3*24 Ctr. Erz, 0*95 Ctr. Zusatzsteine und 
1-89 Ctr. Kohle. 
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Den 17. August des Jahres 1810 erhielt der Fürst Carl 
das k. k. Fabriksprivilegium, auf seinem Eisenwerke Eisenguss- 
waare zu erzeugen, und mit dem fing es an emporzublühen. — 
Da kam die französische Invasion und der Altgraf wurde genöthigt, 
trotzdem, dass er den Anträgen der verhassten Franzosen, gegen 
sehr gute Bezahlung Munition zu giessen, durch Zerstörung des 
Gebläses und Erstickung der Hochöfen zu entgehen suchte, die 
Werkstätte zum Kugelguss einzurichten. 

Hatte der Altgraf schon als Dirigent die Eisenindustrie so 
sehr gehoben, so konnte er es umsomehr als Eigenthümer, da 
nicht mehr die Verantwortlichkeit auf seinem Handeln lastete; 
denn kaum hatte er 1811 die Herrschaft übernommen, so berief 
er dasselbe Jahr einen erfahrenen Hüttenmann aus Steiermark, 
den Ignaz "Ritter von Pantz, der als Verwalter des .Werkes, 
im Vereine mit dem Altgrafen, die unzweckmässigen Einrich- 
tungen mit neuen und besseren vertauschte : statt der Blas- 
bälge Badnische Tonnengebläse aufstellte, den ersten Kupolofen 
nach englischem Muster baute und eine Giesserei einrichtete, 
welcher der Altgraf selbst als Lehrer vorstand und mit Schürze 
und Streichblech die Arbeiter formen lehrte, bei schwierig zu 
giessenden Stücken Vortheile und Kunstgriffe zeigte. Er führte 
das damals in Oesterreich neue Verfahren des Emaillirens und 
Verzinnens des Kochgeschirres ein und errichtete eine Tischlerei, 
die nur einzig und allein Modelle fabrizirte. 

Wenn auch Anfangs nur einfache Gegenstände gegossen 
wurden, so legten diese durch ihre gemeinnützige Verbreitung, 
den gelungenen Guss und durch verhältnissmässige Billigkeit 
den Grund zu dem Kufe, der in der Folge das Eisenwerk so 
auszeichnete. Eine einfache und sehr gesuchte Waare waren 
die eisernen Dachschindeln, die, obwohl schon in den Eisen- 
werken von Hofovie und Neustadtl gegossen, vom Altgrafen 
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aber so sehr veryollkominnet wurden, dass sie allgemein Eingang 
fanden und durch ihre ^Nützlichkeit und Billigkeit sich aus- 
zeichneten. Sie waren 12 Zoll lang, 6 Zoll breit und 2 Pfund 
schwer, und es kostete ein Centner schöngepiohter Dachziegel 
18 fi. 40 kr. W. W. Hering in Brunn war der erste, der 
seine Waarenmagazine mit denselben decken liess. In demselben 
Jahre wurde auch der Kunstguss eingeführt, der, obwohl hie 
und da versucht, erst durch Blansko eine grosse Verbreitung 
gewann. Das erste Product dieser Art war ein Madonnenbild, 
welches auf dem Glacis vor dem Burgthore in Wien aufgestellt 
und von dort erst vor einigen Jahren entfernt wurde, dann 
folgten die Bilder von Hus, Christus, vielen Heiligen, die in 
Medaillonform Oesterreich und Deutschland überschwemmten, 
u. a. m. 

Da das Blansker Eisen so leichtflüssig, der Guss so reia 
und homogen war, so wurde gar bald und mit glänzendem Er- 
folge auch Maschinenguss erzeugt, namentlich gezähnte Räder, 
Cylinder, Walzen u. s. w. Dies brachte den Altgrafen auf die 
Idee, eine mechanische Werkstätte mit Vortheil zu errichten. 
Es fanden sich auch der nachmalige Professor des Wiener Poly- 
technicum, Arzberger, und der Mechaniker Götz ein, die mit 
ihm in eine Compagnie traten, und so wurde im Jahre 1811 in 
Doubravic, wo der Altgraf ein Local, den jetzigen Meierhof, 
dazu hergab, eine grosse Werkstätte geschaffen^ welche die erste 
mechanische Fabrik in Oesterreich war und die Firma Sag, d. i. 
Salm, Arzberger und Götz, führte. Sie zerfiel in drei Ab- 
theilungen, und zwar eine für mechanische, physikalische und 
astronomische Instrumente, Messapparate, Fernröhre, Uhren 
u. s. w., in die der Zahnschneidmaschine, um gezähnte Räder 
aller Art zu schneiden, Theilungen vorzunehmen, Wagbalken 
und Wagen zu verfertigen, genaue Gewichte zu machen und genaue 
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Messwerkzeuge herzustellen, und in die dritte Abtheilung, zur 
Herstellung von complicirten Maschinen aller Art, wie land- 
wirthschaftliche Maschinen, Ackergeräthe, Mühlen, Wagen, Spin- 
nereien u. s. w. Wenn auch diese Werkstätte der kostspieligen 
Erzeugung ihrer Waaren wegen im Jahre 1813 wieder einging, 
so legte sie doch wenigstens den Grund zu den später in Blansko 
sich entwickelnden mechanischen Etablissements. 



Der Bergbau in Eudic, der früher den Erzgräbern allein 
zur willkürlichen Ausraubung überlassen war, hatte zwar di^rch 
die Erhebung des Eisenerzes auf unterthänigen Gründen zum 
Bergregale mittelst eines Hofdecretes vom 8. November 1794 
an Ueberwachung gewonnen, war aber noch immer der plan- 
losen Willkür unkundiger Leute, die keine Idee von den geo- 
gnostischen Verhältnissen dieser Gegend hatten, ausgesetzt, und 
80 geschah es oft, dass mit einem Male das Erz ausging und 
sich die Bergleute vergebens abmühten, neues zu finden oder, was 
ihnen nur durch Zufall gelang, neue Lagerstätten aufzuschliessen. 
Dies vertheuerte das Ej^z ausserordentlich und bewog den Alt- 
grafen im Jahre 1812, einen zwar wenig theoretischen, dafür 
aber praktischen Bergmann, Wenzel Goder, als Obersteiger zu 
berufen, der sich hier so weit ausbildete, dass er in der Folge 
im Stande war, literarisch -technische Schriften herauszugeben. 
Er gab dem Bergbaue in Eudic mehr Regelmässigkeit, nahm 
den bei Boskovic (Vratkov), bei Habrüvka und in Zrcadlo 
wieder auf, liess hingegen den MoSnaer und Spedover der san- 
digen Erze wegen gänzlich auf. 

Im Jahre 1812 waren im Monate Jänner in Rudic 
43 Bergleute mit 74 Klafter Auffahrung und 2250 Centner Erz- 
förderung beschäftigt. Es wurden daher in einem Jahre ungefähr 
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888 Klafter Schächte und Strecken getrieben und 27.000 Wiener 
Centner Erz gefördert. Der Centner Erz wurde mit 12 kr. W. W. 
an die Hütte verkauft. 

Obwohl Goder selbst von dem geogn ostischen Verhältnisse 
des Erzvorkommens in Budic keine richtigen Kenntnisse hatte 
und nur im Finstern herumtappte, so ahnte er doch als prak- 
tischer Bergmann den grossen dortigen Erzreichthum und machte 
sich dadurch, dass er aus den vermeintlich schon ausgeraubten 
und abgebauten Gruben noch hinreichend Erz für die Hoch- 
öfen schuf, geradezu unentbehrlich. Er wurde daher, als er den 
Diönst verliess und fühlbarer Mangel an Erzen eintrat, im 
Jahre 1820 wieder zurückgerufen, um dem Bergbaue als Berg- 
geschworener vorzustehen. Welche irrigen Begriife Goder von 
der Ablagerung in Rudic hatte, beweist das gänzlich verfehlte 
Unternehmen, einen Stollen vom Walde Zrcadlo aus, ober- 
halb der jetzigen Altgrafenhütte durch die kalkigen Schiefer 
des Syenits gegen Rudic zu treiben, um die Erzformation zu 
unterfahren und auf diese Art das Eisenerz auf eine billige 
Weise nach Ernstthal zu schaffen. Dass er das Ziel nicht 
erreichte, ist leicht begreiflich für den^ der sowohl die Oertlich- 
keit als die geognostischen Verhältnisse in Rudic kennt. N'ebst 
dem Rudicer Bergbau wurden in den zwanziger Jahren die 
früher aufgelassenen Baue bei Kunstadt, Lisic, Bofitov, 
Letovic, iN'emÖic und OlomuÖan wieder aufgenommen, und 
hiemit gelangte eine grosse Verschiedenheit von Erzen zur 
Schmelzung, wodurch ein so vorzügliches Eisen erzeugt wurde, 
dass, wie man sich damals ausdrückte, „nichts zu wünschen 
übrig blieb *•. 

Der gesteigerte Bedarf des Eisens, der Gusswaare, die 
Errichtung grösserer und vortheilhafter Maschinen Werkstätten, 
die vermehrte Ausdehnung des Etablissements, sowie der ratio- 
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nelle Betrieb der Hochöfen bedingte auch bei dem vorhandene» 
Erzreichthume eine grössere und billige Erzgewinnung. Es wurden, 
daher im Anfange der vierziger Jahre in einem Jahre durch- 
schnittlich 100.000 Ctr. Kudicer und 230.000 Ctr. auswärtiges: 
Erz gefördert; in den sechziger Jahren wurden, nach einem 
fün^ährigen Durchschnitte zu urtheilen, in Rudic allein mit 
95 Mann in 34 meist sehr tiefen Schächten 7506 Klafter ange- 
fahren und 175.000 Centner Erz gefördert. Das meiste Erz 
gewann man aus den alten verlassenen, bereits als abgebaut 
geglaubten Bauen. 

Die Quadersandstein -Formation, die aus nördlicher Eick- 
tung über den westlichen Theil des Territoriums von Boskovic 
gegen Eajc, SpeSov, Unterlhota, westlich von Blanska 
unterhalb Oleönä hinüber nach Olomu^an zieht, wo sie von 
dem Zwitawathale durchbrochen wird, birgt in sich reichliche 
schwarzgraue Thonlager, die meist in einen alaunhältigen bitu- 
minösen Schiefer übergehen, der nicht selten von mehr weniger 
dünnen Flötzen Braunkohle begleitet ist. 

Es konnte nicht fehlen, dass man diesen Schiefer zu 
industriellen Zwecken ausbeutete, insbesonders da der Preis de» 
Alauns in der Mitte des vorigen Jahrhunderts ein hoher war 
und die Gewinnung desselben ein sehr rentables Geschäft abgab. 
Boskovic und Öernähora hatten schon lange einen wohl- 
eingerichteten Bergbau und gute Alaunsiedereien ; besonders war 
es ersteres, welches, noch überdies durch mächtigere Elötze 
Braunkohle, die es als Brennstoff bei der Siederei verwerthete, 
unterstützt, gute Geschäfte machte, umsomehr, als der Abbau 
des Alaunschiefers, bei der geringen Teufe desselben, verhält- 
nissmässig mit geringen Kosten verbunden war. Es war dem- 
nach natürlich, dass in dem Rajcer Nachbarn, Grafen Carl 
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Ludwig von Eogendorf, welchem das Uebergehen dieser For- 
mation auf sein Territorium nicht unbekannt gewesen sein 
mochte, der lebhafteste Wunsch erwachte, auch da einen so 
lucrativen Zweig der Industrie ins Leben zu rufen und den 
^Bergsegen für sich und seine Nachkommen von Gott zu er- 
bitten". Er sandte daher Leute aus, die in allen Richtungen 
das Alaunerz aufzusuchen hatten, und ging auch selbst daran, 
dasselbe ausündig zu machen. In seinem Tagebuche lesen wir 
nachstehende interessante Aufzeichnungen: 

„So hat sich endlich zugetragen, dass, nachdem ich, Graf 
„Carl von Rogendorf, 1709 zu unterschiedlichen Malen be- 
„ richtet worden, dass Alaun-Erz auf dieser meiner Herrschaft 
„Rajc beündig sein könne, also habe ich mir dieses in mein 
„Notatbuch aufgezeichnet und nach so vielen Jahren endlich 
„anno 1726 den angegebenen Ort angesehen, so da ist der hohle 
„Weg, neben den herrschaftlichen Hopfen-Garten an den ersten 
„Kreutz an, so man nachher Doubravic gehet, und dieser hohle 
»Weg gleich an den Hopfengarten ist, so nachher HoleiSin 
„dieser Weg gehet. 

„Allda bin ich selbsten nach angehörter heiliger Messe 
„zu dieser Intention gebetet, mit meinen Zihrgartner Seyferth 
„abgegangen, umb in diesen Feld- Weg, worauf das Getreid an- 
„ gebauet, darin auf diesen Landfesten einzuschärfen. Wie dann 
„auch Alaun erz-gänge sich blicken lassen auf den Hohlweg bei 
„den Hopfengarten bei Neu-Rajc andeuten, lasset sich blicken 
„ein Alaun erden, also gute Hoffnung, dass darumb sichere 
„ Alaun-erz-gänge befinden mögen, welche Erden ich selbsten 
„1726 gesuchet und gefunden habe. 

„Der allmächtige vorsichtige Gott wolle auch in dieseii 
„mir oder den Meinigen diesen anscheinenden Berg-Segen geben 
„und verleihen." 
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Weiter unten heisst es: 

„Aus welcher Art ich den 18. April 1730 ein kleines 
„Erz-Stüffel überkommen, dann den 9. und 10. May hinaus- 
„ gegangen, also in Namen Gottes ein Grübel gesohärfet, all- 
,,dorten ich sammt meinen Ziehrgartner und Kammerdiener 
„Kozianer gebetet und gesohärfet mit dreimaliger Einschla- 
„gung in Namen und zu Ehren der allerheiligsten Drei- 
„ faltigkeit. 

„Den 2. August 1730 hat man ein andere Schächte ober 
„sich höher hinauf geschärfet, worin man Erz gefunden hat, 
„in dieser Schürfung man wirklichen, Gott Lob, auf das Erz 
„gekommen ist, wann sich das Erz in dieser neuen Schärfe 
„verstärket, so ist und wird es gut sein." 

Trotzdem scheint der Graf Carl von Kogendorf doch 
nicht zum Ziele gekommen zu sein. Wahrscheinlich war der 
Alaunschiefer nicht bauwürdig genug, denn nirgends findet sich 
eine weitere Erwähnung des Alauns, bis erst im Jahre 1768 
sein Schwiegersohn, der Altgraf Anton zu Salm, seinen Ver- 
walter abermals beauftragte, nach Alaunerz zu schürfen, das er 
auch so glücklich war, an einem Orte bei Doubravic, nicht 
weit vom Antoniwäldchen, zu entdecken. In einer Relation von 
diesem Jahre finden wir seinen Bericht darüber: 

„Bei Suchung des Alaunerzes ist hervorgekommen, dass 
„nachdem die Graber 3 Klafter tief in die Erden gekommen, 
„derlei eine Quantität aufgefunden, welches der öernähorer 
„Alaunmeister für tauglicher als das dortige erkennet, worunter 
„sich auch einige Steinkohle gezeiget, wie nicht minder einige 
„Stücke, als wenn es Silbererz wäre, dann auch echtes Eisen- 
„erz und werde einen beiläufigen Ueberschlag formireh, was ein 
„oder anderes kosten mögeC, derlei Alaunhütten oder andere 
„ Zugehörungen aufzurichten. ** 
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Weiter unten heisst es: „dass zwar die Steinkohlen nicht 
„ganz reife sind, aber tiefer reifer zu werden hoffen". 

Doch auch diesmal kam hier ein Abbau nicht zu Stande, 
da wahrscheinlich der Altgraf, der den Kauf von Blansko in 
Aussicht hatte, wusste, dass ihn dort reichere Lagerstätten von 
Alaunschiefer erwarteten, denn gleich nach dem Kaufe wurde 
unterhalb Oleänä der Alaun bergbau wieder in Angriff genommen 
und eine Siederei errichtet. lieber den Fortgang und die Er- 
gebnisse dieses Betriebes fehlen uns die näheren Daten; wir 
wissen nur, dass er ungestört fortbestand und auch rentabel 
war, bis auch ihm der Altgraf Hugo im Jahre 1811 mehr Aus- 
breitung und Regelmässigkeit zu geben suchte. Es wurde ein 
86 Klafter langer Erbstollen getrieben, der bestimmt war aus- 
gemauert zu werden, um in der Richtung gegen Oleänä den 
ganzen AlaunflÖtz zu durchfahren und in die jenseits gelegenen, 
am Syenit liegenden Kupferzechen zu gelangen. Die Förderung 
wurde auf eine in Oesterreich damals ganz neue Art, mittelst 
einer Hundsfahrt, einer Drehscheibe und einer Stosshaspel nach 
sächsischer Weise, vermöge welcher 2 Haspelknechte die Arbeit 
von 12 Knechten und 3 Haspeln versehen konnten, bewerk- 
stelligt. Um bei der Siederei das Brennmaterial za sparen, war 
der Altgraf gesonnen, die durch Verkohlung des Holzes in ge- 
schlossenem Räume entstandenen Gase als Heizkraft zur Ab- 
dampfung der Sole zu benützen, welch' letzteres Project aber 
nicht zur Ausführung kam, da die Versuche mit der Thermo- 
lampe, die Verkohlung des Holzes im geschlossenen Räume, 
theilweise missglückten. Das Alaunwerk bestand noch einige 
Zeit und wurde in den zwanziger Jahren in Folge der sin- 
kenden Alaunpreise als nicht mehr rentabel eingestellt. Der 
Stollen aber, obwohl an seinem Mundloch verstürzt, besteht 
noch heutzutage. 
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Die Kupferschiefer, welche durch diesen Stollen ange- 
fahren wurden, zeigten sich in so dünnen Lagen, dass kaum ein 
Nutzen aus ihrer Verwendung vorauszusehen war; trotzdem ver- 
suchte es der Altgraf, den Kupfergehalt aus dem gepochten Schiefer 
durch Holzessig, den er bei der Verkohlung gewann, heraus- 
zuziehen, um essigsaures Kupferoxyd zu bereiten, aus welchem 
er das regulinische Kupfer durch Eeduction darstellen wollte. 
Zu diesem Zwecke wurde ein kleines Pochwerk unterhalb der 
Marienhütte errichtet und dem gegenüber ein Häuschen dem 
Betriebe eingeräumt, und der Altgraf hatte die Freude, einige 
Pfund Kupfer zu erhalten, dessen Werth aber in keinem Ver- 
hältnisse zu den Erzeugungskosten stand; darum wurde bald auch 
dies Unternehmen aufgegeben, statt des Pochwerkes jedoch 
später eine Drahtziehwerkstätte hergestellt, aber da das Eisen 
sich hieztt nicht eignete, dieselbe aufgelassen und eine Getreide- 
mühle gebaut, die im Jahre 1854 cassirt wurde. Kehren wir 
nun wieder zum Eisenwerke zurück. 



Nach dem Abgange des Verwalters Panz im Jahre 1813 
trat der schon damals als Bergmeister angestellte Carl Teubner, 
aus Ilmenau gebürtig, an seine Stelle. Als ausgezeichneter 
Berg- und Hüttenmann hob er den Eisen betrieb um ein Nam- 
haftes; namentlich war es die Giesserei, die durch ihn, vom 
Altgrafen unterstützt, in ein weiteres Stadium der Entwicklung 
trat. Nebst den verschiedenartigsten kleineren Gussproducten 
wurden nun auch grosse Stücke gegossen, eiserne Bottiche von 
15 Wr. Centner Schwere und 30 Wr. Eimer Inhalt, Wasser- 
röhren, die, damals neu, bald allgemeinen Eingang fanden und 
dem Werke viel eintrugen, besonders da die Art und Weise 
ihrer Anfertigung, als wesentlich verschieden von der bisher 
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gebräuchlichen, ein so vortreffliches Product lieferte, daas 
Blansko ein Privilegium exclusivum darauf auf acht Jahre erhielt. 
Sie sollen stehend gegossen worden sein und sich durch ver- 
hältnissmässig geringes Gewicht, vollkommene Dichtigkeit, grosse 
Billigkeit und dadurch ausgezeichnet haben, dass sie schnell und 
leicht angefertigt werden konnten. Sie wurden auf fünfzehn 
Atmosphären geprüft, und während jene auf gewöhnliche Weise 
in Sand und Lehm gegossenen viel Ausschuss abwarfen, war. 
dies bei diesen nicht der Fall. Die erste grosse KÖhrenbestel- 
lang für eine Wasserleitung von 500 Klaftern, machte die Stadt 
Triest. Die Giesserei wurde derart eingerichtet, dass nebst 
anderen Gusswaaren in einem Jahre 15.000 — 20.000 Klafter 
Eöhren gegossen werden konnten. 

Auch im Maschinenguss hatte man es schon damals weit 
gebracht; es wurden Dampfcylinder, gezähnte Räder und com- 
plicirte Stücke aller Art von ausgezeichneter Reinheit verfertigt, 
und als die Giesserei der Marienhütte den vielseitigen Bestel- 
lungen des Raumes wegen nicht mehr entsprechen konnte, 
wurde auch in der Jedovnitzer Hütte, die den Namen Hugo- 
hütte erhielt, eine Giesserei errichtet, in der zumeist die Be- 
standtheile für die grosse Maschine der Tuchfabrik des Grafen 
Haugvic in Nämßöf, der Flachsspinnerei des Pausinger in 
Wien u. s. w. gegossen wurden. Es ist hervorzuheben, dass 
Anfangs zu allem Gusse blos Eisen aus dem Hochofen verwendet 
wurde, da der von Panz 1811 aufgestellte englische Kupolofen 
sich als gänzlich unbrauchbar erwiesen hatte. Später errichtete 
Teubner neue und besser construirte Kupolöfen. 

Was für Fortschritte die Eisenindustrie in Blansko seit 
einer Reihe von zehn Jahren sowohl unter der Leitung eines 
so intelligenten und ausgezeichneten Hüttenmannes, wie Teubner 
war, und unter der Aufsicht des Altgrafen machte, ersehen wir 
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nicht nur aus der Zusammenstellung der Production im Ver- 
laufe dieser zehn Jahre, sondern auch aus den Berichten frem- 
der unparteiischer Sachkenner. 

Die Erzeugung beider Hochöfen lieferte in den Jahren : 
1810 5560 Wr. Ctr., 1811 6445 Wr. Ctr., 1812 8335 Wr. Ctr., 
1813 5810 Wr. Ctr., 1814 7719 Wr. Ctr., 1815 9862 Wr. Ctr., 
1816 11.378 Wr. Ctr., 1817 13.175 Wr. Ctr., 1818 12.708 Wr. 
Ctr. Eisen. Der Centner Roheisen kostete in der letzten Zeit 
5 fl., das Gusseisen 5—50 fl. W. W. 

Die öffentliche Meinung ist in einem Berichte ausge^ 
sprechen, den ein polnischer Berg- und Hüttenassessor Namen» 
HoUunder Tom Jahre 1820 über Blansko gibt: 

„Was zuerst hier meine ganze Aufmerksamkeit auf sich 
„zog, waren die weitläufigen Hüttenwerke des Grafen Salm, 
„welche unter Leitung des Berg- und Hüttenverwalters Teubner, 
„eines umsichtigen Eisenhütten mannes im weitesten Sinne, schon 
„eine Vollkommenheit gewonnen haben, die sie für jeden reisen- 
„den Metallurgen gleich anziehend als belehrend machen, denen 
„aber immer noch, durch die rastlosen Bestrebungen ihres Be- 
isitzers zur höheren Vervollkommnung, bedeutende Verbesse- 
„rungen bevorstehen. Besonders weit hat man es hier in der 
„Röhrengiesserei gebracht; ferner sind in der Lehmgiesserei, so- 
„wie in dem Maschinenwesen wesentliche Verbesserungen aus- 
„geführt, die man am besten an Ort und Stelle beurtheilt. 
„ Auch werden gusseiserne Küchengeräthe hier emaillirt. * 

Teubner starb im Jahre 1824 an den Folgen, wie man 
sagte, eines unglücklichen Sturzes in die Radkammer des Bohr- 
werkes. 
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Wir hatten schon früher erwähnt , dass der Altgraf 
Ton Klaproth die Idee der Thermolampe der Römer, d. i. 
die Verkohlung des Holzes im geschlossenen Räume, erhal- 
ten hatte. 

Der Altgraf, welcher einsah, dass die Köhlerei unter allen 
<jewerben noch auf einer sehr primitiven Stufe stehe und welchen 
unberechenbaren Nutzen deren Vervollkommnung gewähren könnte, 
nahm mit seiner gewohnten Hast die Idee einer Verbesserung 
^uf. Er arbeitete die ganze Lehre des Verkohlungsprocesses durch, 
Meiler und Werke, italienische Meiler mit dichten Decken u. s. w. 
wurden geprüft und die vielen Nebenproducte berücksichtigt. 
Das Resultat hievon war, dass er zur Erkenntniss und Ueber- 
jieugung kam, eine Verkohlung im geschlossenen Räume könne 
our die grössten Vortheile bringen, da die Stoffe, welche bei 
•der Meilerverkohlung unbenutzt entweichen, durch jene nutz- 
•bar gemacht werden und gewinnreich verwerthet werden könnten. 
Ein reiches Feld von Entdeckungen breitete sich vor ihm aus 
oind gab seinem forschenden Geiste die grösste Anregung. Er 
T'erfasste daher über die Thermolampe der Alten, über die Ver- 
kohlung des Holzes im geschlossenen Räume, eine Abhandlung 
•und gab sie der Berliner Akademie zur Würdigung. Als nun 
«der Graf die Direction übernahm, war der Entschluss gefasst, 
seine lang gehegte Lieblingsidee zu realisiren. Er setzte sich 
4nit Winzler aus Znaim, der sich schon längere Zeit mit 
kleinen Versuchen beschäftigte, in Verbindung, um mit ihm im 
Einvernehmen am 13. Februar 1807 im Ernstthale nach seinem 
•eigenen Plane diese Verkohlung auszuführen. Es sollten auf 
•einmal achtzig Klafter Holz verkohlt, die iNebenproducte auf- 
gefangen und nebst einer guten Kohle noch sonst die nntslos 
•entweichenden Gase als Heizkraft benützt werden. Der hiezu 
-construirte Apparat stellte ein viereckiges, einem Ziegelofen 
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ähnliches, oben flach gewölbtes Gebäude mit 6 Schuh dicken, 
durch Seitenpfeiler gestützten Mauern dar, dessen innerer Baum 
durch Eisenplatten horizontal abgetheilt war. Der obere Kaum 
konnte 80 Klafter Holz fassen, der untere war durch zwei 
verticale Scheidewände in drei Heizcanäle getheilt. In den 
oberen Eaum führten eiserne Thüren, durch die das Holz ein- 
geschlichtet wurde, an der hinteren Wand mündeten zwei 
1^2 Schuh dicke Röhren, die durch ein zum Abkühlen be- 
stimmtes Wassergefäss in einen vollkommen verschlossenen, mit 
"Wasser gefüllten Kessel fährten. Der Schlot hatte ebenfalls 
zwei Abtheilungen: durch die eine entwich der Bauch der Hei- 
zung, durch die andere wurde das zuerst sich bildende Knall- 
gas geleitet. ^N'achdem das Knallgas entwichen, sollte eine eigene 
Bohre das Wasserstoffgas in die drei Heizcanäle leiten, wo es 
angezündet als Heizkraft dienen sollte. Sämmtliche Bohren 
und Canäle hatten ihre Begister, um sie nach Belieben Öffnen 
und schliessen zu können. Sobald nun das Holz eingeschlichtet 
war, wurde der Ofen hermetisch verschlossen, jede Spalte ver- 
kittet und vorsichtig und langsam geheizt, nachdem den Canal 
zum Entweichen des Knallgases zu öffnen nicht vergessen wurde. 
Den dritten Tag füllte sich der Kessel mit Theerwasser, den 
vierten zeigte sich schwache Holzsäure, die sich in den mit 
dem Kessel verbundenen Fässern ansammelte? sodann wurden 
die Bohren zur Entweichung des Knallgases geschlossen und die 
zur Heizung führenden geöffnet, um mit dem angezündeten 
Wasserstoffgas die Verkohlung weiter zu betreiben. 

Mit dem nahenden Ende der Operation jedoch nahm auf 
ein Mal die rasche Entwicklung von Gas, Theer und Holz- 
säure und damit auch die Gefahr so sehr zu, dass nur durch 
die grösste Sorgfalt, Geistesgegenwart und Umsicht einem grossen 
Unglücke vorgebeugt worden ist. Ein Augenzeuge beschreibt den 
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Vorgang sowohl^ als die Scene des tumultuarischen Endes des 
Processes mit folgenden Worten: 

„Ich kann das sonderbare Schauspiel nicht beschreiben, 
„welches bei Tage der einer ungeheuren gefleckten Schlange 
„ähnliche, abwechselnd farbige Kauch darbietet, der so dicht ist, 
„dass er die Sonne verdunkelt; bei Nacht aber erhellt eine 
„Feuersäule das ganze Thal, so dass man auf tausend Schritte 
„bequem kleinen Druck lesen kann. Das Ende der Operation 
„zeigt sich durch eine plötzliche ungeheure Gasentwicklung; 
„wenn diese beginnt, müssen beide Register geöffnet werden; 
„die Aschen- und Heizthüren auf der entgegengesetzten Seite 
„werden ganz verklebt; da fliesat die Säure stromweise aus den 
„Kähnen, ein stechender Geruch erfüllt weit und breit die Ge- 
„gend, aus dem Schlote brennt eine wahre Hölle, das Mauer- 
„werk dröhnt und bebt, das Gas brennt mit brüllendem Getöse. 
„Zwei bis vier Stunden währt dieser kritische Zustand, während 
„welches einmal die ganzen inneren TJntersatzmauern zu einem 
„Klumpen geschmolzen waren.** 

Wir wollen die Versuche hier in Kürze angeben, um dem 
Leser zu zeigen, mit welch' unermüdlicher Anstrengung und 
Ausdauer der Altgraf dem Ziele entgegenarbeitete. Er hatte 
sich wohl als Beihilfe einen Chemiker aus dem Auslande, Na- 
mens Friese, kommen lassen, der aber, selbst unerfahren mit 
dieser Manipulation, ihm nicht genügen, umsoweniger ihn ersetzen 
konnte ; so war der Graf gezwungen zugegen zu sein und wo 
es nöthig war, selbst Hand anzulegen. Der erste und zweite 
Versuch verunglückte vollständig; denn abgesehen davon, dass 
man Anfangs den Ofen nur mit 25 Klafter Holz füllte, ver- 
schwanden die I^ebenproducte in dem zu ihrer Aufnahme in 
der Erde angebrachten gemauerten Behälter, das Gas konnte 
nicht in die Heizcanäle geleitet werden, weil man wahrnahm. 
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dafls sich die Platten geworfen hatten und so eine Communi- 
cation zwischen Heiz- und Holzraum hergestellt wurde; man 
erhielt blos 15 Körbe, z^ar sehr guter Kohle, das Uebrige aber 
war Löschbrand geworden. Nach dem Ausräumen des Ofens 
fand man bei näherer Untersuchung, zum allgemeinen Staunen 
und TJeberraschung, in die Vorlage absichtlich (?) gestossene OeiF- 
nungen, um das Unternehmen scheitern zu machen. 

Nachdem der Ofen wieder hergestellt war, wurde zum 
zweiten Versuch geschritten und der Ofen mit 80 Klafter Holz 
ausgefüllt. Alles ging Anfangs vortrefflich, nach 64 Stunden 
hatte man bereits 30 Eimer Holzsäure, als mit einem Male die- 
selbe zu fliessen aufhörte; sie hatte abermals einen Seitenweg 
gefunden ; das in dem 500 £imer fassenden Kiihlfass beündliche 
Wasser wurde kochend, und da Nachts zuvor Bosheit das Schöpf- 
rad unbrauchbar gemacht, musste durch Menschenhände Wasser 
zugetragen werden, was aber nicht ausreichte, denn das Wasser 
wurde siedend, und die sich nun entwickelnden Dämpfe machten 
jedes Annähern unmöglich. Vergebens hörte man auf zu hei- 
zen; dennoch war die Gasen twickluug so heftig, dass, als man 
die Register schloss und die zur Ableitung des Knallgases 
Öffnete, dumpfe Explosionen erfolgten, die das ganze Ofen- 
gebäude hoben und die Vorlagen zersprengten. Die nun ein- 
strömende atmosphärische Luft steigerte die Hitze so sehr, dass 
das Gemäuer aus seinen Fugen getrieben wurde und die Essen 
einzustürzen drohten. Mit übermenschlicher Anstrengung be- 
mühte sich der Altgraf dem vorzubeugen, als mit einem Male 
sich wieder eine neue Gefahr zeigte. Das Wasser im Kühlkessel 
war verschwunden, der ganze eiserne Kühl- und Destillations- 
apparat stand in Rothglühhitze, der hölzerne Bottich in hellen 
Plammen. Nur durch die Geistesgegenwart und schnelle Ent- 
schlossenheit des Altgrafen, der in die Wandungen des Bottichs 
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Oeffaungen hauen Hess, um durch dieselben das glühende Bohr 
mit nassem Lehm zu bewerfen, gelang es, der nahen Gefahr 
einer furchtbaren Explosion zuvorzukommen. 

Bald war das Rohr mit einem festen Mantel von Lehm 
isolirt und die Gefahr vor der Hand beseitigt. Unterdessen 
hatte der Schlot Sprünge bekommen, brennendes Pech floss 
heraus und entzündete das auf dem Ofen befindliche Schutz- 
dach; doch trotz der Gefahr, unter den Trümmern begraben zu 
werden, wurde nach mehrstündiger Arbeit der Brand gelöscht. 
Man hatte den Kamin mit Ketten gebunden, die Sprünge ver- 
schmiert, so dass das brennende Gas nur noch in seinen ihm 
vorgeschriebenen Feuerpässen fortwüthete. Nach zwei Tagen end- 
lich nahm die Hitze allmalig ab und der Ofen wäre ruhig ab- 
gekühlt, wenn nicht die geborstenen Eisenplatten atmosphärische 
Luft eingelassen, die Kohle entzündet und zu Asche gebrannt 
hätte. Drei Monate dauerte es, bis sie vollkommen verbrannt 
war ; alle Versuche, den Brand zu löschen, scheiterten. Als der 
Brand vorüber und der Ofen abgekühlt war, wurde er untersucht, 
und da fand man abermals Löcher, die aus Bosheit (?) in den die 
Platten verbindenden Kitt eingehauen waren ; die Platten selbst 
waren geworfen, die üntersatzmauern, auf denen sie ruhten und 
zwischen denen die Heizpässe liefen, zu einem Klumpen zusammen- 
geschmolzen und zum Schlüsse noch eine im Boden der Aschen- 
herde wohl angebrachte (?) Oeffnung gemacht, welche dem Innern 
des Ofens stets atmosphärische Luft zuführte, man mochte aussen 
verkleben so viel man wollte. Wohl wären das Misslingen und die 
durch Bosheit (?) hervorgerufenen Hindernisse im Stande gewesen, 
weniger entschlossene Männer dahinzubringen, die Versuche aufzu- 
geben, aber mit dem Widerstände wuchs die Energie des Altgrafen. 

Statt der eisernen Platten wurden aus feuerfestem 
Thon und Graphit gemachte, die sich nicht werfen konnten. 



Digiti 



zedby Google 



— 117 — 

eingesetzt und nach vollkommener Herstellung des Ofens im 
December 1807 der neue Brand vorgenommen. Der Ofen wurde 
mit 72 72 Klafter weichen Holzes angefüllt, und diesmal ging 
die Operation ohne alle Unfälle in sieben Tagen vorüber, wobei 
200 Eimer Holzsäure und 2 Eimer Theer gewonnen wurden, 
und als nach vierzehn Tagen die Kohle, welche sich noch immer 
zu entzünden drohte, mit Vorsicht herausgenommen wurde, da 
stellte sich heraus, dass noch einmal so viel Kohle als auf ge- 
wöhnlichem Wege im Meiler, und zwar 74 Korb 5 Wr. Ctr. 
oder im Ganzen 370 Wr. Ctr. vorzügliche Kohle und nebstbei 
noch so viel Holzsäure und Theer gewonnen waren. 

Es wurden noch vier gelungene Versuche ausgeführt, bis 
im März 1809 der letzte Brand in Folge der französischen In- 
vasion eingestellt wurde und den weiteren Versuchen vor der 
Hand ein Ende machte. 

Glänzend und grosses Aufsehen erregend trat dieses gross - 
artige, für die fortschreitende industrielle Technik so weit- 
tragende Unternehmen als ein Triumph der Wissenschaft in die 
Welt. Unabsehbar war der Nutzen, den es, weiter verfolgt, 
für die Nationalökonomie bringen konnte. Mit ihm wurde ein 
Problem gelöst, das lange schon in der Schwebe war, und nicht 
nur, dass man durch Brennmaterial wieder Brennstoff gewann, 
«o hatte man hiedurch auch neue billige Stoffe gewonnen, die 
nutzbringend in andere industrielle Fächer eingriffen. Welche 
Anerkennung jene Versuche ernteten, entnehmen wir aus den 
Worten Andr^'s: 

„Dank und Bewunderung gebührt dem Herrn Grafen Salm, 
^dass er diese neue technische Anwendung von physikalischen 
^und chemischen Begriffen, Grundsätzen und Erfahrungen, welche 
,,erst die jüngste Zeit geboren hatte, für die Oekonomie des 
„Hüttenwesens im Grossen auffasse und im Kampfe mit sehr 
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^abschreckenden HinderniBsen, doch mit noch grösserer Behic 
„lichkeit bis zu einem Punkte durchsetzte, der über die Beda- 
, gangen nnd Vor- oder Nachtheile der Ansfohrbarkeit hinlä«- 
, liebes Licht für Alle, die sich mit ähnlichen Untemehmni^ 
, befassen wollen, sowie för ihn selbst, in Absicht des weitei« 
„Verfolgs aufgestellt hat.* 

Mit diesen Versnoben hat man die Ueberzengung erlasgt 
dass das Hanptprodnct, sowohl in qualitativer als auch quaoii- 
tativer Beziehung, ein viel besseres sei, dass man femer ooek 
Nebenproducte gewinne, die noch weiter verarbeitet werda 
konnten, und zwar Theer, Holzsänre, welche in Verbindung mit 
anderen Stoffen gesuchte Handelsartikel wurden, und zuletzt eä 
Gas erzengte, dessen Anwendung als Heizkraft von v^eittrages- 
dem Nutzen und grosser Verbreitung werden könne. Leite 
wurden diese Versuche im besten Gange erstickt nnd erst drei- 
zehn Jahre später unter anderen Auspicien wieder anfgenommen. 

Der grosse Buchenholzreichthum der vereinten HerrschafleB 
und der Aufschwung der Eisenindustrie daselbst bedingten eine 
grössere Verwerthung des Holzes und daher auch eine ausge- 
breitetere Verkohlung, und so entstanden dort, wo vor sech- 
zehn Jahren der Altgraf mit seinem neuen Projecte der Thermo- 
lampe in die Welt trat, unter Eeichenbach wieder zwei neue, 
von ihm angelegte, festgemauerte, mit eisernen Platten nod 
Thüren verschlossene Oefen, welche ein Holzquantum von 60 bi« 
70 Klafter Buchenholz aufnehmen konnten, und in welchen die 
Verkohlung durch ein aus horizontal gelegten Röhren bestehen- 
des Heizsystem bewerkstelligt wurde. Die Oefen waren auf der 
Bohle mit doppelten Abzugscanälen fiir die Ableitung der Neben- 
producte und mit Absperrschubern versehen, um dieselben nach 
beendeter Destillation luftdicht abschliessen zu können. Die 
Producte der trockenen Destillation des Holzes, bestehend aas 
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Holzsäure, Theer, und die verschiedenen Kohlenstoffverbindungen 
mit den frei werdenden Kohlenwasserstoffgasen wurden genöthigt, 
durch die erwähnten Abzugscanäle in einen Hauptgascanal zu 
gehen, welcher, 30 Klafter lang, eine aus eisernen Platten be- 
stehende Oberfläche von 2000 Quadratfuss, über die stets Wasser 
strömte, für eine schnelle Abkühlung bot und das Condensations- 
wasser aufnahm, welches durch ein doppeltes Pumpwerk nach 
Art des Salinengestänges gehoben wurde. In diesem langen und 
breiten Canale condensirten sich alle tropfbar-flüssigen Producte 
und fielen als verdünnte Holzsäure und Theer in grosse Keser- 
voirs, während das Kohlenwasserstoffgas, am Ende des Canals 
angezündet, durch die klafterhohe Peuersäule zur Nachtzeit das 
enge Thal weit und breit magisch beleuchtete. 

Das neue Experiment begann am 19. März 1822. Der 
Ofen wurde mit 50 Klafter 2 72 Schuh langen trockenen und 
mit 10 Klafter nassen Holzes gefüllt, und die Verkohlung 
begann regelmässig und ohne alle Störung. Nach fünf Tagen 
wurde der Gascanal vom Ofen abgesperrt und das Gas unbenutzt 
fortgelassen, einige Stunden darauf war der Brand vollendet. 
Das Ergebniss war ein überraschend günstiges: die glänzende 
schwarze Kohle übertraf bei Weitem die Güte der Meilerkohle, 
und man erhielt ebensoviel Kohle an Volumen zurück, als man 
an Holz gegeben, und nebstdem auch eine ungeheure Menge 
Holzsäure und Theer. Mit diesen Versuchen begann eine lange 
Beihe von nutzbaren Verkohlungen; die gewonnene Holzsäure 
wurde in weiterer Behandlung concentrirt, mit Kalk gesättigt 
und zu dem sogenannten Rothsalz für Kattunfabriken ver- 
arbeitet oder daraus reine Holzsäure zu Bleizucker erzeugt, von 
welchen beiden Produoten alle Jahre über 10.000 Ctr. in den 
Handel gebracht wurden. Auch wurde ätherischer Holzgeist, 
Essigäther gemacht, der nach Frankreich an die Hutfabriken 
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yersendet wurde. Ein Theil der Essigsäure gelange an ä 
Essigfabrikanten zur Erzeugung des Doppelessigs. 

Im Jahre 1825 trat als Vorstand dieser chemiBcheii i!- 
stalt Mader auf, der die bei der Destillation erzeugten Pr<N^ 
durch weitere Zerlegung verfolgte. Der Buchentheer wnrd^z 
zwei Flüssigkeiten, das leichte und schwere Theeröl, geschiek 
von welchen das erstere zur Beleuchtung der Hütte diente.! 
letzteren aber hat Mader neue Stoffe entdeckt, ^welche äasäi 
in der wissenschaftlichen Welt grosses Aufsehen erregten, l* 
ist das Kreosot, welches Mader und nicht Reichenbackei:' 
deckte, dessen steter Begleiter das Eupion, das farblose schTer- 
flüssige Pikamor, das farbenwechselnde Pitakal, ^Cedriret s:: 
Paraffin war. Creosot und Paraf&n wurden im Grossen eneuf. 
die übrigen Stoffe aber als chemische Seltenheiten in die Ij- 
boratorien versandt. Das erstere fand in den dreissiger Jahrc 
seinen Weg selbst bis nach Amerika, wohin es in Krystallflacus 
von 8 bis 16 Loth Inhalt versendet wurde. Dasa das Panfe 
Anfangs als technische Verwendung keinen rechten Eing«? 
fand, mag wohl der hohe Preis desselben und die zu geiim 
Erzeugung Schuld getragen haben, bis es endlich dem Pmer 
Professor Balling und Chemiker Wuschkau gelang, dasselbe 
billiger aus der Braunkohle zu erzeugen und nutzbringend k 
das technische Geschäftsleben einzuführen. Das Bleioxyd m 
Erzeugung des Bleizuckers wurde aus den königlichen Hätten 
zu Pfibram bezogen und die sämmtliche Erzeugung desselben, 
sowie das Rothsalz, holzsaures Eisen (die sogenannte Eisenbrühe), 
u. 8. w. an die Kattunfabriken, Materialhändler und chemischen 
Fabriken Böhmens abgesetzt. 

Mit diesen chemischen Etablissements im Ernstthale 
wurden auch unter Reichenbach die sogenannten Blauhütten, 
sowohl in der Schlucht oberhalb Blansko, als auch in der 
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Palava, beziehungsweise Blansko selbst, errichtet, worin aus 
dem Blute und Fleische unbrauchbarer, auf barbarische Weise 
getödteter Pferde, Blausäure und blausaures Kali erzeugt wurden. 
Sie bestanden bis Ende der dreissiger Jahre, wo sie wegen ge- 
ringen Materiales aufgelassen werden mussten. Wie nutzbringend 
diese chemischen Anstalten waren, ersieht man aus einem Be- 
richte vom Jahre 1839, nach welchem in diesem einen Jahre 
204 Ctr. 59 Pf. Bleizucker a 90 fl. 8 kr., 2343 Ctr. 20 Pf. 
rohes Kothsalz ä 2 fl. 42 kr., 324 Ctr. 49 Pf. reines Rothsalz 
a 17 fl. 56 kr., 157 Ctr. 60 Pf. blausaures Kali ä 170 fl. 50 kr., 
12 Ctr. 94 Pf. concentrirte Essigsäure a 51 fl. 15 kr. und 
17 Ctr. 14 Pf. Creosot a 751 fl. 19 kr. erzeugt und abgesetzt 
wurden, mit einem Bruttoertrag von mehr als 52.000 fl. Es 
wat diese Zeit gewiss der höchste Gipfel, auf den das chemi- 
sche Etablissement auf dem Gute Blansko sich emporgehoben, 
denn von da* an fiel es schnell und rapid herab, bis es vom 
Schauplatze verschwand. Die Bedingungen seines Bestehens ver- 
siegten, es fiel eine um die andere weg. Die leitenden Geister, 
die mit strammen Zügeln die Oberleitung führten, waren nicht 
mehr, der Altgraf war mittlerweile gestorben und Eeichen- 
bach verabschiedet, der Mangel des nahen Buchenholzes machte 
sich empfindlich fühlbar und vertheuerte durch weite Zufuhr 
wesentlich die Kohle; durch die überall auftauchende Con- 
currenz fielen überdies auch die Preise der Nebenproducte, 
und noch dazu hatte man einen Systemwechsel in der Ein- 
richtung eingeleitet, der sich nichts weniger als vortheilhaft 
erwies. 

Der in den vierziger Jahren als Leiter berufene Chemiker 
und Pharmaceut Wuschkau hatte den letzten Eeichenbach' sehen 
Ofen, nachdem das Jahr zuvor der eine durch Explosion zu 
Grunde ging, entfernen lassen und hiefür zwei neue aufgestellt, 
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die bei 20 bis 30 Klafter FülluDg mit horizontal gelegten Heiz- 
röhren eine bewegliche Decke und zwei bewegliche Seitenwände 
hatten, während die zwei andern festgemanert waren. Bass da- 
durch das Princip der früheren Verkohlung hinwegfiel und die 
fiesultate von diesen yoUkommen verschieden sein mussten, yer- 
steht sich von selbst. Die Vortheile dieser Art Verkohlung glaubte 
Wuschkau darin zu finden, dass die Kohle schon sechs Standen 
nach Beendigung des Frocesses herausgeschafft werden konnte^ 
während bei den E e ich enb ach 'sehen sie sich nach achtund- 
vierzig Stunden noch entzündete und abgesperrt gehalten wer- 
den musste; ferner glaubte er den Nutzen dadurch zu erhöhen^ 
dass die continuirliche Gasausströmung zum Brennen des Kalkes 
benützt werden konnte, womit er auch in einem Jahre 5000 
Metzen Aetzkalk erzeugt haben will. 

Ob diese angeführten Vortheile in der That die vorge- 
nommenen Aenderungen rechtfertigen, lassen wir dahingestellt 
sein ; ich meinerseits zweifle daran, da ich glaube, dass durch 
die grössere Hitze, welche die Heizröhren hervorbrachten, und 
die zuströmende atmosphärische Luft die Kohle offenbar schlech- 
ter werden musste als die Meilerkohle. Lebensfähig und kräftig 
hatte sich dies Unternehmen an der Hand seiner vortrefflichen 
Leiter entwickelt, doch als diese es verlassen, sank es durch 
Theilnahmslosigkeit und ünkenntniss in tiefes Siech thum herab 
und starb, beschleunigt durch eintretende Missverhältnisse, im 
Jahre 1857, in welchem die letzten Reste beseitigt wurden. 
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Im Jahre 1821 kam Beichenbach nach Blansko und 
mit ihm trat das Eisenwerk abermals in ein höheres Stadium 
seines Fortschrittes und seiner Entwicklung. 

Carl Eeichenbach Freiherr von Eiesenberg war der 
Sohn eines herzoglichen Bibliothekars in Stuttgart und wurde- 
im Jahre 1788 daselbst geboren; er war Doctor der Philosophie 
und Mitglied vieler gelehrten Gesellschaften und ein äusserst 
intelligenter und schlauer Mann, dessen technisches und ad- 
ministratives Genie der Altgraf bald erkannte und ihn als 
Associ^ an dem Keinertrage der industriellen Etablissements 
seiner Herrschaften aufnahm; er wurde 1825 zum Director de» 
Eisenwerkes ernannt, und im Jahre 1831 übertrug ihm der 
Altgraf die altgräflich Salm^sche Repräsentanz und Direction 
sämmtlicher Herrschaften. 

Mit eiserner Hand hatte Eeichenbach die Zügel ergriffen 
und fährte das Eisenwerk umsichtig und fortschreitend durch die 
Klippen, die sich ihm entgegenstellten. Im Jahre 1823 erbaute 
er ein grosses Walzwerk am Zwitawaflusse, im Jahre 1825 eine 
Maschinenwerkstätte in Blansko, die Kunstwerkstätte genannt^ 
in der anfangs Ackergeräthe, landwirthschaftliche Maschinen, 
eiserne Brücken u. s. w.^ und als im Jahre 1831 ein Belgier^ 
Namens Trewiranus, berufen, die ersten heimischen Dampf- 
maschinen gebaut wurden. Die erste Dampfmaschine mit zwölf 
Pferdekräften ist an die Fabrikanten Godher in Brunn ge- 
liefert worden; ihr folgten dann andere mit zwanzig Pferde- 
kräften, die durch ihre Schönheit und Güte noch die englischen 
übertrofFen hatten, indem sie bei verhältnissmässig wenig Brenn- 
material noch mehr geleistet haben sollen. Mit dem Insleben- 
treten dieser mechanischen Werkstätte trat auch das Eisenwerk 
in das Stadium der Grossindustrie; es erhielt durch das Empor- 
blühen dieses Faches weit und breit einen grossen Euf und 
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schritt auf angebahntem Wege unaufhörlich vorwärts. Untp 
Keichenbach wurde der aufgelassene Doubravicer Ham^ 
wieder neu betrieben, im Ernstthale eine Bohr- und Drei- 
hütte auf acht Gänge, eine mechanische Filiale, mehrere Enpolr 
Öfen u. 8. w. gebaut. 

Eeichenbach errichtete eine Niederlage in Brunn, Wie: 
und Hamburg. Blansko sandte Fassbänder von grosser lin^ 
und Breite nach Singapore, Kochgeschirr nach Haiti, dir 
feinste Gusswaare nach New-York, Maschinen nach Russkni 
Deutschland, eiserne Oefen nach Kleinasien, Syrien und der Türke, 
chemische Producte wie Creosot und Holzsäure nach Amerüa. 
Aegypten u. s. w. 

Nach Teubner kam Wilhelm Brand, ein Sachse uni 
Freiberger Schüler, der als Verweser die Leitung des Eisen- 
werkes unter Reichenbach übernahm und als rationeller 
Hüttenmann und vorzüglicher Eisengiesser die Erzeugung, ^ 
weit es mit Holzkohlenöfen möglich war, bis auf das Höchst« 
brachte. Unter ihm wurde aus der Filiale der Maschinen- 
werkstatt im Ernstthale eine grosse selbständige Maschinen 
werkfltätte, eine Bohrhütte gebaut, die die grösste damals in 
Oesterreich existirende Bohrmaschine enthielt, welche Cylinder 
von mehr als 12 Schuh Durchmesser ausbohren konnte. 
Welche Ausdehnung und Höhe die Giesserei erreichte, wird 
ersichtlich, wenn man bedenkt, dass nicht nur die grössten, 
complicirtesten Maschinentheile zu Dampfmaschinen aller Art, 
Pumpen, Wasserheb- und Fördermaschinen, landwirthschaftliche 
Maschinen ,u. s. w., sondern auch artistischer Guss nach alt- 
classischen Modellen, Statuen, Monumente, Kreuze, elegante 
Balcone, Säulen, Gitter aller Art, viele Galanteriewaaren und 
kleinere Kunstgegenstände gegossen und mit einer Präcision 
durchgeführt wurden, die allgemeine Bewunderung erweckte. 
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Als Herrsohaftsdirector hatte Eeichenbach sich auch Doch 
das Verdienst erworben, die Landwirthschaft gehoben zu haben; 
er führte das Verpachtungssystem der Felder ein, cultivirte den 
Eübenbau und baute eine Zuckerfabrik, die jährlich ein damals- 
grosses Quantum von 80.000 bis 100.000 Wr. Ctr. verarbeiten 
konnte. Von den chemischen Etablissements, die Beichenbach 
als ihren Schöpfer nannten, haben wir schon gesprochen. Doch 
von air diesem war das Eisenwerk die Krone, denn als im 
Jahre 1835 die erste allgemeine österreichische Gewerbe- und 
Industrie- Ausstellung in's Leben trat, war es das Eisenwerk 
Blansko, das unter allen derartigen Etablissements Oesterreich» 
den ersten RaAg einnahm. Ein officieller Bericht darüber gibt 
uns einen Begriff der damaligen Leistung und Ausdehnung. In 
diesem Berichte heisst es: 

„Diese durch zwei Jahrhunderte bekannten Werke sind 
^seit dem Jahre 1821 von dem jetzigen Besitzer, dem Herrn 
„Altgrafen Hugo zu Salm, in Verbindung mit Herrn Director 
„Carl Freiherrn von Reichenbach, zu einem solchen Umfange 
„erweitert worden, dass sie auf eine Strecke von fünf Stunden 
„eine Reihe ineinandergreifender Fabriken bilden, in deren Mitte 
„sich Blansko als Centralpunkt befindet. Sie bestehen aus 
„zwei Hochöfen, von denen einer mit englischem Cylindergebläse^ 
„welches durch "Wasser oder eine Dampfmaschine in Bewegung 
„gesetzt wird, versehen ist. Der Bergbau zur Gewinnung der 
„Eisenerze für diese zwei Oefen wird mit 150 Bergleuten 
„unterhalten. Die Giessereien erzeugen Eisenguss aller Art^ 
„vorzüglich grosse Maschinenbestandtheile, und beschäftigen 270 
„Former; einem Kupolofen zum TJmschmelzen des Roheisens zu 
„besonderem Guss, dreizehn mit englischem Cylinderkasten und 
„ Wassertonnengebläse vereinigten Grossfrischfeuern, auf welchen 
„das Roheisen nach der böhmischen Anlaufmethode gefrischt wird; 
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«mehreren Kleineisen- und Zainhämmerii ^ einer Nagel&bn 
, mehreren Grosshämmem^ welche die grösseren Spindeln ; 
, Schraubenpressen, Radachsen, Badschnhe, Fflogscharen ondfla 
, gleichen erzeugen; einem Blechwalzwerk mit drei gusseiaefa 
^Schwungrädern, jedes 100 Gtr. schwer, in welchLem Schnn 
, blech, Eassbandeisea Schneckeneisen, Fassoneisen gestr» 
«wird; einer Blechverzinnerei ; einem Bohr- und Dreh werke s 
«acht Bohrstrassen, den grössten der österreichischen Monarcu 
«welchem grosse Schraubenschneidmaschinen und Werkstätts 
,für Schlosser und Schmiede einverleibt sind; in diesem Wes 
«können Gylinder von 6 Schuh im Durchmesser gebohrt u 
«Walzen von 60 bis 70 Ctr. abgedreht und polirt werden; eix 
«grossen mechanischen Werkstätte, in welcher die Erzeugnisse ds 
«angegebenen Etablissements zu hydraulischen Fressen, Cylin^ 
„geblasen, Dampfmaschinen, Wasserheb- und Fördermaschine 
«und Maschinenbauten aller Arten zusammengesetzt und Modelt 
^Yon Maschinenbestandtheilen für die Giesserei verfertigt ver> 
«den. In diesen Werkstätten befindet sich ein Atelier fär Bilil- 
«hauer, mit deren Unterstützung der Eisenguss artistisck 
„Gegenstände, namentlich kolossaler Figuren ausgeführt wird.- 
«Zum Schlüsse dieses Ueberblickes muss noch bemerkt werden 
«dass die Blansker Werke auch Braunkohlen eigener Grubec 
«als Brennmaterial für mehrere Herde verwenden. 

„Zur Ausstellung sind folgende Gusseisengegenstände ein- 
«gesendet worden: ein Kreuz mit Christus auf einem Postameat 
«5900 Pf. schwer; fünf Statuen nach Antiken verschiedener 
«Grösse, darunter eine mit 1420 Pf. Gewicht; eine Vase toa 
«246 Pf. Gewicht, Heizöfen und grosse Töpfe. 

„Mit den fünf Statuen ungewöhnlicher Grösse, die einen 
«überraschenden Anblick gewähren, hat sich das Gusswerk in 
«einem neuen, selten zur Ausführung gebrachten Zweige der 
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„Eisengiesserei gezeigt, welcher allgemeine Anerkennung finden 

„musste, indem die Figuren bei der artistischen Vollendung 

^ nicht theurer Lehmguss, sondern einfacher, über eiserne Modelle 

„geformter Sandguss sind und in dieser. Beziehung ebenso grosse 

„Geschicklichkeit im Modelliren als Giessen bekunden. Mit 

„diesen Expositionsstücken hat Blansko die Aufgabe, grossen 

„artistischen Eisenguss um einen billigen Preis herzustellen, 

„gelöst. Nachdem die Anlagen der Blansker Werke zu den 

„grössten Unternehmungen des österreichischen Kaiserstaates 

„gehören; nachdem diese Werke alle im Be- 

„ reiche der Eisenhüttenproduction liegenden 

„Erzeugnisse darstellen, unter welchen die 

„ Gusseisenwaare und insbesonders grosse Ma- 

„schinenbestandtheile hervorzuheben sind; 

„nachdem ferner das Blansker Gusswerk zur 

^ Vervollkommnung des vaterländischen Eisen- 

„gusses sehr viel beigetragen hat, und nach- 

„dem endlich die Mannigfaltigkeit der Pro- 

„ducte dieser Werke durch viele einander 

„wechselseitig unterstützende Fabriken auf 

„eine die Industrie veredelnde Weise zu- 

„ nimmt, so ist zur Würdigung dieser Vor- 

„züge und Anerkennung der Verdienste um die Industrie für 

„die Blansker Werke der Preis der goldenen Medaille be- 

„ stimmt worden.** 

Dieses Bild, welches vor uns der schmuck- und parteilose Be- 
richt eines offici eilen Blattes entfaltet, erhält ausserdem noch durch 
einen anderen, von der zweiten allgemeinen Industrie- Ausstellung 
vom Jahre 1839 einen wunderschönen Rahmen, der da sagt: 

„Die artistische und technische Vollendung der aus dem 
„ Blansker Gusswerke hervorgehenden Statuen und anderer Kunst- 
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„gusswaare ist zu sehr bekannt, als dass sie erst einer besonr 
„deren Anrühmung bedürfte. Aber auch die für Zwecke der ge- 
„ werblichen Industrie bestimmten Eäder, sowie die Wasserröhren 
^ waren vollkommen ausgefüllt und bewährten das fortgesetzte 
„erfolgreiche Streben dieses Eisenwerkes nach höchster VoU- 
„endung, wofür ihm das Diplom zu Theil wurde, der im 
„Jahre 1835 erhaltenen goldenen Medaille würdig ge- 
„blieben zu sein." 

Eeichenbach schied im Jahre 1840 von Blansko, und 
wenn auch das Eisenwerk durch sein Abtreten in seiner fort- 
schreitenden Entwicklung nicht irritirt wurde, da die vorzügliche 
technische Leitung dasselbe auf der einmal eingeschlagenen 
Bahn rastlos weiter trieb, so hemmten doch eintretende un- 
günstige Verhältnisse das rasche Vorwärtsschreiten, aber trotz- 
dem siegte die Lebenskraft des Eisenwerkes und es eilte vor- 
wärts, um sein Ziel zu erreichen, und dieses Ziel hat es auch 
erreicht. 

Brand hatte nach Abgang Reichenbach's den techni- 
schen Betrieb weiter ausgedehnt; er Hess die alten verlassenen 
Bergbaue wieder eröifnen, so bei Müglitz, Letovic, Kunstadt, 
Lisic, Petrov, Bofitov, Vratkov, NemÖic u. s. w. Um die 
Erze bei Müglitz zu veiwerthen, erbaute er 1842 einen Eisen- 
hochofen, die Rosoldahütte in Braunölhütten, Hess Braun- 
kohlen bei Gaya aufschürfen und erweiterte den Thonbergbau 
bei Budic, um feuerfeste Ziegeln und später Retorten zu 
erzeugen. 

Ueber die Production des Eisenwerkes unter Brand vom 
Jahre 1824 bis 1845 erfahren wir aus einem Berichte Nach- 
stehendes: 
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Im Jahre 1825 wurden erzeugt 9193 Ctr. Roheisen und 11.427 Ctr. Gusseisen 

. 12.771 „ 

„ 13.000 „ 

„ 11.088 „ 

„ 10.782 , 

„ 17.910 „ 

„ 21.320 „ 

„ „ 23.450 „ 

Im Jahre 1847 wurde noch ein vierter Hochofen im 
Ernstthale, wo die Eeichenbach'schen Verkohlungsöfen 
standen, die Altgrafenhütte, errichtet. 

Mit diesem Hochofen tritt die Blansker Eisenindustrie 
wieder in eine neue Periode, und zwar in die der Neuzeit. 
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nun folgenden Periode gelangte ein neuer wich- 
Factor im Wirthschaftsleben zu hervorragender 
Qg: die Eisenbahnen. 
Die bedeutende Entwicklung der Schienenstrassen, 

Anlage und Betrieb einen ausserge wohnlichen 

Materialverbrauch insbesondere an Eisen bedingt, veranlasste 
einen bedeutenden Aufschwung des gesammten Berg- und Hütten- 
betriebes, zunächst zur Deckung dieses Bedarfes, andererseits 
dadurch, dass die Eisenbahnen der Industrie vielfach erweiterte 
neue Absatzwege eröffneten. Ueberall wurde Productionser- 
höhung angestrebt. Die raschen Fortschritte der Technik, sowie 
die vielseitige Anwendung des Eisens bei Bauten, wozu es sich 
so vorzüglich eignet, und zu einer grossen Menge von Bedarfs- 
und Luxusartikeln, ferner die Anforderungen, die man jetzt an 
den Eisenguss stellt, haben den ganzen Industriezweig in eine 
hervorragende Stellung gebracht. 

Betrieb und Leitung der Eisenwerke sind aber auch wesent- 
lich schwieriger geworden. iNeuheit der Modelle, Leichtigkeit und 
zweckmässigste Form, andererseits grösste Solidität und Sauber- 
keit wird bei Eisenguss allgemein gefordert. Das künstlerische 
Element steht nicht mehr gesondert, sondern ist bestimmt, dem 
Tüchtigen und Zweckmässigen das Schöne aufzuprägen, ohne die 
Darstellunprskosten zu erhöhen. Zudem haben die Preise für 
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Eisenguss eine Pression erfahren, welche dieselben nm fast die 
Hälfte in fünfundzwanzig Jahren herabdrückte, und kann man 
nicht mehr, wie es wohl früher bei den einzelnen sporadisch 
zerstreuten Etablissements der Fall war, den Vertrieb seiner 
Producte als durchaus gesichert betrachten. 

Air diesen Umständen muss nun volle Eechnung getragen 
werden. Um den gesteigerten Anforderungen entsprechen zu 
können, schritt man in Blansko im Jahre 1855 zur Erbauung 
eines neuen, des fünften Hochofens. 

Schon der Umstand, dass die Beschaffung des Eohlholzes 
für die in Betrieb befindlichen vier Hochöfen (circa 32.000 Klafter 
jährlich) vielfache Schwierigkeiten bot, war Veranlassung genug, 
die neue Anlage auf mineralisches Brennmaterial zu basiren. 
Es wurde daher an Stelle des aufgelassenen Walzwerkes an der 
Zwitawa ein Cokes-Hochofen „Clamhütte" erbaut, welcher im 
Jahre 1857 seine erste Campagne begann. 

Im Jahre 1860 musste die Gusshütte der Altgrafenhütte 
wesentlich erweitert werden. 

InoL Jahre 1872 endlich wurde auch der Holzkohlen- Hoch- 
ofen der Marienhütte auf Cokesbetrieb neu zugestellt und die 
ganze Anlage dem entsprechend vergrössert. 

Das Eisenwerk Blansko umfasst dermalen folgende Eta- 
blissements : 

I. Die Eisenstein-Bergbaue in den politischen Bezirken 
Brunn, Littau und Mährisch-Trübau mit 186 Grubenmassen 
und 18 Ueberscharen von zusammen 2,346.300 Quadratklafter. 

Hauptfundorte sind bei Eudic für Brauneisensteine, bei 
Bofitov und Letowic für Thoneisensteine und Bohnerz und 
bei Müglitz für Rotheisensteine. Man unterscheidet von jeder 
dieser Arten wieder mehrere Unterabtheilungen, je nachdem 
dieselben mehr oder weniger rein, thonig oder kieselig sind; der 

9* 



Digitized 



by Google 



- 132 — 

Eisengehalt der einzelnen Sorten variirt von 26 Procent (klarer 
Brauneisenstein) bis 42 Procent (reichster Botheisenstein). 

Die Gesammtförderung beträgt durchschnittlich 280.000 
Centner jährlich; sämmtliche Erze werden in den Hochöfen des 
Blansker Eisenwerkes auf graphitisches graues Giesserei-ßoheisen 
verschmolzen, und zwar die Brauneisensteine und Botheisensteine 
ohne weitere Vorbereitung, die Thoneisensteine jedoch vorher 
einer Röstung unterworfen, zu welchem Zwecke fünf Röstöfen 
in Betrieb sind. 

In den Rudicer Grubenmassen ist auch das Vorkommen von 
feuerfestem Thon sehr bemerkenswerth. Der hier geförderte 
Thon gehört zu den besten der überhaupt bekannten Sorten, 
und zeichnet sich durch Reinheit, Plasticität und höchste Feuer- 
beständigkeit ganz besonders aus. Die jährliche Förderung be- 
trägt circa 120.000 Centner und wird theils auf der eigenen 
Ziegelhütte zu feuerfestem Materiale verarbeitet, theils aber im 
rohen Zustande an bedeutende Eisenwerke, Thonwaarenfabriken, 
Gasanstalten und Glasfabriken etc. verkauft, und findet der an- 
erkannt vorzüglichen Qualität wegen ein sehr ausgebreitetes 
Absatzgebiet selbst im Auslande. 

Bei Petrov wird in 4 Grubenmassen Graphit gewonnen, 
welcher grösstentheils für Giessereizwecke bei den eigenen Hütten- 
werken verwendet wird. 

II. Die Hüttenwerke umfassen fünf Hochofenanlagen, 
und zwar: 2 Hochöfen mit Cokesbetrieb, 3 Hochöfen mit Holz- 
kohlenbetrieb und stehen noch 7 Kupolöfen zur Giesserei in 
Verwendung. Die Construction der hiesigen Oefen ist im Allge- 
meinen folgende: Die Cokes-Hochöfen sind 46 Fuss hoch mit 6 Fuss 
Gicht, 12 Fuss Kohlensack- und 32 Zoll Gestell weite zwischen 
den Formen. Die Holzkohlen-Hochöfen sind 35 Fuss hoch, mit 
5 Fuss Gicht-, 10 Fuss Kohlensack- und 25 Zoll Gestellweite. 
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Sämmtliche Hochöfen haben offene Brust (Schöpf- und Schlacken- 
herd) und zwei Formen. 

Die Hochofengase werden bei offener Gicht durch einge- 
hängte Cylinder aufgefangen und durch ein Eohr mit Gasreiniger 
zu den Winderhitzungs- Apparaten und den Dampf kesseln abgeführt. 

Bei den Cokes-Hochöfen sind zur Winderhitzung Hänge- 
röhren-Apparate, bei den Holzkohlen-Hochöfen Wasseralfinger- 
Apparate in Verwendung. 

Die Gebläsemaschinen, sämmtlich in der hiesigen Maschinen- 
fabrik gebaute Cylindergebläse, werden grösstentheils mit Wasser 
betrieben ; jedoch ist jedes Gebläse mit einer Dampfmaschine in 
Verbindung, um bei geringerem Wasserstand mit Wasser und Dampf 
zugleich arbeiten zu können. Die Dampfkessel dieser Maschinen, 
sowie die Winderhitzungs-Apparate werden mit den abziehenden 
Hochofengasen geheizt, wozu diese vollkommen ausreichen. 

Der Betrieb wird ausschliesslich auf graues Giessereieisen 
geführt und zu diesem Zwecke bei den Cokes-Hochöfen in der 
Regel 50 Procent Brauneisenstein, 20 Procent Thoneisenstein und 
30 Procent Rotheisenstein mit einem Zuschlage von 50 Procent 
Kalkstein; bei den Holzkohlen -Hochöfen circa 56 Procent Braun- 
eisenstein, 25 Procent Thoneisenstein und 19 Procent Rotheisen- 
stein mit einem Zuschlage von 32 Procent Kalkstein verschmolzen. 

Das Ausbringen aus der Gattirung beträgt 35 — 38 Prooent 
und der Aufwand auf einen Centner Roheisen 176 — 180 Pfd. 
Cokes oder 135—140 Pfd. Holzkohle. 

Das erzeugte Roheisen ist, wie schon erwähnt, graphitisches 
graues Roheisen von ausgezeichneter Qualität und besonders 
grosser Festigkeit, eignet sich ebenso vorzüglich zur Giesserei 
als auch zur Stabeisenfabrikation. 

Nahezu die Hälfte der Roheisenproduction wird direct vom 
Hochofen zur Gusswaarenerzeugung verwendet. 
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Die Hochöfen produciren bei voller Thätigkeit pro Jahr 
circa 200.000 Centner Roheisen iind wurden inclusive der Kupol- 
öfen auch 163.000 Centner Gusswaare jährlich erzeugt; darunter 
alle Gattungen Commerzguss, Wasser-, Gas- und Dampf- 
leitungsröhren, alle Arten Bau guss, Säulen, Gitterstäbe 
für Stiegen, Balcone, Veranden, Garten- und Hofein- 
fassungen, Treppen, Spindelstiegen, Fenster, Cande- 
laber, Brunnenständer und Auslaufbrunnen, ferner alle 
Gattungen Oefen für Holz-, Steinkohlen- und Cokesfeuerung, 
FüUöfen und Oefen für Luftheizung. 

Ausgezeichneten Buf geniesst der hier erzeugte Maschinen- 
guss, der in vorzüglicher Qualität auch nach den schwierigsten 
Constructionen geliefert wird ; z. B. Doppelcylinder in Einem ge- 
gossen, solche von 9 Fuss Durchmesser und 12 Fuss Länge, Tur- 
binen, Eäder mit 26 Fuss Durchmesser und 450 Centner Gewicht etc. 

Mit besonderer Sorgfalt wird Feinguss und Kunstguss 
gepflegt und hat in diesem Genre das Blansker Eisenwerk 
unstreitig die schönsten Erfolge aufzuweisen. Um nur Einiges 
hervorzuheben, bemerken wir aus Vielem das 514 Klafter lange 
Prachtgitter an der Bingstrasse vor der k. k. Hofburg in Wien; 
die Portale und Brücken am Eingange der Prater-Hauptallee; 
Pavillons und Stiegen mit Marmorverkleidung, Balcons und 
Veranden für Seine königliche Hoheit Fürsten Carol in Bu- 
mänien; den monumentalen Brunnen im Fürst Montenuovo- 
Palais; ferner den eisernen Kiosk im Wiener Stadtpark; an 
öffentlichen Monumenten: das Hentzi-Monument in Ofen, das 
Kopal-Denkmal in Znaim, das Monument für die Gefallenen 
bei Trautenau (Obelisk von 892 Centner Gewicht); ausserdem 
haben die Bahnhöfe der Süd- und West bahn in Wien, der 
Staatsbahn in Brunn Vieles von Kunst- und Bauguss aas 
Blansko aufzuweisen; die Säulen Stellungen im Hoftheater- 
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depot in Wien und der Nordbahn-Werkstätten in Florids- 
dorf sind bedeutende Arbeiten neuester Zeit. Jetzt werden 
in der hiesigen Kunstgiesserei Monumente und Büsten Kaiser 
Josefs II. in vollendeter künstlerischer Darstellung ausgeführt, 
über welche Arbeit sich anerkannte Autoritäten ausserordent- 
lich lobenswerth ausgesprochen haben. Das Standbild, nach dem 
berühmten Bilde im Wiener Belvedere entworfen, hat eine Höhe 
von 2 Meter, ist auf einem 2 Meter hohen Sockel aus Eisen postirt 
und macht, elegant broncirt, einen sehr angenehmen Eindruck. 

Nach dem Standbilde 
wurde auch eine Büste in der 
Höhe von 80 Centimeter mo- 
dellirt und in Eisenguss aus- 
geführt. 

Vielleicht die weiteste 
Eeise hat aber ein hier ausge- 
führtes Grabmonument (knieen- 
der Engel auf Postament) ge- 
macht, welches 1863 von Herrn 
Dr. Natterer bestellt und in 
der nubischen Wüste bei Char- 
tum aufgestellt wurde. Dieses 
Denkmal ist insofern e cultur- 
historisch merkwürdig gewor- 
den, als nach einem seinerzeit in der „Augsburger Allgemeinen 
Zeitung" veröffentlichten Reiseberichte dasselbe nun das Ziel 
häufiger Wallfahrten der eingebornen Frauen ist, welche vor 
demselben um Hilfe gegen weibliche Unfruchtbarkeit beten. 
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hervorragendste Leistung auf dem Gebiete des 

Lsenkunstgusses und der Construction bildet jedoch 

e Erbauung der neuen Sprudelcolonnade in Carh- 

id, deren Abbildung den Eingang dieses Abschnittes, 

oeite 87, ziert; dieser grossartige Bau verdient eine 

nähere Beschreibung. 

Ende August 1878 fasste der Stadtrath von Carlsbad 
den Beschluss, an Stelle der hölzernen Colonnade über den 
Sprudel einen neuen, zeitgemässen und den weitestgehenden 
Ansprüchen genügenden Bau aufzuführen, würdig des Weltrufes 
von Carlsbad. 

Nach reiflicher Erwägung der Bedingungen grösster Halt- 
barkeit und Widerstandsfähigkeit, insbesondere auch gegen die 
angreifenden Niederschläge der Sprudeldämpfe, der grossem 
Eleganz, Leichtigkeit und Billigkeit, entschied sich die Stadt- 
vertretung für einen Eisenbau. 

Die grössten und renommirtesten Eisenwerke und Giesse- 
reien Oesterreichs und Deutschlands wurden zur Offertstellung 
aufgefordert; es entstand eine lebhafte Concurrenz und zwölf 
Projecte wurden eingesendet. 

Aus diesem Kampfe, in welchem Schönheit und Zweck- 
mässigkeit der Anlage, Gewissenhaftigkeit und Genauigkeit der 
Ausführung, speciell gediegenster Eisenguss und die Gewähr 
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rechtzeitiger Fertigstellung die Palme erringen mussten, ging 
das Eisenwerk Blansko als Sieger hervor. Ende September 1878 
erfolgte der Abschlnss des Bauvertrages. 

Damit begann eine Campagne der rührigsten Thätigkeit 
auf dem Werke, der höchsten geistigen und körperlichen An- 
strengung; galt es doch wohl vielleicht zum ersten Male dem 
sonst meist nur zu Constructionsbauten verwendeten Eisen- 
materiale künstlerische Gestaltung abzugewinnen und ein Werk 
zu schaffen, das der Beurtheilung des kunstsinnigen Publicum s 
aller Länder und Welttheile, dessen Sammelplatz Carlsbad 
alljährlich ist, zu übergeben war. 

Am 20. October 1878 waren die ersten Modelle fertig- 
gestellt, am 1. Pebruar 1879 wurde mit der Aufstellung der 
Halle begonnen und schon am 1. Mai konnte die Eröffnung 
der Colonnade stattfinden. 

Berücksichtigt man die kurze Zeit vom ersten Guss bis 
zum vollendeten Aufbau, das Gewicht der ganzen von Blansko 
gelieferten Eisentheile von mehr als 16.000 Centner, und endlich 
den gelungenen Bau selbst, so muss man wohl über die ge- 
waltige Leistungsfähigkeit dieses Werkes staunen. 

Wenn der Leser die erwähnte Illustration genau betrachtet, 
so wird derselbe eine Viertheilung des 107 Meter langen Eisenbaues 
wahrnehmen können. Die ersten zehn Profile im Bilde rechts, 
welche neun Pelder einschliessen, umspannen den 48*57 Meter 
langen und 14:'54: Meter breiten Hallenbau von der Teplseite, der 
somit eine Fläche von 703*2 Quadratmeter überdacht; an diesen 
schliessen sich zwei Kuppelbauten von quadratischem Grundriss 
mit einer Seitenlänge von je 14*91 Meter und einer überdachten 
Fläche von zusammen '444*4 Quadratmeter; zwischen diesen 
fuhrt eine überdachte Passage von 7*59 Meter Breite zur 
Sprudelbrücke und bildet die organische Verbindung beider 
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Kuppelbaue. Schliesslich reiht sich ein im Mauerwerk auf- 
geführtes Nebengebäude an den letzten Kuppelbau an, welches 
durch eine eiserne Veranda von 21*5 Meter Länge und 3*4: Meter 
Tiefe geschmückt ist. Die ganze 107 Meter lange Eisenfront 
macht in ihrer reichen, geschmackvollen, durchwegs stilgerechten 
Ausführung auf den Beschauer einen prächtigen Eindruck; ins- 
besondere ist das Portale der Passage aufs Eeichste ornamentirt. 
Die äussern Pensterzwickel sind mit ungemein sauber gegossenen 
Centauren und das schöne Hallengesimse mit zehn Wasserspeiern 
in Gestalt geflügelter Drachenköpfe verziert. Die im Pirst be- 
findliche sogenannte Laterne hat auf jeder Längenseite sechs- 
unddreissig Oeffnungen, die durch gusseiserne Penster mit dreh- 
baren Plügeln geschlossen sind. Der Dachfirst trägt ein zierliches 
Eisengitter; die acht Kuppelecken werden von acht netten 
Thürmchen mit Gipfelblumen geziert. Das einfach in Eenaissance 
gehaltene Portal, welches wie am Giebel der Passage an der 
Teplseite, mit einer in Eisenguss ausgeführten Siegesgöttin ge- 
krönt ist, fasst in seiner Breiten Öffnung drei schmiedeiserne 
zweiflügelige Gitterthüren und im Obertheile derselben Bogen- 
fenster mit Blumen verzierte Zwickeln. 

Dem Aeussern entspricht das Innere. Beim Eintritt in 
die Halle wird das Auge sofort durch die Pracht des Baues 
gefangen. Die grosse helle Eäumlichkeit, die schlanken, mit 
Blumenkörben, Postens und Laubgewinden verzierten Säulen, 
die leichtschwebende, durch das Oberlicht vortheilhaft erleuchtete 
Laterne, die vier von derselben herabhängenden prachtvollen 
Kronleuchter, das aus der Wand hervortretende Orchester, das 
elegante Terazzopflaster mit prächtigen Blumenbeeten, die rei- 
zenden weiblichen Piguren in den Zwickelfeldern der Zierbogen ^ 
die zarten Blumenornamente in den Pensterz wickeln, die schön 
ausgeführten Zierplatten und Eosetten, die phantastischen Köpfe 
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^ -and Agraffen, alles das macht einen grossartigen Eindruck und 
^- muss den Beschauer wohlthuend und angenehm berühren. 

Jedes der zehn Hallenpro£le baut sich jederseits auf einem 
:^ gekuppelten Säulenpaare von 7*48 Meter Höhe auf; die Innen- 
'■ säule trägt einen durch ein solides Consol gestützten Träger in 
'- der Neigung des unteren Dachtheiles, welcher wieder die La- 
: ternenconstruction stützt, so dass die ganze Construction vom 
:. Sockel bis zum First einen dreimal gebrochenen continuirlichen 
tf Träger darstellt, der sich am First an einen congruenten — 
: aus der andern Profilhälfte bestehend — lehnt; durch diese 
I? -wahrhaft kühne Construction wurde ein dreischiffiger Bau glück- 
:: lieh vermieden und die freieste Gommunication in der 14 Meter 
i: breiten Halle ermöglicht. Die Laterne besitzt eine Breite von 
i 8 Meter und ist im First 12*44 Meter hoch über dem Pflaster. 
fc An 900 Quadratmeter FensterfLäche erhellen den Hallen- 

j räum bei Tag, und Abends vermitteln vier achtundzwanzig- 
i flammige Luster und zwei vierarmige Candelaber am Orchester 
I mit ihren 120 Gasflammen eine splendide Beleuchtung. 

Der an die Halle anstossende Kuppelbau fasst in der der 
Brücke zunächst gelegenen Ecke den dampfenden Sprudel oder 
Springer, den Ruhm von Carlsbad, den Heilquell, zu dem 
jährlich Tausende aus aller Herren Länder pilgern, während 
der folgende Kuppelbau die Hygieiaquelle aufnimmt. 
, Beide Kuppeln sind genau gleich in ihrer Construction; 

sie bestehen beide aus einem 7*48 Meter hohen Parterre und 
einem Mezzanin von 3*05 Meter Höhe; daran schliesst sich die 
2*27 Meter hohe Dachconstruction, welche wieder die Kuppel- 
laternen trägt; letztere bestehen aus je 16 Stück 3*79 Meter 
hohen Säulen, welche durch einen gusseisemen Bing verbunden 
sind, über welchen sich die 3 Meter hohe Dachconstruction 
aufbaut; die ganze Kuppelconstruction wird von 40 in 12 Gruppen 
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angeordneten Parterre- und ebensoviel Mezzaninsäulen getragen; 
die Totalhöhe des Baues vom Pflaster gemessen beträgt 22*75 Meter, 
die von dem Säulengerippe freigelassenen Oeffnungen sind im 
Parterre durch Bogenfenster mit innen und aussen verzierten 
Zwickeln, im Mezzanin durch ein grosses elliptisches und zwei 
runde Oberlichtfenster, sämmtlich aus Schmiedeisen und im 
Gesammtausmass von nahezu 600 Quadratmeter geschlossen. 
Auch diese Oberlichtfenster sind mit verzierten Fensterbogen- 
zwickeln versehen, speciell die grossen elliptischen mit vor- 
züglich ausgeführten Knabenfiguren, auf fLedermausflügeligen 
Ungethümen reitend , mit Fackel und Dreizack in der er- 
hobenen Hand. Die Kuppeln sind verschallt und innen, sowie 
die freien Felder, mit Marmor verkleidet. 

Wie die Halle sind auch die beiden Kuppelbaue auf das 
Brillanteste ausgestattet; die runden Innensäulen sind mit je 
zwei festonhaltenden Genien geschmückt, über denen sich in der 
Springerkuppel ein Beleuchtungskörper ausbreitet, der je fünf 
Gasarmen zur Stütze dient, so dass dieser Kaum durch 60 Flam- 
men erhellt wird; in der Hygieiakuppel sind an Stelle der 
Beleuchtungskörper zierlich durchbrochene Blumenkörbe an- 
gebracht, die mit den aufgestellten Ampelpflanzen die Säulen 
auf das Beizendste decoriren. 

Die Beleuchtung wird in diesem Baume durch vier vier- 
flammige Candelaber vermittelt, die an den Eckpunkten eines 
die Quelle quadratisch umschliessenden netten Gitters aufgestellt 
sind. Heber der Quelle thront die Colossalfigur der Hygieia, welche 
das Blansker Eisenwerk auf der Wiener Weltausstellung exponirt 
hatte. In einer Nische der Springerkuppel ist ein prachtvoller 
3*2 Meter hoher und 1*9 Meter breiter Eisenrahmen angebracht, 
der eine elliptische Marmorplatte fasst, auf welcher in goldenen 
Lettern die Gründung und Vollendung der Colonnade, sowie der 
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Name des Berg- und Hüttenwerkes und die Namen der Archi- 
tekten verzeichnet sind. 

Die 7*59 Meter breite Passage zwischen den Kuppeln mit 
ihren sechzehn, mit Genien, Festons und Laubguirlanden de- 
corirten und mit reichen Capitälen verzierten Säulen vermittelt 
den Verkehr zwischen Markt und Kirchenplatz und ist derselben 
die neue eiserne Teplbrücke vorgelegt. 

Am Giebel der Teplseite erhebt sich dann als Symbol 
glücklicher Vollendung in einer Höhe von 15 Meter eine Sieges- 
göttin, wie am Portal der Halle. 

Das Gewicht der ganzen von Blansko gelieferten Eisen- 
und sonstigen Bestandtheile beträgt 820.000 Kilogramm, dar- 
unter unter Anderm 403 grosse und kleine Säulen, Ständer und 
Pilaster im Gewichte von 246.000 Kilogramm; die Parapet- 
Kämpfer- und Hauptgesimse und Zierladen wiegen 81.800 Kilo- 
gramm und haben eine Totallänge von nahezu 2*5 Kilometer; 
ferner 50 Relieffiguren nach 4 Modellen, 36 plastische Piguren 
nach 2 Modellen und die beiden Niken, daher 88 Figuren nach 
7 Modellen und überdies 8 grosse reich verzierte Ornamente. 
Dies im Zusammenhalt mit der Gediegenheit der Ausführung gibt 
ein Bild der ausserordentlichen Leistung und von dem Aufwand 
an Mitteln, den diese Decoration verursachte. Sämmtliche Guss- 
waare und Eiseneonstruction wurde auf dem Blansker Eisen- 
werke in sechs Monaten erzeugt, wobei die gesammte Arbeits- 
thätigkeit ausser circa 300 Formern noch 50.800 zehnstündige 
Arbeitsschichten der Modelltischler, Schlosser, Dreher, Hobler, 
•Kesselschmiede etc. in Anspruch nahm. Die eingehendste Kritik 
von Fachleuten in inländischen und auswärtigen Journalen hat 
dieses Bauwerk aufs Glänzendste beurtheilt; so die „Leipziger 
lUustrirte Zeitung": „Es ist in der That Alles vereinigt, was 
diesen Bau schön erscheinen lässt; die zutreffende Gliederung 
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und geschmackvolle Anordnung, die mathematische Gesetzmässig- 
keit und das wohlthuende rhythmische Verhältniss, sowie die ge- 
diegene Eleganz zeigen einen künstlerischen Sinn und yoUe 
Meisterschaft in der Beherrschung der gegebenen Aufgabe." 

Eben jetzt wurde die Eisenconstruction für den Concertsaal 
und die Wandelbahn für den Stadtpark in Carlsbad fertigge- 
stellt. Dieser grossartige Eisenbau mit einer Gesammtbaufläche 
von 1200 Quadratmeter besteht aus dem central angelegten 
32 Meter langen, 14 Meter breiten und 10 Meter hohen Con- 
certsaale, welchem rechts und links ein Nebensaal angeordnet 
ist, während nach vorne die Aussen- und Innenorchester, sowie 
zwei offene Veranden und eine grosse, reich ausgestattete Ter- 
rasse vorgelegt sind. 

Dem Saale sammt Nebensälen, Veranden und Orchester, 
sowie der Wandelbahn sind zwei Pavillons beigegeben, welche 
durch offene Veranden verbunden sind und ebenfalls aus Eisen 
hergestellt wurden. In seinem Aeusseren repräsentirt sich das 
Gebäude als leichter, freier, wohlgegliederter eiserner Arkaden- 
bau in gefalligster Renaissance - Architektur, in zartester De- 
tailirung durchgeführt. 

Insbesonders reich ausgestattet mit einer harmonisch zu- 
sammengestellten architektonischen Ornamentirung ist das Aussen- 
orchester für 48 Musiker. Zu beiden Seiten des Kunstbaues 
stehen die Büsten Mozart's und Beethoven's, über welche sich 
der Kunstbau in einem reich verzierten Bogen zu einem pracht- 
vollen Gewölbe erhebt, das von reich ornamentirten Piedestalen 
und Säulen getragen wird. 

Gewiss ist, dass diese beiden Bauwerke nicht nur eine 
herrliche Zierde des Curortes sind, sondern auch den Erbauern 
stets zur Ehre gereichen werden. 
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XIII. 



Welcher Fortschritt in der Production stattfand, ergibt 
sich ans der vergleichenden Fortsetzung auf der Seite 129 gege- 
benen Aufstellung, und zwar wurden erzeugt: 
67.112 Ctr. Roheisen 



75.712 « Gusswaare. 



{ 
{ 

f 98.49$ 
l 163.0n 



, 86.067 „ Roheisen 
1 862 \ 

120.787 „ Gusswaare. 



^ , 492 „ Roheisen 

1872 ^ „^ ^ " ^ 

18 „ Gusswaare. 



Die einzelnen Hüttenwerke sind: 

a) Die Marienhütte im Ernstthale bei Blansko mit 
einem Cokes-Hochofen, wie schon erwähnt früher mit Holzkohle 
betrieben, zwei Gusshütten mit drei Kupolöfen, Modelleurwerk- 
fltätte, Modelltischlerei und Schlosserei. 

Hier befindet sich ein sehr constructives, in der hiesigen 
Maschinenfabrik gebautes Gebläse stehender Anordnung, mit 
Wölfischer Maschine von 80 Pferdekraft; ausserdem noch zwei 
Cylindergebläse mit einer Dampfmaschine von 20 und zwei 
Wasserrädern mit 25 Pferdekraft. Den Dampf liefern vier 
Dampfkessel zu je 40 Pferdekraft, welche ebenso wie der Wind- 
erhitzungs- Apparat ausschliesslich mit den abziehenden Hoch- 
ofengasen geheizt werden. 

Dieser Hochofen hat in der Campagne vom 1. Juli 1873 
bis 26. August 1879 1,033.842 Centner Erze mit einem Aufwände 
von 683.290 Centner Cokes verschmolzen und 363.712 Centner 
Roheisen producirt. 
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Die beiden Gusshütteii nebst Fein- und Lehmformerei sind 
mit drei Kupolöfen, Trockenkammern, einer grossen Dammgrnbe. 
starken Krahnen und einer stehenden Kohrgiesserei mit Lauf- 
krahn ausgerüstet, so dass die ganze Hütteneinrichtung die An- 
fertigung aller, selbst der schwierigsten und schwersten Gnss- 
stücke ermöglicht. Es werden auch auf dieser Hütte alle Gattungen 
Commerz- undBauguss, Oefen und schwerster Maschinen guss, sowie 
auch der feinste Kunstguss erzeugt. 

h) Die Altgrafenhütte im obern Ernstthal e an der 
Einmündung des Punkwathaies, mit einem Holzkohlen-Hoch- 
ofen, einer ausgedehnten Gusshütte mit zwei Kupolöfen, einer 
Modelltischlerei und Schlosserwerkstätte. Zum Betriebe des 
hier aufgestellten Dreicylindergebläses wird die Wasserkraft des 
Punkwaflusses benützt und ist das eiserne Wasserrad sehr 
bemerkenswerth ; es hat 22 Fuss im Durchmesser, ist 3 Fuss 
10 Zoll breit und überträgt circa 20 Pferdekraft. Ausserdem 
ist eine Reservedampfmasohine von 12 Pferdekraft und für 
die Kupolöfen ein Root 'scher Ventilator mit separater Dampf- 
maschine aufgestellt. 

Der Hochofen producirt circa 36.000 Centner Holzkohlen- 
Roheisen jährlich, wovon ein grosser Theil direct zu Poterie- 
waare vergossen wird. 

In der sehr ausgedehnten Gusshütte sind, wie bemerkt, 
zwei Kupolöfen in Betrieb und wird auch hier jede Gattung 
Commerz- und Bauguss, Röhren- und Maschinenguss erzeugt. 

c) Die Hugohütte, in einem reizenden Thale bei Je- 
de vnic gelegen, mit einem Holzkohlen - Hochofen und Guss- 
hütte mit zwei Kupolöfen. Das Doppelcylindergebläse wird durch 
Wasserkraft aus den nahe gelegenen Teichen betrieben, welche 
durch ein Wasserrad von 15 Pferdekraft übertragen wird; als 
Reserve dient eine Dampfmaschine von 12 Pferdekraft. 
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Ein in der Höhe der Gicht liegendes Hügelplateau dient 
als Möllerplatz und werden die Schmelzroaterialien auf einer 
verbindenden Gichtbrücke dem Ofen zugeführt. 

Der Hochofen producirt jährlich circa 36.000 Centner 
Holzkohleneisen. Im Verein mit den in der Gusshütte aufgestellten 
zwei Kupolöfen werden auch hier theils direct aus dem Hoch- 
ofen, theils in zweiter Schmelzung alle Gattungen Commerz- und 
Bauguös, sowie Oefen und Maschinenguss erzeugt. 

dj Die Clamhütte, wie erwähnt im Jahre 1855 erbaut, 
liegt am rechten Ufer der Zwitawa unmittelbar an der Eisen- 
bahnstrecke. Der Hochofen für eine Production von circa 
60.000 Centner Roheisen pro Jahr wird mit Cokes betrieben. 
Das liegende Doppelcylindergebläse, wie alle übrigen in der 
hiesigen Maschinenfabrik gebaut, hat als Motoren zwei Turbinen 
von zusammen 80 Pferdekraft und eine Reservedampfmaschine 
von ebenfalls 80 Pferdekraft. Vom Cokesabladeplatz, sowie vom 
Möllerboden führen Schienenwege zum Gicht enthurme, der mit 
einer Dampfmaschine zur Förderung der Schmelzmaterialien ver- 
sehen ist; circa ein Drittel der Production wird direct aus 
dem Hochofen zu Commerz- und Bauguss vergossen. 

e) Die Rosoldahütte mit einem Holzkohlen-Hochofen bei 
Braunölhütten im Bezirke Müglitz ist dermalen ausser Be- 
trieb gesetzt. 

f) Die Paulinenhütte, ein Hammerwerk mit vier Frisch- 
feuern, an der Zwitawa gelegen, erzeugt alle Gattungen ge- 
hämmerten Schmiedeisens, als Rad- und Stegreife, Huf stab- 
eisen, Pflugbleche und Zeugeisen von vorzüglicher Qualität. 

g) Die Ziegelhütte im obern Ernstthale bei der Alt- 
grafenhütte verarbeitet den bei Rudio gewonnenen feuerfesten 
Thon zu Chamotte, feuerfesten Ziegeln jeder Form, Keil-j 
Gewölb- und Hohlziegeln, ferner Chamottesteinen von höchster 
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Feuerbeständigkeit für Hochofenschächte, Gestelle und 
Bodensteine, Schweiss- und Cokesöfen, Düsen und Kapsel 
für Bessemer-Converter, Retorten und Thonplatten für 
Gasanstalten, Spodium- und Glasfabriken. Alle diese Fabrikate 
erfreuen sich eines ausgezeichneten Rufes vorzüglicher Qualität. 

h) Von hervorragender Bedeutung ist die im Ernst thale 
gelegene Maschinenfabrik. Dieses Etablissement umfasst zwei 
grosse Maschinenfabriks -Werkstätten, mit allen erforderlichen 
Werkzeugmaschinen bestens ausgerüstet, Modelltischlerei und 
Metallgiesserei, einen Montirungssaal, eine grosse Kesselschmiede, 
ferner zwei grosse Bohrhütten, wovon die eine mit acht Bohr- 
strassen^ vier Drehbänken, einer Röhrenbohrmaschine und Hobel- 
maschine, die zweite aber mit zwei aussergewöhnlich grossen 
Bohr- und Drehmaschinen versehen ist, so dass Cylinder von 
9 Fuss Durchmesser und bis 1 2 Fuss Länge gebohrt und Räder 
bis zu 26 Fuss Durchmesser und 450 Centner Gewicht am 
Umfange gedreht werden können. Diese Fabrik erzeugt alle 
Arten von: 

Dampfmaschinen und Locomobile in jeder Grösse; 

Wasserräder und Turbinen; 

Bergwerks- und Hüttenwesenmaschinen, als: Förder- 
maschinen, Dampf- und Lufthaspel, Luftcompressoren und Gruben- 
ventilatoren, ober- und unterirdische Wasserhebmaschinen jeder 
Construction und Grösse, Kohlenseparationen und Einrichtung 
von Briquetfabriken ; 

Einrichtungen für Zuckerfabriken, als: Rübenwasch- 
und Schneidmaschinen, hydraulische Pressen, Diffuseure sammt 
Armatur, Luftpumpen, Kohlensäure- und Betriebsmaschinea etc.; 

Einrichtungen für Mühlen und Brettsägen, Oel- 
fabriken und Brennereien; 

Transmissionen für alle Industriezweige; 
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Dampfkessel jeder Grösse, Cornwall-, Eöhren- und 
Bouillierkessel von anerkannt vorzüglicher Qualität. 

Zu den bemerkenswerthesten Arbeiten aus der hiesigen 
Maschinenfabrik zählen: Motoren zum Betriebe in Flachsgarn- 
spinnereien, und zwar: 

eine Zwillingsmaschine von 250 Pferdekraft zum Betriebe 
von 14.000 Tow Garn-Spindeln; 

eine liegende Zwillingsmaschine von 180 Pferdekraft zum 
Betriebe von 11.000 Spindeln; 

eine Wölfische Balancirmaschine von 120 Pferdekraft 
zum Betriebe von 7000 Spindeln; 

eine liegende Zwillingsmaschine von 150 Pferdekraft zum 
Betriebe von 9000 Spindeln, sämmtlich für die Fabriken von 
Johann Faltis in Trautenau, Liebau und* Bautzen; 

eine liegende Wolf 'sehe Maschine von 160 Pferdekraft 
zum Betriebe von 10.000 Spindeln für J. A. Kluge in Ober- 
altstadt; 

eine liegende Zwillingsmaschine von 150 Pferdekraft zum 
Betriebe von 9000 Spindeln für AI. Haase in Altstadt; 

eine ebensolche für die Flachsgarnspinnerei in Gabersdorf; 

ein oberschlächtiges Wasserrad von 24 Fuss Durchmesser, 
12 Fuss breit, und ein ebensolches von 32 Fuss 9 Zoll Durch- 
messer, 10 Fuss breit, in die Flachsspinnereien in Altstadt 
und Marschendorf. — IJeberhaupt stehen in diesem Spinner- 
bezirke an Maschinen, Kesseln, Transmissionen, Säulen etc. für 
mehr als zwei Millionen Gulden aus der hiesigen Maschinen- 
fabrik ausgeführt und wurde mit Erfolg den englischen Maschinen 
Concurrenz geboten. 

Complete Zuokerfabriks- Einrichtungen wurden geliefert 
für jene in Rajc, Drahanovic, Ungarisch-Ostrau, Vrutic, 
Podersam, Rohatec, Kowarec, Lancut, Hatschein, 
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Dioszegh, Ghropin, Tyrnau, Topolosan, Ungarisch-Brod, 
Doudleb im Betrage von circa 985.000 Gulden, nebst vielen 
kleineren Einrichtungen. 

Von Berg Werksmaschinen sind zu erwähnen: 

eine 400 Pferdekraft direct einfach wirkende Wasserheb- 
maschine mit Schiebersteuerung, 80 Zoll Gylinderdurchmesser, 
10 Euss Hub, mit Drucksätzen von 25 Zoll Durchmesser, für 
den Hermenegildeschacht der Kaiser Ferdinands -Nordbahn in 
Polnisch-Ostrau; 

eine direct und doppeltwirkende Wasserhebmaschine von 
350 Pferdekraft mit Ventilsteuerung, 57 Zoll Cylind er durch- 
messer, 10 Fuss Hub, mit Drucksätzen von 27 Zoll Durchmesser^ 
für den Hubertschacht inHruschau; 

eine einfach 'und direct wirkende Wasserhebmaschine von 
350 Pferdekraft mit Ventilsteuerung, 72 Zoll Cylinderdurch- 
messer, 12 Fuss Hub, mit Drucksätzen von 24 Zoll Durchmesser 
für den Prokopischaoht in Miroschau; 

eine direct und doppeltwirkende Wasserhebmaschine von 
250 Pferdekraft für den Elisabethschacht inWieliczka, gelegent- 
lich des grossen Wassereinbruches eingebaut; 

eine unterirdische Zwillings wasserhebmaschine von 
150 Pferdekraft, rotirend, mit Dampf cylin dem von 660 Milli- 
meter Durchmesser, 700 Millimeter Hub, mit zwei Plunger- 
pumpen von 280 Millimeter Durchmesser, welche 60 Xubikfuss 
Wasser per Minute auf die Höhe von 275 Meter drückt, für 
die vereinigten Witkowicer Steinkohlengruben in Mährisch- 
Ostrau; 

eine Zwillingsfördermaschine mit 26 Zoll Cylinderdurch- 
messer, 54 Zoll Hub, stehender Construction, mit cylindrischen 
Körben von 15 Fuss 6 Zoll Durchmesser und Dampf bremse, für 
den Wilhelmschacht in Polnisch-Ostrau. 
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eine Zwillingsfordermaschine mit 630 Millimeter Cylinder- 
durehmesser, 1580 Millimeter Kolbenhub, liegender Construction, 
für den Peterschacht in Michalkovitz, mit cylindrischen Körben 
von 4470 Millimeter Durchmesser und Dampf bremse; 

eine Zwillingsfordermaschine mit 730 Millimeter Cylinder- 
durchmesser, 2 Meter Hub, liegender Construction, mit Seil- 
körben von ö Meter Durchmesser und Dampfbremse, welche 
durchschnittlich täglich 800.000 Kilogramm Kohle aus fünf 
Horizonten fördert; 

zwei Gebläsemaschinen von je 400 Pferdekraft, direct 
wirkend und stehender Construction, mit 108 Zoll Durchmesser 
der Blasecylinder, 104 Zoll Hub, 30 Zoll Durchmesser des Hoch- 
druckcylinders, 54 Zoll des Niederdruckcylinders, für die Öster- 
reichisch-ungarische Hochofengesellschaft. Jedes dieser Gebläse 
liefert 10.500 Kubikfuss Wind per Minute mit einer Pressung 
von 4 Pfund auf den Quadratzoll. 

Ausser vorgenannten stehen noch viele ähnliche Wasserheb- 
Tind Fördermaschinen auf den verschiedenen Kohlenwerken der 
Kaiser Ferdinands-Nordbahn, der vereinigten Witkowitzer Gruben 
in Mährisch- und Polnisch-Ostrau, Javorzno, Dombrau, 
Orlau, Szabolcs bei Fünfkirchen, in Varall^a bei Szavar- 
Maza u. s. w. 

In jüngster Zeit wurde hier eine Wasserhaltungsmaschine 
von 180 Pferdekraft neuester Construction nach System Kley 
mit intermittirend rotirender Bewegung gebaut, Balancir- 
maschine mit Kataraktsteuerung und Schwungrad, welches mit 
intermittirender Bewegung, respective mit Hubpausen arbeitet; 
1000 Millimeter Cylinderdurchmesser, 1900 Millimeter Kolben- 
hub, mit Drucksätzen von 395 Millimeter Durchmesser und 
einer Leistung, 60, eventuell 90 Kubikfuss Wasser per Minute 
auf 260 Meter Höhe zu heben. Diese Maschine, in ausser- 
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gewöhnlich grossen Dimensionen auf das Solideste gebaut, ist die 
erste dieses Systems in Oesterreich-TJngam und wurde deren 
Inbetriebsetzung in Fachkreisen mit grosser Spannung entgegen- 
gesehen. — Der Gang der Maschine erwies sich als ein ausser- 
ordentlich guter und die Leistung und Betriebssicherheit ist so 
vorzüglich, dass die Vortheile gegenüber den bis jetzt gebräuch- 
lichen Eotationsmaschinen sowohl als auch den Kataraktmaschinen 
von den gewiegtesten Fachmännern rückhaltslos anerkannt wur- 
den; es unterliegt keinem Zweifel, dass mit dieser Construction 
ein neuer wesentlicher Fortschritt auf dem Gebiete der Berg- 
werksmaschinen angebahnt wurde. 
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Das Alles achlingt sieh einend zum «luidencliönen Kranz, 
Und d^rfiber wölbt und tchmieft sich des Himmels blauer Glanz 
Mit seinem goldenen Auge, und mitten dnrcli sicli zieht 
Der dnftige Haneb der Lfifle. der Vögel Jabellied. 

Nicht lassen kann's der WandYer mit einem einzigen Mal, 
Zn Tiel ist bier des Schönen — er blickt berab zum Thal, 
Und dann zam Berge wieder, und dann zum Himmel auf. 
Und schweift Ton bier nach dorten in irrem Wechsellanf. 

Eberft „Vlasta". 
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Nen-Baje. 



Lange steht noch der Fremde und schaut träumend in 
das weite Thal. Lange ist schon jenes Schwesterpaar, die Ur- 
geschichte und Geschichte, verschwunden, da gesellt sich zu 
ihm ein schönes junges Mädchen; in der Hand hält es den 
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Pilgerstab; — es ist die Tochter der Geschichte: die Gega 
vart. Sie reicht ihm die Hand und spricht: Komm Fied 
und folge mir; ich will dir zeigen, was diese Gegend Inten 
santes bietet, ich will dich geleiten dort auf die Berge, ^ 
die Floren nnd Anen, in die einsamen Schlachten, in i 
düsteren Höhlen nnd schauerlichen Abgründe, auf die tu 
fallenen Bargen und Schlösser einstiger Macht und Gm 
ich will dir zeigen einen zwar kleinen, aber schönen Theil^ 
Mährerlandes, der mit Becht die mährische Schweiz genm 
wird. Komm Fremdling! Wir gehen hinüber zu dem n 
dunklem Haine so anmuthig hervorblickenden Schlosse £>]( 
Der Weg fuhrt uns neben der ehemaligen Salm*schen Spiiitu 
fabrik, dann neben der in einem colossalen Style erbanta 
Salm 'sehen Zuckerfabrik, an einem schönen, mit hohen Erla 
und Weiden umsäumten Teiche, dem Kammerteiche, vorüber, 
wie durch einen Garten in das Dorf, das aus 1 20 Häusern be 
steht und gegen 900 Einwohner zählt. Inmitten des Orta 
steht die Kirche, die zur Ehre aller Heiligen erbaut wurde; «tf 
war vor der Hussitenzeit von einem katholischen Priester vef 
sehen, als aber die neue Religion sich schnell über alle höhnu- 
sehen Länder verbreitete, wurde auch sie hussitisch, umsomelir, 
als auch die Obrigkeit selbst sich zum Hussitenthum behnnte^ 
Lange blieb sie in den Händen der sogenannten Picarden, b« 
nach der Schlacht am Weissen Berge der Katholicismus aaci 
diesen Glauben verdrängte. Hier aber wurde keine nc'»' 
Pfarre mehr errichtet; sie fiel, da sie zu arm war und einen 
eigenen Seelsorger nicht mehr ernähren konnte, als Filiale der 
Curatie von Doubravic zu, bei der sie blieb, bis im ^^ 
1873 die Gemeinde im Vereine mit dem Patrone abermal« 
eine Pfarre stiftete und die Kirche von Grund aus renoviit^ 
wobei der ältere Styl der Kirche in einem modernereu, J^^ 
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-sehr geschmackvollen unterging; leider sind bei dem Umbaue 
anch die um die Kirche herum befindlich gewesenen Grab- 
denkmäler beseitigt worden, jedoch können wir es nicht unter- 
lassen, die Gemeinde insofern lobend zu erwähnen, als sie doch 
die wenigen historischen Denkmäler und Epitaphien in der 
Kirche schonte. 

In dem Schiffe der Kirche ist auf der linken Seitenwand 
das schon erwähnte grosse Mausoleum der Katharina Drnovskd, 
verehelichten Freiin von Heissenstein, vom Jahre 1621 ein- 
gemauert. Es ist aus Stein höchst nett gemeisselt und stellt ein 
Orab dar, in welchem die Katharina mit ihrem Kinde im 
Arme in ihrer damaligen Tracht ruht; oben ist das Drnovsky'sche 
Wappen von zwei Engeln gehalten und oberhalb des Grabes 
«teht mit in Stein gehauenen Lettern folgende Inschrift: 

Posledni promluveni gegy: Pane gezissi kryste, tobie gsem ziva, 
tobie umiram, tva gaem v ziwobyti y smrti. 

Unterhalb des Grabes steht: 

Hier ruhet in Gott des wolgeboren H. H. Hans Dist. Freiherm 
Heissenstein a Starenberg Heissenstein, Reitz und Greifenhausen 
kurfürst. Maine. Radt und Erbmarschalck die wolgeborene F. F. 
Katharina F. von Heissenstein Freihen gebome v. und zu Doma- 
vitz auff Reitz und Burck Kanitz, ihres Alters im 23. Jahr, ist 
den ö. Juli anno 1621 in der Stadt Brin christlich verschieden, 
hat in solchen ehstand gelebet mit obgedachteu ihrem lieben H. 
ehgemal 2 Jahr 5 monat und 2 Freilein darinnen gezeiget, velche 
aber Gott bald wieder zu sich genommen, der almechtige Gott 
verleihe ihr am jüngsten Tage eine froliche auferstehung. Amen. 

An den Wänden des Presbyteriums sehen wir sechs Grab- 
steine, die wahrscheinlich früher eine Stelle im Schiffe der 
Kirche einnahmen, eingemauert. 
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Auf der Epistelseite befinden sich drei dieser Stein 
nebeneinander. Auf den zwei äusseren ist das Drnoyie'geb 
Wappen, auf dem mittleren ein kleines Kind mit dem Wappa 
der Zästfizl zu sehen; dieses trägt die Inschrift: 

Letha 1.5,6,8. Tu strziedu przied watym SzUhorziem pan buk 

powciaU r<ussü a tohxfto stoieta Johannu z Zaatrzizl dczeru paaa 

Jana Jaroaat Markowskyho z Zaatrzizl a na Boskaufics^/ch. 

Auf der Evangeliumseite sind ebenfalls an der Wand dm 
Steine eingesetzt; der erste zeigt desgleichen das DrnoTic'se^ 
Wappen mit der Inschrift: 

Leta pamje 1565 w nedjdy kwietnu umrzel geat vrozeny ujladtfkj 
pan Bohu88 Dmovsky z dmovic a na JRc^czi, syn pana Bohuste 
Dmovskeho z dmovic a na Rajczi, kleriho geat apZodü s panj 
Ännou z Zerotina numzelkou awou a dcerou urozeneko jpana pana 
Vaczlava z Zerotina a na Napagedlyck, a tuto pochovan. Pan Buk 
geho duasy racz dati odpoczinuti vieczny. 

Der mittlere Stein enthält abermals die Figur eines Kinde? 
mit dem Wappen der Zdstfizl, eine Lilie und die hemin- 
laufende Inschrift: 

Leta 1568 v tu aohotu przied nediely Oculi, 

Pan buh povolati raczil a tohoto awieta proatrzedkem amrti Ber- 

narta z Zaatrzizl, ayna Jaroaae atarcaiho .... Pan buh racz byä 

miloativ duaai geho. 

Auf dem dritten Steine ist ebenfalls das Drnovic' sehe Wappen 
und zwar ohne aller Inschrift zu sehen. 

Der Boden des Schiffes war ehemals mit mehreren Grab- 
steinen gepflastert, von denen einige gänzlich entfernt, andere 
aber auf eine andere Stelle verlegt wurden. Unter denen, welche 
hinweggeräumt worden sind, befand sich einer mit der Jahres- 
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kill 1505 und dem Namen Bohuss, dann einer mit der Jahres- 
ilil 1719 und 1721; der erstere gehörte der Frau eines Eent- 
.eisters, der zweite einem Inspector von Rajc an. Die Grab- 
:eine, welche sich unter den Bänken befinden, sind bereits 
3 abgewetzt, dass nur mit genauer Noth einige Worte zu ent- 
iffern sind. So befindet sich einer mit dem Kamen Katharina 
; l>riiovic 15.., ein zweiter mit dem einer AlÄbeta von 
Drnovic vom Jahre 1527 unter den linken Bänken, ein anderer 
avit der Jahreszahl 1527 und dem Namen YojtÖch z Drnovio 
anter dem Chore. 

Ein Taufbecken, angeblich aus hussitischer Zeit, hat sich 
noch erhalten und dient jetzt als Wasserbassin im Garten der 
Pfarrei. Auf den Altären stehen noch mehrere zinnerne Kirchen- 
leuchter, von welchen einige das Drnovic'sche Wappen tragen, 
mit der Jahreszahl 1630 und die Buchstaben E. P. G, ZVS.; auf 
anderen sieht man den zweischwänzigen Löwen mit der Jahres- 
zahl 1651 und die Buchstaben E. S. A. K. K. Unter dem Löwen 
steht an den Seiten je eine Lilie und die Buchstaben M. S. 
Vier andere im Renaissancestyl gearbeitete Leuchter tragen die 
Buchstaben C. F. V. S. und F. C. V. L. Unterhalb des Chores hängt 
das schon erwähnte Votivbild, das alte Schloss Rajc darstellend, 
wie es zur Zeit nach der Erbauung des Kirchthurmes ausgesehen 
haben mag; es kann daher mit Zuversicht in die zweite Hälfte 
des siebzehnten Jahrhunderts versetzt werden. Ein zweites 
breites niedriges, auf Holz prachtvoll gemaltes Votivbild stellt 
eine Gruft oder Kirche mit einem Kreuze in der Mitte dar, 
zu dessen beiden Seiten die Ritter, Frauen und ihre Kinder 
mit ihren Insignien und Wappen in einer Reihe knieen. Das 
eine Wappen ist das der Drnovice, das andere mit dem Hirsch- 
geweih das der Öubif e. Dieses höchst werthvoUe Bild wurde als 
Epitaphium dem linken Seitenaltar gewidmet, welch' letzteres von 



Digiti 



zedby Google 



— 156 — 

einem Eitter, Namens Vaclav Subif z Chobine a na Svejslavi, 
dem Sohne des Wilhelm Subif, ehemaligen Burghaupt manne zu 
BajCy zu Ehren des heiligen Wenzels im Jahre 1623 gegründet 
wurde. Er liess die Statue des genannten Heiligen aus Holz 
flehneiden und an derem Fusse eine hölzerne Platte anbringen 
mit der Inschrift: 

Urozeny a stcUecny rüif pan Vadav Subir z Chobine- a na Svejslavi. 
J, M, C Rim, nejvyaai proviant mister v Mark, Morav. tento oUar 
nakladem svym jest uciniti dal, predne ke cti a chvale P. B. vsemo: 
a kozdobi chramu tohoto, tez pro btidoud pomatku osob niz psan^ck, 
jichzto tela mrtve v zdeßSim kostete poM^beny jsou a blahoalaveniho 
vzkHieni z mrtv^ch ocekaoaji, Totiz urozenj a 8t(Uecn^ rytir pan 
Velim Subir z Chobini, otec pcma Vadava kter^z jest mel veku 
sveho 87 let a pani Alina Podstatckd z Pruainovic, manzelka prvni 
p, Vaclava a dvi ditek stouz pani Alynou zplozenych, Voldrich a 
Bohumka, a z druh4 manzdky pani Johanny Vlachovski z Vla- 
chovic dvi ditek — Jaroala/o a Marie vse z Ckobini, kteHz tez v 
tomto chramu pohrbeni odpociwaji» PH temz oltaH taky Epitaphium 
tehoz P, Vaclava Subife i. p. Johanny z Vlachovic ma/nzelky druhe 
a ditek, kterez nyni zivi jsou i taky ji^ z tohoto sv^ta zeslych »e 
spatruje, Poataven oUar tento 8, zdri Uta p, 1623 pocitajic. 

Die Tafel, auf welcher dies geschrieben steht, soll sich 
noch irgendwo in der Bajcer Kirche befinden, wurde aber bisher 
nicht gefunden. Die Statue des heiligen Wenzels wurde von 
den katholischen Priestern, die wieder Besitz von der Kirche 
ergriffen, entfernt und steht gegenwärtig in der Capelle einer 
BoU muka, die zwischen dem Antoniwäldohen und Bajc, auf der 
Höhe Namens Hradisko aufgestellt ist, wo sie von Wind und 
Wetter arg schon mitgenommen wurde. Die Glocke vom Jahre 1574 
wurde durch zwei im Jahre 1731 und 1762 gegossene ersetzt. 

Hinter der Kirche liegt das von Bernhard Drnovsk^ er- 
baute Vorschloss. Das Thor in dasselbe ist vermauert. Ein zweites 
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Tlior beündet sich an der Südseite; es bestand schon im Jahre 
1510 und wurde im Jahre 1680 sammt dem Gebäude renovirt. 
!Es führt in einen viereckigen Hof, hinter welchem sich das statt- 
liche Schloss erhob, das noch in seinen Grundmauern zu er- 
kennen ist, als wie auch die Arkaden sichtbar sind, welche rings 
xini das Schloss gingen. Der Eckthurm des Vorschlosses besitzt drei 
!E tagen, von welchen die unterste als Burgverliess benützt wurde. 
Das Vorschloss, welches jetzt zu Beamtenwohnungen hergerichtet 
ist, wurde im Jahre 1780 vom Fürsten Carl zu Salm um- 
gebaut und als Erinnerung das Monogramm Carl Salm-Beiff er- 
scheid über der jetzigen Einfahrt angebracht. 

Oberhalb dieses Vorschlosses dehnt sich der 37 Joch grosse 
Schlosspark über eine massige Anhöhe aus, in dessen mittlerem 
Theile das jetzige Schloss liegt. Der Park mit seinen wunder- 
vollen Fernsichten und alten, hundertjährigen Bäumen ist viel- 
leicht der geschmackvollste im ganzen Lande. Hier hatte die 
Kunst der Natur unter die Arme gegriffen. Malerische Baum- 
gruppen in blumengeschmückten Wiesengründen, Teiche mit 
Wasserfällen und dunkle Haine wechseln in anmuthigen Bildern 
und einen sich zu einem harmonischen Ganzen; hier finden wir 
nichts Geziertes, nichts Gezwungenes, Alles ist Natur, nur geregelt 
durch die kunstvolle Hand des Gärtners. — Nicht weit vom Schlosse, 
auf einem lieblichen verborgenen Plätzchen, steht ein Madonnen- 
bild, vor welchem jeden Samstag ein Lämpchen brennt; es deutet 
dies auf das ewige Licht, das Carl Graf von Eogendorfzu Ehren 
der Hausmutter Maria gestiftet hat. Neben dem Vorschlosse befindet 
sich noch, getrennt vom grossen Parke, ein kleiner Ziergarten, in 
welchem die Glashäuser liegen, von denen insbesonders das Warm- 
haus mit den seltensten exotischen Pflanzen zu erwähnen ist. 
Begeben wir uns nun auf der längst der Parkmauer hin- 
ziehenden Fahrstrasse hinauf zum Schlosse, so gelangen wir zu 
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einem prachtvollen eisernen Gitterthor, das in den Eisenwerken 
zu Blansko gegossen nnd bei der Weltausstellung in Wien von 
1873 prämiirt wurde und durch welches wir in den zu einem 
Garten umgewandelten Schlosshof eintreten, den das Schloss, die 
Seitenflügel und Nebengebäude symmetrisch und zwar halbmond- 
förmig umschliessen. Das Schloss ist ein grosses einstöckiges, mit 
einem hohen Mansardendache bedecktes, im Eoccocostyle vom 
Architekten Beduzzi erbautes Gebäude mit zwei gegen den Hof 
führenden Seitentracten und einem Vestibüle in der Mitte, auf 
welchem sich ein grosser Balcon befindet. Durch die grosse Glas- 
thür dieses Vestibules treten wir in einen geräumigen, mit Ge- 
mälden, Stillleben und Jagdscenen vorstellend, und Hirschköpfen 
gezierten Yorsaal, aus dem eine ebenso grosse Glasthür in einen 
runden, sehr schön architektonisch gebauten, bis an das Dach 
reichenden Saal führt. Aus dem Vorsaale geht rechter Hand 
eine dritte Glasthür zu der grossen, breiten, steinernen Treppe 
in die oberen Etagen. Sie ist geschmückt mit den lebensgrossen 
Bildern des Caspar und Christian Grafen von Rogendorf, des 
Fürsten Carl zu Salm, Altgrafen Anton zu Salm u. s. w. Auf 
den Corridoren hängen alte Gemälde, Ansichten alter Burgen, 
des Schlosses Reifferscheid, Portraite, Städte aus dem Mittel- 
alter u. s. w. Rechts vom grossen runden Saale befindet sich 
die aus 30.000 Bänden bestehende Bibliothek, die in drei grossen 
Zimmern wohlgeordnet niedergelegt ist. Sie zeichnet sich durch 
viele alte Prachtwerke, Incunabeln, eine reiche Kupferstich- 
sammlung und kostbare alte Documente aus. In ihr haben auch 
das Schlossarchiv und die Documente des Hauses Salm ihren 
Platz gefanden. 

Linker Hand liegen die Prachtgemächer des Fürsten. Das 
erste Zimmer ist der Ahnensaal, dessen Wände mit wohlgetroffenen 
Portraits der Ahnen und nächsten Verwandten des Hauses Salm 
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bedeckt sind. Wir sehen hier die Bilder des Ritters von Subif, 
der Caroline Gräfin von Bogendorf gebor nen Gräfin Erdödy, des 
Caspar und Christian Freiherrn von Bogendorf, der Baphaela 
Altgräfin zu Salm gebornen Gräfin Bogendorf, des als vier- 
zehnjährigen Knaben abgebildeten Anton Carl Altgrafen zu Salm- 
Reiff er scheid, ferner der Maria Theresia Altgräfin zu Salm 
gebornen Gräfin von Gagenegg, der Pauline Fürstin zu Salm- 
ßeifferscheid gebornen Fürstin Auersperg, des Carl Fürsten 
und Altgrafen zu Salm und noch viele andere mehr« Antike 
Kästen, baroke seidene Möbel, prachtvolle Schnitzereien, Kunst- 
producte aller Art und unzählige Nippsachen bilden die Ein- 
richtung, die höchst geschmackvoll und harmonisch zu der Aus- 
stattung des Zimmers passt. Von da gelangen wir in das zweite 
Gemach, das Kupferstichzimmer. So wie der Ahnensaal mit Ge- 
mälden der Ahnen, sind hier die Wände mit alten Kupferstichen 
der grössten Meister in geschnitzten hölzernen Bahmen ausge- 
kleidet. Was aber hier unser Auge vor Allem fesselt, ist eine 
am Kamin aufgestellte Gruppe von Gegenständen aus Berg- 
krystall. Viele Jahre haben Altgraf Anton, Fürst Carl und sein 
Sohn Altgraf Hugo daran gesammelt und einen Kunstschatz zu- 
sammengebracht, der einen hohen Werth repräsentirt und in 
solcher Fülle und Schönheit kaum seines Gleichen finden dürfte; 
er ist gerichtlich auf 40.000 Gulden geschätzt worden, über- 
steigt aber diesen Werth um das Doppelte, wenn man zu dem 
Kunstwerth noch den archäologischen rechnet. Im Ganzen be- 
steht er aus ach tund vi erzig Stücken und enthält papierdünn ge- 
schliffene, mit reichen Gravirungen verzierte Poeale in Benais- 
sancestyl, mit mythologischen Scenen und Figuren, mit Blumen 
und Arabesken geziert, Becher, Schalen in Gold gefasst, Vasen 
von 30 Centimeter Höhe und reich verziert und gravirt, Tassen 
mit goldener Einfassung aus wasserhellem Krystall, wundervoll 
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gravirt, Kästchen mit glashellen gravirten Platten von 25 Centi- 
meter Länge und 12 Centimeter Breite und eine grosse Menge 
Nippsachen und Guriositäten, aus demselben Stein gearbeitet. 

Von da gelangen wir durch ein mit chinesischer Einrich- 
tung und Porzellan reich geziertes Eckgemach in das Schlaf- 
zimmer des Fürsten, das äusserst geschmackvoll eingerichtet ist» 
In demselben sehen wir die Portraite des Altgrafen Anton zu 
Salm, des Fürsten Carl mit seiner Gemalin, des Altgrafen 
Hugo mit seiner Gattin, des lebenden Fürsten mit seiner ver-^ 
storbenen Gemalin und ein grosses Familienbild, gemalt von 
Seibers, welches die wohlgetroffenen Kinder des jetzigen Für- 
sten in ihrer Jugend darstellt. Sämmtliche Plafonds sind aus 
Holz kunst- und geschmackvoll geschnitzt und stammen von der 
Hand des jetzigen Schlossverwalters Gilgen. 

Aus dem Schlafzimmer treten wir in ein kleines, feen- 
haft ausgestattetes Gemach mit Oberlicht, in einem dem Schlosse 
angepassten Style gehalten. Den Boden bedeckt eine prachtvolle 
Holzmosaik, die Wände bestehen aus Goldgetäfel, in dessen 
Feldern wundervolle Blumengruppen prangen, die von der kunst- 
vollen Hand der Tochter des Fürsten , der Gräfin Augusta 
Clam-Martinic, gemalt sind; die wie hiezu geschaffene Nische 
umgibt eine Figur, die Psyche vorstellend, von erhabener Schön- 
heit von G. P. Marchesi, aus carrarischen Marmor im Jahre 1841 



Aus diesem zauberhaft schönen Gemache kommen wir in 
die Gemächer des Fürsten, welche seinem gelehrten Geiste 
entsprechend eingerichtet sind und manches Kunstwerk bergen» 

Neben den eben angeführten Prachtgemächern liegt noch 
der ebenso schöne und geschmackvoll ausgestattete Speisesaal^ 
ein Boudoir der verstorbenen Frau Fürstin und die Zimmer 
der Dienerschaft. 
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Aus den Gemächera des Fürsten kann man unmittelbar 
auf den Chor der Schlosscapelle gelangen, die zwar einfach, und 
ohne allen Prunk ist, aber dem Zwecke vollkommen entspricht 
und das Gemüth zu stiller Andacht stimmt. Das Altarbild stellt 
die Schutzpatronin des Hauses Salm, die heilige Maria dar, 
gemalt von dem Künstler Carl Maratti. 

In dem rechten Seitenflügel des Schlosses liegt das chemische 
Laboratorium und in den Nebengebäuden die Schlossküche, Stal- 
lungen, Waschküche und die Wohnungen für den Schlossverwalter 
und die Dienerschaft. 

Die Zimmer des ersten Stockes sind für die fürstlichen 
Familienglieder und Gäste, obwohl einfacher, doch reich und 
wohnlich eingerichtet, die Wände sind mit Bildern grosser 
Meister und mit Familienportraits behangen, ebenso sind die 
Mansardenzimmer, welche früher die Söhne des Fürsten be- 
wohnten, nett und geschmackvoll. 

Der Ort Eajc hat einen grossen Maierhof, ein Bräuhaus, 
mehrere herrschaftliche Obst- und Gemüsegärten und neuerer 
Zeit eine grosse prachtvolle Schule, deren luxuriöse Ausstattung 
die Gemeinde zumeist dem jetzigen Fürsten zu danken hat. 

Die Lage von Rajc ist eine reizende und mit Recht trägt 
es seinen Namen. 

Vom Schlosse aus führt eine breite Fahrstrasse neben der 
Mauer des Schlossgartens vorbei, auf dem linken Syenitrücken 
des Thaies, in östlicher Richtung, weiter zu einem einsamen, 
am Waldsaume gelegenen Hegerhause, Obora genannt. 

Hier blicke zurück, Wanderer, und du wirst überrascht 
sein von einem schönen Rundgemälde, das sich vor dir aus- 
breitet. Ein weites, in blauen Duft gehülltes Hügelland liegt zu 
deinen Füssen, mit freundlichen Ortschaften, Schlössern, Wiesen, 
Feldern, Wäldern, Thälern und Bergen bedeckt, über das dein 
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Auge hinüberschweift auf die Höhen von Oels und RovÖÖin 
bis an die Marken unseres Schwesterlandes. 

Hier theilt sich die Strasse, die rechte führt nach Sloup, 
die linke, welche wir nun einschlagen, durch dichten Wald eine 
Stunde weit nach dem Dorfe Nömßio. 

XV. 

Siagen erzählen, dass da, wo jetzt N^mßic steht, einst 
eine grosse Stadt gelegen sei; jetzt zählt das ärmliche Dorf 
kaum 450 Einwohner, die grösstentheils im Walde und den 
nahen Eisengruben als Holzhauer und Bergleute ihren Erwerb 
finden. Das Dorf liegt auf einem massigen Hochplateau der 
Grauwacke, in die sich westlich vom Orte ein schmaler Streifen 
devonischen Kalkes, von Sloup und Ädfar kommend, einschiebt 
und die Grauwacke vom Syenit trennt. Dieser Kalk ist hier 
ebenso wie an andern Orten, wie wir später sehen werden, 
von zahlreichen Buchten, Mulden und auch Höhlen durchzogen, 
die entweder leer oder mit Tropfstein -Krystallen ausgekleidet, 
oder mit der erzführenden Juraformation ausgefüllt sind. Die- 
jenigen Höhlen, die durch lange Zeit mit Wasser ausgefüllt 
waren, haben sich mit Kalkspath-Krystallen ausgekleidet, und 
wenn das Wasser sich verloren, so erscheinen sie als riesen- 
grosse Drusen mit prachtvoller Krystallbildung, die aber mit 
der Zeit einem andern Processe weichen muss. 

Das Eisenerz, welches in den Kalkmulden, am meisten in 
der iN'ähe der Kalkwand abgelagert ist, erstreckt sich mitunter 
auch in die engen Spalten und Bisse des Kalkes, die nicht 
selten sich abermals zu grösseren Bäumen erweitern, in die 
ihnen mitunter das Erz folgt; doch nicht immer geschieht dies 
in dem Maasse, es kommen vielmehr auch Hohlräume vor, die 
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nur spärlich mit Erz ausgefüllt gefunden werden; dann bieten 
sie ähnliche Erscheinungen wie die oben angeführten. 



Die Erzgruben von Nömöic, welche man in früheren 
Jahren wegen Erzmangel aufgelassen, hat man in den vierziger 
Jahren wieder neu eröffnet und abermals viel Erz daraus ge- 
fördert, aber bald schien der Keichthum dennoch erschöpft 
worden zu sein und es begann nun Mangel an bauwürdigem 
Material einzutreten, und der Bergbau wäre abermals eingestellt 
worden, hätte nicht die Entdeckung einer solchen erzführenden 
Höhle im Jahre 1862 demselben neue Nahrung gegeben. 

Als eines Tages ein Bergmann, Namens Prokop, längs 
einer mit Erz gefüllten Spalte arbeitete, fühlte er plötzlich den 
Boden unter seinen Füssen wanken und stürzte einige Meter 
tief in einen finsteren Kaum hinab. Nachdem er sich erholt 
und den Ort näher betrachtet hatte, gewahrte er, dass er sich 
in einer Grotte befand, die mit dem schönsten glashellen Tropf- 
stein und blitzenden Krystallen, gleich einer Eisgrotte, behangen 
war. Nachdem die Kunde hievon bis zu mir gelangte, begab 
ich mich dorthin, um die neue Entdeckung in Augenschein zu 
nehmen. Ein 30 Meter tiefer Schacht führte mich hinab, an 
dessen Sohle eine 76 Meter lange, horizontal laufende enge 
Eelsenspalte zu der Oeffnung der neuen Höhle ging, durch die 
ich einige Meter tief herabstieg und zu einer 6 Meter langen, 
4 Meter breiten und 5 Meter hohen capellenartigen Halle ge- 
langte, welche durch die wasserhellen, in langen Zapfen von 
der Decke herabhängenden Tropfsteine und die mit Krystallen 
-bedeckten Wände einen überraschenden Anblick bot. In tausend- 
fachen buntfarbigen Blitzen widerstrahlte das Lampenlicht von 
den vielen Krystallflächen ; gleich Eiszapfen vom reinsten 
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Wasser hingen lange Stalaktiten herab und ein 1 Meter 
hoher dicker Stalagmit erhob sich in der Mitte der Capelk 
nnd Hess durch seine ihm eigen thumliche Durchsichtigkeit die 
Krystallflächen in seinem Innern erkennen. Der Soden wir 
überfluthet mit eisahnlichen Massen, die sich gleich einem 
erstarrten WasserMle cascadenartig herabsenkten. Zu. meiner 
grössten üeberraschung gewahrte ich bei genauer Betrachtung, 
dass die Stalaktiten mit Rhomboederllächen endeten nnd über 
und über mit Krystallflächen bedeckt waren, so dass die Gbt>tte 
mehr das Aussehen efner Erystall- als einer Tropfsteinhohle 
gewann; auch die Anordnung der krystallisirten Tropfsteine 
war eine von allen mir bekannten sehr abweichende, welche 
deutlich kundgab, dass die Bildung ursprünglich auf eine 
ganz andere Weise als auf die der Tropfstein bildung vor sich 
gegangen ist. 

Oft ragten mehrere Centimer lange tropfsteinähnliche Ge- 
bilde, die mit deutlichen Erystallbildungen umgeben waren, 
horizontal aus der Wand hervor, oder es ordneten sich krystalli- 
sirte Tropfsteine zu rosettenartigen Gruppen nach allen Seiten; 
sie sahen geschmolzenen Krystallen ähnlich mit abgerundeten 
Kanten und ausgebauchten Flächen. Mehrere Tropfs teinkrystalle 
zeichneten sich insbesonders durch reiche Combinationen ans; 
so fanden sich an vielen wasserhellen Stücken Andeutungen der 
Flächen des Skalenoeders mit mehreren Rhomboedern vereint. 
Die Flächen sind ringsum oft nur angedeutet, die Kanten und 
Spitzen aber mitunter deutlich ausgebildet, an einigen ist die eine 
oder andere Combination vorwaltend oder einzelne Flächen auf 
Kosten der andern vergrössert; da wo die Spathbildung die geo- 
metrische Fläche des Krystalles nicht erreichte, ist sie von treppen- 
artig gruppirten Krystallen rauh und matt. Viele der Stalaktiten 
stellten oft nur ein Krystallindividuum vor, ohne gerade ein 
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- vollkommenes Kryatall zu sein, andere bestanden aus Zwillingen 

r 1- mit zwei sich abzweigenden Spitzen , an welchen die drei 

; ^ Xthomboederflächen scharf hervorstehen und gegen einander 

;. unter einem bestimmten Winkel gedreht sind. Es ist diese 

kleine Kammer eine wahre "Wunderwelt von Krystall und Tropf- 

-,. stein gewesen, die höchst lehrreich beide Processe, den der 

Krystall- und Tropfsteinbildung, vereint bekundete. 

Nach dem Sitze, der Form und Beschaffenheit dieser Tropf- 
steinkrystalle zu urtheilen, mussten sie sich ursprünglich aus 
dem Wasser abgesetzt haben, wofür auch die horizontal an 
den Wänden der Halle laufenden, übereinander liegenden 
3)arallelen Streifen, die den jedesmaligen Wasserstand deutlich 
markirten und mit reihenweise aneinander liegenden flachen, 
_ horizontal herausragenden Krystallen besetzt waren, sprechen; 
daher musste früher die Grotte mit Wasser gefüllt gewesen 
sein, aus welchem sich der Kalk in Form von Krystallen an die 
Wände ausgeschieden hatte, darauf ist das Wasser nach und 
nach gesunken, bis es nur mehr die tieferen Stellen eingenommen 
hatte; alsdann begann der gewöhnliche Tropfsteinprocess, der 
mit der Tendenz zur Krystallbildung sich entwickelte und end- 
lich die Ueberhand erlangte, die Krystalle abrundete und ihre 
Form veränderte. 

In nördlicher Richtung stieg ich einige Meter tief herab 
zu einem Wassertümpel von 12 Meter Länge, 8 Meter Breite 
nnd 16 Meter Tiefe. Die Grotte war hier kahl und überall 
ragten die scharfen Kanten des Kalkes hervor; sie hatte an 
einigen Stellen die Höhe von 10 Meter erreicht, der Boden war 
mit Kalkblöcken und grossen Trümmern Eisenerz bedeckt. Eine 
lange Fahrt führte mich über den Wassertümpel auf die andere 
Seite desselben, von wo ich 12 Meter emporstieg und durch 
einen 10 bis 12 Meter langen, ziemlich hohen Gang in eine 
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40 Meter lange, 36 Meter breite nnd 12 Meter hohe domartige 
Halle gelangte, deren Sohle vom reinsten Eisenerz gebildet war, 
das sich an einzelnen Stellen in Form von Hügeln bis zum First 
erstreckte und stellenweise noch als zurückgebliebene Beste an 
den Wänden und Klüften der Grotte durch Travertin ange- 
kittet war. 

Der grosse Keichthum von ausgezeichnetem Eisenerz hat 
diese Höhle in der ganzen Gegend berühmt gemacht; es wurde 
durch sie dem Bergbau wieder ein reiches Feld eröffnet und 
viele Jahre hindurch floss aus ihr eine ergiebige Quelle für die 
Industrie; sie sicherte durch lange Zeit einejr grossen Zahl 
von Menschen Erwerb und Auskommen. Es wurde ein Schatz 
aufgeschlossen, nicht nur für den Gewerken und die "Wissen- 
schaft, sondern auch für die dortige Landbevölkerung. Dies 
erkennend, hatte der Eigenthümer Fürst Hugo zu Salm am 
6. August 1862 ein Fest veranstalten lassen, um diese Errungen- 
schaft in solener Weise zu feiern und ihr die Weihe zu geben. 
In dem Schachte wurde eine bequeme Treppe hergestellt und 
die Grotte für den Besuch der Gäste hergerichtet, neben der 
Kaue ein Altar errichtet und ein feierliches Hochamt vom 
Dechant aus Sloup, Pater Alois Wolf, celebrirt, dem die hohen 
Gäste, das Volk und die Bergknappen beiwohnten; sodann stieg 
die Geistlichkeit und die Versammlung hinab in die glänzend 
beleuchtete Grotte, um den aufgeschlossenen Schatz feierlichst 
zu weihen. In der Mitte der Grotte stand eine wohlbesetzte 
Tafel und die Bergcapelle intonirte nationale Weisen und berg- 
männische Lieder. Bis spät in die Nacht ergötzten sich die 
Bergknappen und das Volk an diesem seltenen Grottenfeste, das 
lange noch im Andenken der Bevölkerung fortleben wird. 

Es zeigte sich in der Folge, dass alle Bäume mit dem 
reichsten Erz ausgefüllt waren, das selbst bis tief in das Wasser 
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herabreichte. Zur Ausbeutung desselben, wurde eine Dampf- 
maschine, die eine Wasserhebmaschine betrieb, aufgestellt, um 
das Wasser zu bewältigen und den Abbau zu ermöglichen. Im 
Verlaufe von fünfzehn Jahren wurden 255.170 Metzen oder 
510.346 Centner Eisenerz aus der Grotte gefördert, die einen 
Gestehungswerth von 173.515 fl. repräsentirten. 

Nach und nach aber wurde auch dieser Erzreichthum er- 
schöpft und die Ablagerung in der Höhle gänzlich abgebaut, 
und da die Wiederaufnahme der älteren Baue nicht genug 
rentabel erschien, der sämmtliche Bergbau in N^mdic Ende 1876 
bis auf Weiteres aufgelassen. 

Nach diesem kurzen Ausflüge führen wir dich, Wanderer, 
wieder zurück zu jenem einsamen Hegerhause, vor dem sich die 
Strasse theilt, und geleiten dich eine Stunde weit, nach Sloup. 
Wir steigen zunächst herab in ein kleines Thal, in dem, mitten 
vom Hochwald umschlossen, ein nettes Jagdschlösschen steht, 
umgeben von einem zierlichen Gärtchen. Es ist ein Erholungs- 
ort bei Ausflügen der fürstlichen Familie und wird im Parterre 
von dem Förster bewohnt. Das Thal, welches hinter dem Forst- 
hause beginnt, breitet sich etwas nach Westen aus. Nette Park- 
anlagen und breite Wege führen uns durch einen dichten Wald 
hochstämmiger Tannen und Fichten zu einem niedlichen Erlen- 
haine und von da zu einem von waldigen Höhen umschlossenen 
Teiche. Wie eine verzauberte Gegend tritt aus des Waldes 
Dunkel dieses Bild vor dein Auge. Die unbeschreibliche Kühe, 
die dann und wann der Schlag der Nachtigall oder der helle 
Ruf der Amsel unterbricht, die hohen Tannen und Fichten, 
die dunklen Erlen, das ruhige krystallhelle Wasser, in dem sich 
die Ufer spiegeln, Alles dies gibt der Landschaft einen wunder- 
baren Zauber und mit Recht hat man den Teich den Feen- 
oder Elfenteich genannt. 



Digiti 



zedby Google 



— 168 — 

Aus diesem Thale führt die Strasse ziemlich steil auf eine 
Anhöhe bei dem Dorfe Petrovic und Ädar vorüber nach 
Sloup. Schon von Weitem erblicken wir die silberblinkenden 
Kuppen der Kirchthürme des weit und breit bekannten Wall- 
fahrtsortes und es dauert nicht lange, so befinden wir uns in 
dem kleinen, erst vor einigen Jahren zum Städchen erho- 
benen Orte. 
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Sloup, das ungefähr 450 Einwohner zählt und nebst einer 
imposanten Kirche und Pfarre ein grosses Forsthaus, Wirthshaus^ 
Mühle und eine neue Schule besitzt, mag seinen Namen wohl 
einem vierseitigen Riesenblock, der vor den Eingängen der Höhle 
steht und als Rest eines Pfeilers (Sloup) der in grauester Vorzeit 
sich über ihm wölbenden Höhlendecke zurückgeblieben ist, zu 
verdanken haben. Dieser Pfeiler wird von den Einwohnern 
Hfebenäö (Kamm), von den Deutschen Simon-Stylittesfelsen ge- 
nannt, weil vor Zeiten auf seinem Gipfel eine Säule mit der 
Statue des Säulenheiligen, Simon-Stylittes gestanden haben soll. 
Längst ist im Laufe der Zeit die Statue verschwunden, aber 
die Säule steht noch, zu der man ein eisernes Kreuz gesellte. 
Auf diesem Felsen soll einzig und allein in Mähren die Vero- 
nica celtica wachsen, welche Slouper Burschen, um ihre Geschick- 
lichkeit und ihren Muth, auf dem verticalen Felsen auf und ab 
* zu klettern, bewundern zu lassen, für ein kleines Trinkgeld 
herabholen. Dieser Gebrauch datirt von mehreren hundert 
Jahren und hat sich bis auf die jetzige Generation fortgepflanzt. 

Die schöne Kirche, wie schon erwähnt von der Gräfin Ca- 
roline von Rogendorf gestiftet und erbaut, wozu der "Wiener 
Baumeister Canaval den Plan lieferte, ist ein hochgewölbter 
Dom mit zwei 52 Meter hohen Thürmen und im Innern mit 
reicher Frescomalerei von Sampach und Stuccaturarbeit von 
Schweigel und Bleiberger geschmückt. Die vier Seitenaltar- 
bilder sind von Caspar Sampach gemalt und der säulenartige 
Hauptaltar aus rothen und schwarzem Teöicer Marmor er- 
richtet, mit zwei Marmorsäulen und vergoldeten Capitälern geziert. 
Die wunderschön aus Holz geschnitzte Marienstatue auf demselben, 
von zwei Cherubim getragen, umgeben von einem Strahlenkranze 
mit färbigen Lampen, gilt als wunderthätig und ihr zu Ehren 
wurde die Kirche zur Wallfahrtskirche erhoben, zu der alljährlich 
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40.000—50.000 fromme Pilger wandern. In der Gruft liegt 
blos die Stifterin; die übrigen beigesetzt gewesenen Glieder des 
Hauses sind im Jahre 1828 auf den Friedhof zu Sloup über- 
tragen worden, wo die Familie Salm-Reifferscheid-Rajc eine 
kleine, durch ein Gitter getrennte Abtheilung als Begräbniss- 
stätte besitzt. Neben der Kirche steht eine Capelle, die 1730 
statt der früheren hölzernen gebaut wurde. Hinter der Kirche, 
inmitten eines freundlichen Gärtchens, beschattet von hohen 
Linden, liegt das Pfarrhaus und die Caplanei, welche unser 
mährischer Dichter Johann Soukop so schön besungen hat. Dort- 
hin lenken wir unsere Schritte, um den Dechant Pater Alois 
Wolf, einen liebenswürdigen, hochangesehenen und ehrbaren 
Priester, zu bitten, uns auf den nahen Friedhof zu geleiten, der 
einige Schritte vom Dorfe liegt. 

Schon neigt sich die Sonne dem Horizonte des Thaies zu, 
als wir in Begleitung dieses edlen Seelenhirten die letzte Ruhe- 
stätte der Dahingeschiedenen des Hauses Salm betreten. Von 
dem nahen Kirchthurme ertönt im tiefen melancholischen Tone 
der Glocken Abendgeläute; es zittert der Ton durch das Thal 
und ein fröhliches Leben, erweckt durch die Heimkehr der Rinder 
und Ziegen, regt sich im Dorfe. Wir treten ein in den Friedhof 
und stehen auf der Begräbnissstätte. Grüner Rasen bedeckt die 
Gräber und einfache schwarze Kreuze deuten die Stelle, wo die Ver- 
storbenen ruhen. Hier sind beerdigt: Altgraf Anton zu Salm- 
Reifferscheid, k. k. geheimer Rath und Oberstkämmerer, 
Ritter des goldenen Vliesses, gestorben den 5. April 1769; er 
war der Gründer dieses Hauses; Raphaela, geborne Gräfin 
von Rogendorf, seine Gattin, geboren 15. März 1726, gestor- 
ben 4. September 1807; Carl Josef Fürst und Altgraf zu 
Salm, der zweite Sohn desselben; er starb im achtundachtzigsten 
Lebensjahre den 12. Juni 1838; Theresia Gräfin von Buissy, 
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verwitwete Gräfin von Kagenek, Tochter des Altgrafen A.n ton, 
gestorben im fiinfundsiebzigsten Lebensjahre am 22. April 1830; 
Franziska de Panla geborne Fürstin von Auersperg, des Für- 
sten Carl erste Gattin, gestorben im neununddreissigsten Lebens- 
jahre am 1. April 1791 ; ferner die Kinder des Letzteren aus erster 
Ehe: Hugo Franz Altgraf zu Salm, gestorben im sechzigsten 
Lebensjahre am 31. März 1836, mit seiner Gattin Marie Gräfin 
Mac-Caffry-Keanmore, gestorben im einund sechzigsten Lebens- 
jahre am 24. April 1836; sein Bruder Anton Carl, im dritten Mo- 
nate gestorben am 18. April 1778 und seine Stiefschwester aus 
zweiter Ehe, im Alter von fünf Vierteljahren gestorben im Jahre 
1798. Ein anderer Grabhügel deckt die irdischen Beste eines 
schönen und hoffnungsvollen "Wesens, der Tochter des jetzigen 
Fürsten, Marie; sie ist am 24. Juli 1845 zur tiefen Trauer der 
Eltern im vierzehnten Lebensjahre verschieden; ihr folgte ihre 
Tante Eleonore verwitwete Landgräfin von Hessen-Rothen- 
burg und Herzogin von Ratibor im zweiundfünfzigsten Lebens- 
jahre 1851 und das einige Monate alte Töchterchen des jetzigen 
Altgrafen Hugo. Neuere Grabhügel deuten darauf hin, dass in 
den letzten Jahren noch zwei Familienglieder hinzugetreten sind; 
es ist dies Robert Altgraf zu Salm, k. k. Kämmerer, Geheini- 
rath und Sectionschef, Bruder des jetzigen Fürsten, der im ein- 
undsiebzigsten Lebensjahre 1875 verschied, und die edle unver- 
gessliche Frau Fürstin Leöpoldine zu Salm, die Gattin des 
jetzigen Fürsten; sie starb im dreiundsiebzigsten Lebensjahre den 
4. Juli 1878, betrauert von Arm und Reich, denn sie war eine 
edle Dame und grosse Wohlthäterin. Gefesselt bleiben wir vor 
einem Rasenhügel stehen, einfach und schmucklos wie alle an- 
deren, zwei schwarze eiserne Kreuze auf einem Postament kenn- 
zeichnen ihn; darunter ruht ein Mann mit seiner Gattin, der 
Mann, der für Mähren unersetzlich ist, der edle Menschenfreund, 
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der grosse Patriot und hochbegabte Geist, der Altgraf Hugo 
zu Salm, der Bumford Mährens. 

Sinnend weilen wir vor seinem Grabe und es schweben 
an unserem Seelenauge die Bilder aus seinem Leben vorüber 
wie Traumgestalten, gehüllt in Nebelduft der Erinnerung. — 

Sloup ist nicht nur bei der Christenheit als Wallfahrtsort, 
sondern auch bei den Touristen und Naturforschern durch seine 
Höhlen berühmt geworden. Staunend und mit geheimem Grauen 
betritt der Tourist die finsteren und geschwärzten Bäume mit 
ihren schauerlichen Abgründen, oder er ergötzt sich an dem An- 
blick feenhafter unterirdischer Tempel, welche die Natur mit 
schneeweipsen Gebilden der wunderlichsten Formen geschmückt; 
der Naturforscher lernt aus den in den Höhlen abgelagerten Dilu- 
vialmassen die Begebenheiten längstvergangener Zeiten und die 
ausgestorbenen Thiere kennen, die einstens hier gelebt und ge- 
haust haben. 

Einige hundert Schritte vom Orte entfernt umschliessen 
imposante Kalksteinwände einen Felsenkessel, der die Gewässer, 
welche von der Grauwacke kommen und unterhalb Sloup 
das Kalkgebiet benetzen, aufnimmt und durch unzählige Saug- 
löcher und Binnsale in die tiefsten Bäume leitet. Dieser Felsen- 
kessel ist durch Einsturz der bis zum HfebenäÖ reichenden 
Vorhalle der Grotte entstanden. Der Eingang und die Höhle 
selbst hatten vor vielen hunderttausend Jahren ein anderes Aus- 
sehen. Die Höhle bestand, als noch nicht das Diluvium darin abge- 
lagert war, aus 30 — 40 Meter hohen und sehr breiten Hallen 
und stellte ein Labyrinth dar, das sich weit unter die jetzigen 
Wände der Grotte erstreckte. Ebenso war auch die Vorhalle, 
deren Stelle jetzt der Felsenkessel einnimmt, gross und gewiss 
äusserst imposant; ein mächtiges, domähnliches Gewölbe stützte 
sich auf kolossale Pfeiler, an derem Fusse die Wässer nagten, 
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bis der kühne Bau zusammen stürzte. Ein Pfeiler jedoch, der 
früher erwähnte Hf eben ad, ist stehen geblieben, um als Denk- 
stein von der geologischen Katastrophe zu erzählen; noch deuten 
die Kutschflächen der senkrechten Felsenwände darauf hin, noch 
liegen die aufgethürmten Felsenblöcke in den Schutthügeln vor 
der Höhle begraben. Mit der Zeit aber haben die diluvialen 
Schuttmassen die Vertiefungen ausgefüllt und den Boden geebnet. 
Aus dieser ältesten Zeit stammt das Grauwackegeschiehe, das 
die Sohle der Höhle meterhoch bedeckt und durch nachträglich 
in dasselbe eindringende kalkgeschwängerte Sickerwasser zu 
festem Conglomerat verkittet wurde. Wie viele, unendlich lange 
Zeiträume mögen seit dieser Zeit dahin geflossen sein! 

Lange musste das Wasser die oberen Eäume schon ver- 
lassen haben, um in den tieferen weiter zu rauschen, bevor der 
erste Troglodyte, der grimmige Höhlenbär, am Eingange erschien 
und Besitz ergriff von den finsteren Bäumen, um sich da in 
einer Beihe von Generationen fortzupflanzen, bis ihn die Fluthen 
vernichteten. Und abermals kam er herangeschlichen in Ge- 
sellschaft des Höhlenlöwen, der Höhlenhyäne, des Höhlenwolfes 
und des Höhlen Qellfrasses; sie schleppten die erjagte Beute, das 
Benthier, den Elk, das Bhinozeros, Mammuth, Pferd, den Urstier 
und viele andere Thiere vor die Höhle, um sie mit ihren Jungen 
zu verzehren. Oft erdröhnten die Felsengewölbe vom Wuth- 
gebrüUe der kämpfenden Ungeheuer, oft von dem Stöhnen der 
verwundeten und kranken; bis auch sie alle von plötzlich heran- 
stürmenden Fluthen vernichtet wurden ; so , geschah es drei Mal. 

Dann schwand eine lange Zeit dahin, bis wieder neue Tro- 
glodyten erschienen; es waren aber nicht mehr der Höhlenbär und 
seine Genossen, sondern ein kleinerer Geselle, der braune Bär, 
der mit dem Fuchse und Dachse die Höhle bewohnte, bis ihn 
die fortschreitende Cultur aus der Gegend vertrieb. Jetzt lehen 
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darinnen harmlose Thiere, Fledermäuse und augenlose Eerfe, um 
dort zu schlafen oder in ewiger Nacht ihr Dasein zu fristen. 

Ueber die historische Zeit dieser Höhle wissen wir sehr 
wenig; sie wurde nur immer mit Grauen genannt und nur be- 
sucht, um sie ihres Schmuckes zu berauben. Die ersten Auf- 
zeichnungen stammen von Ferdinand Hertot, der in seiner Tar- 
taro mastix Moraviae vom Jahre 1669 die Höhle oberflächlich 
beschreibt. Er gedenkt des einzeln stehenden Felsens vor der 
Höhle, auf den, zur Belustigung und Bewunderung der Zuschauer, 
die Dorf burschen klettern, er beschreibt die schöne Vorhalle im 
Eingange der Grotte und nennt sie eine Königsburg des Cacus; 
mannigfach hebt er die Schönheit der Höhle hervor und preist 
den Keichthum derselben an Tropf steinge bilden. Er erwähnt 
in seiner Beschreibung verschiedene Blöcke und Steine, insbe- 
sondere einen grossen, 24 geometrische Fuss umfassenden Marmor- 
block, der einst zu einem Wasserbehälter bearbeitet worden sein 
«oll, jetzt aber vergebens gesucht wird; ferner die zahlreichen 
schönen Tropfsteingebilde des gräulichen Abgrundes und führt 
eine Geschichte an, die ein schwaches Licht auf die unteren 
Bäume wirft. Er erzählt, dass ein Liechtensteinischer Steinmetz 
sich mittelst Stricken in den Abgrund hinabgelassen und unten 
grosse Bäume und stehendes Wasser gefunden haben soll, in 
welchem grosse Fische herumschwammen, und als der Arbeiter 
von den Wundern, die er da unten gesehen, sprach, sei er plötz- 
lich leblos zusammengestürzt und gestorben. 

Es ist hienach erklärlich, dass durch lange Zeit sich Nie- 
mand in die unteren Bäume wagte und zwar theils aus Aberglauben, 
theils aus Furcht vor giftigen Gasen, denen man den plötzlichen 
Tod jenes Steinmetzes zuschrieb. Her tot gibt auch Aufklärung 
über das Vorhandensein der Balken, welche nahe dem First der 
Cascadenstrecke noch eingeklemmt zu sehen sind und auch in den 
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übrigen hohen Strecken vorhanden gewesen sein sollen, indem 
er erzählt, dass durch die Steinmetze die an der Decke hän- 
genden Tropfsteine behufs Herstellung einer künstlichen Grotte 
in Eis grub heruntergemeisselt wurden. Es sind demnach diese 
Balken die Reste der Gerüste, die zu diesem Zwecke gebaut 
wurden. Er beschreibt ferner in seiner höchst abenteuerlichen 
Weise auch einen Marmorblock von 4 Ellen Länge und 2 Ellen 
Breite, der einen so hellen Klang von sich gab, als wäre er 
gegossen, und in der Höhle selbst von einem einzigen Menschen 
gehoben werden konnte, während ihn ausserhalb derselben kaum 
fünf Menschen vom Orte zu rücken im Stande waren. Einen 
anderen Felsblock findet Her tot prachtvoll gekräuselt und wie 
Glas glänzend und blitzend, was dem Steine den Namen «leuch* 
tender Stein ** gegeben haben soll; „er sei wie eine Kanzel ge- 
formt gewesen, auf der ein zehnjähriger Knabe zum Stehen 
hinreichend Eaum gehabt haben soll''. Bei jenem Steine sollen, 
der Aussage des Landvolkes nach, so viel Hirschgeweihe und 
Knochen im Sande liegen, dass es selbst dem biedern Her tot 
aufgefallen und unwahrscheinlich schien, wie so viele Hirsche 
in dem einen Gang sich konnten zusammengedrängt haben. 

Seit Her tot 's Beschreibung, der die Höhle noch weis.«« 
und blinkend schildert, hatte sie manche Veränderung erlitten. 
Sie ist durch den Raub ihrer Tropfsteine schmucklos, durch den 
Russ der Kienfackeln geschwärzt worden, und selbst der 4 Ellen 
lange Stein nahe dem Ausgange, von dem Her tot schreibt, dass 
so viele Namen adeliger und gemeiner Menschen darauf zu lesen 
waren, ist verschwunden. Am Schlüsse seines Capitels über die 
Slouper Höhlen erwähnt er noch des Schuppens, der im dichten 
Walde liegend, ein Gewölbe von schwarzem Marmor darstellt, 
durch dessen eine Oeffnung man hinein- und durch die andere 
wieder herausfahren kann. 
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•/ •■■ 
Beinahe hundert Jahre später wurde der Hofarchivarius 

Nagel von der Regierang nach Mähren gesandt, um auch da, 
wie in Krain, die Merkwürdigkeiten anzusehen und zu beschreiben. 
Die Höhle scheint, schon damals ihres Schmuckes beraubt, keinen . 
günstigen Eindruck auf ihn gemacht zu haben ; denn er schildert 
sie als eine Wohnung des Gräuels, die aber, wie er sagt, ihrer 
wunderlichen und ungewöhnlichen Dinge wegen der Beschrei- 
bung würdig erscheint. Zwei Tropfsteingebilde, welche einen 
weissen Schwan auf schwarzem Grunde dargestellt haben, werden 
als prachtvoll geschildert. Beide sind noch jetzt, obwohl zer- 
schlagen und geschwärzt, in der Knochenstrecke erkennbar. 
Trotz der Abneigung, die Nagel gegen die Höhle an den Tag 
legt, unterlässt er es doch nicht, der schönen Partien lobend zu 
gedenken. So vergleicht er die Cascadenstrecke mehr mit einem 
mit Alabaster ausgelegten Tempel als mit einer Spelunke und 
glaubt, „dass diese Höhle, Als Werk der Natur, der Betrachtung 
sich doch würdig zeige". Charakteristisch ist sein Bericht über 
den Abgrund und die unteren Räume, den wir, da er uns ein 
treues Bild der Eindrücke, welche diese Höhle auf Nagel 
machte, gibt, im Auszuge folgen lassen: 

„Wie begierig ich auch immer war, diesen gräulichen Ab- 
„grund zu durchwandern und die Werke der Natur allda selbst 
^zu betrachten, so hatte ich doch, die Wahrheit zu gestehen, 
„nicht Herz genug, mich in denselben zu wagen, indem ich den 
„so geschwinden Todesfall des Steinmetzen einer darunter be- 
„findlichen vergifteten Luft zuschrieb. Ich suchte daher die 
„Inwohner des Dorfes durch gute Worte und Geld dahin zu 
„bereden, damit sie hinabgehen möchten, aber all* mein Bitten 
„und Versprechen war Anfangs umsonst; darum war ich bedacht, 
„mein ihnen vorhergethanes Versprechen zu verdoppeln. Es 
„fanden sich alsbald zwei Bauern des Dorfes bei mir ein, welche^ 
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^sich zu dieser Untersuchung anerboten. Ich versah sie dem- 
„nach mit Stricken, Windlichtern und Leitern, oder was ihnen 
j, sonst zu diesem halsbrecherischen Unternehmen nöthig sein 
„konnte, mit welchen ich sie dem Schutze Gottes anempfehlend 
„herunterfahren liess. Es machte mir nicht geringes Nach- 
„denken und Sorgen, als sie wider mein Vermuthen eine gar 
„lange Zeit darunten verweilten. Ich gedachte oft, ob ihnen 
„vielleicht etwas Widriges zugestossen sein dürfte, in welchem 
„Falle sich gewiss Keiner würde gefunden haben, der sich, um 
^ ihnen beizustehen, bekümmert hätte. Nach verJ9.ossenen fünf 
„Stunden kamen sie endlich mit blassen Angesichtern zurück 
„und erzählten mir voll Verwunderung von der grossen Aus- 
„höhlung vieler Gänge und Wassern etc., so sie darunten an- 
„getroffen hatten. Ich erkundigte mich femer, ob ihnen die 
„Lichter nicht ausgeloschen wären und wie die Luft beschaffen 
„sei? worauf sie mir zur Antwort 'gaben, dass zwar jene gut 
„gebrannt hätten, diese aber abscheulich stinke. Sie setzten 
„hinzu, dass die Wege sehr gefährlich und mühsam und die 
„Höhle an vielen Orten dem Einfall drohete. Worüber sie sich 
„zwar heftig entsetzt, doch hätten sie niemals eine heftigere 
„Furcht verspüret, als bei einem sich ereigneten Zufall; denn 
„als sie in Betrachtung eines grossen Platzes begriffen gewesen, 
„wäre auf einmal ein entsetzliches Brausen und Getös zu ihren 
„Ohren gekommen; also dass sie nicht anders gemeinet, als ob 
„bereits ihr letztes Ende sei und der ganze Höhlenbau zu- 
„sammenfallen würde. — Da sie sich aber genauer umgesehen, 
„hätten sie befunden, dass solches von einem aus den Felsen 
„ auf einmal vorgekommenen, sehr hohen Wasserfalle, wovon sie 
„vorhin nichts gesehen hatten, verursacht worden sei. Es war 
„das Wasser, welches, da es in dem Dorfe eine Brettermühle 
„getrieben, sich nachgehends in den Eingang der oberen Höhle 
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, unter die Felsen verlieret. Sie schlössen dies aus dem, weilen 
„es viel Sägemehl mit sich geführet habe. Und sie urtheilten 
^ nicht unrecht, denn als ich dem Müller diese Begebenheit er- 
^ zählte, sagte er mir, dass er eben um die Zeit wieder zu 
„schneiden habe angefangen." 

Da er Muth gefasst aus diesem Bericht und auch deshalb, 
weil er Gewissheit erlangte, es seien keine unathembaren Gase 
in der Tiefe, entschloss sich endlich IN'agel, in den, wie er sagte, 
gräulicj^en Abgrund hinabzusteigen, lieber mehrere Absätze ge- 
langte er nach einer sehr gefährlichen und beschwerlichen Fahrt 
endlich unten an eine Stelle, wo viele zersprungene Granaten 
und Steine aufgehäuft lagen; hier erka»nte er, dass er sich 
unter dem grossen und schauerlichen Abgrunde befinde, durch 
welchen diese Gegenstände herabgeworfen worden sind. Es folgt 
nun die Beschreibung dieser Räume, die, wenn auch nicht so 
sehr exaltirt, doch den mächtigen Eindruck verräth, den der 
Anblick dieser Höhle auf Nagel machte. Er sagt: 

„Hier ist Alles entsetzlich und grauenvoll, man sieht 
„nichts als ungeheuere Felsenschollen, welche den Fussboden 
„sowohl als die Wände und das Gewölbe recht fürchterlich 
„machen. Man will der Höhle St. Baume in Frankreich, worin 
„die bussfertige Magdalena einen Theil ihres Lebens zugebracht 
„haben soll, als ein Wunder zueignen, dass einem Jeden, der 
; dieselbe besucht, das Gewissen aufwachen und alle lebenslang 
„begangenen Laster vorkommen sollen. — Allein ich erkannte, 
„dass es auch mit dieser Hohle eine nämliche Beschaffenheit 
„habe; denn als ich mich in diesem verlassenen, tiefen, stin- 
„kenden und gräulichen Felsenlabyrinth recht umsah und die 
„Begebenheit des Steinmetz betrachtete, überfiel mich ein solcher 
„Schauer, der alle meine Glieder erschütterte, und ich bereute 
„vom Herzen alle meine Sünden. — ** 
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Nach diesen eben angeführten Aeusserungen des biederen 
Nagel wird es Niemanden Wunder nehmen, wenn er, über- 
wältigt von dem grauenhaften und grossartigen Anblicke der 
unteren Räume, gänzlich irre geworden ist; denn nach seiner 
Beschreibung zu urtheilen, hat er nicht nur die Richtung ver- 
loren, sondern scheint immer wieder in die schon einmal be- 
tretenen Hallen und Strecken gelangt zu sein, sie stets für 
neue haltend, sonst würde er nicht angegeben haben, dass er 
durch eine Seitenstrecke hinter den See, aus welchem, wieder 
das Wasser abgeflossen ist, gelangt sei, da nach dieser Richtung 
keine Strecke zieht. 

Sein langer und abenteuerlicher Bericht schloss endlich 
mit der Versicherung, dass unter allen Höhlen, welche er ge- 
sehen, „diese die abscheulichste ist, welches ein Jeder mit Ent- 
„ setzen erfahren kann, der sie zu durchsuchen Lust hat". 

Christian Andr^, der im Jahre 1804 im „Patriotischen 
Tagblatt" eine TJebersicht der Gebirgsformation dieser Gegend 
und der Höhlen herausgab, spricht sich ebenfalls nicht sehr 
günstig über die Höhle aus. Seine Worte sind: „Schönheiten 
„sind hier nicht zu erwarten. Alles hat vielmehr den Charakter 
„des Unförmigen und Schmutzigen" etc. Auch der „Mährische 
Wanderer" vom Jahre 1809 erwähnt nur wenig dieser Höhle 
und scheint die Worte aus Andrejs Aufsatz geschöpft zu haben. 
Dafür spricht sich Hork^ in einem Artikel über Rajc im 
„Oesterreichischen Archiv" vom Jahre 1815 etwas umständ- 
licher aus. Er berührt bei einer oberflächlichen Beschrei- 
bung auch den Abgrund, den er auf 72 Klafter Tiefe angibt,, 
und erwähnt des Umstandes, dass, als einst bei einer Be- 
leuchtung ein hölzerner Leuchter in den Abgrund fiel, derselbe 
beim Punkwa -Ausflusse wieder zum Vorschein gekommen sein 
soll. Die Ansicht Hork^^'s, dass wahrscheinlich die Wässer 
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von Sloup ihren Weg unterhalb der Ostrover Felder gegen 
Ostrov nehmen, um von da durch die Macocha zum Punkwa- 
Ausflusse zu fliessen, fand in neuerer Zeit ihre Bestätigung. 

Es folgen nun viele Beschreibungen in verschiedenen 
periodischen Zeitschriften und Abhandlungen, die wir aber als 
unwesentlich übergehen. 

Im Jahre 1803 wurde auf höheren Befehl von einem ge- 
wissen Süsz ein Plan der Höhle verfasst, den auch Reichen- 
bach in seine geologischen Mittheilungen von 1834 aufnahm 
und der sich im Original in der Eajcer Bibliothek befindet. 
Leider ist der Plan gänzlich mangelhaft und die Richtung der 
Höhlenstrecken eine durchaus falsche. Aus ihm ist aber er- 
sichtlich, dass die unteren Räume nur wenig bekannt waren und 
"Wasser das weitere Vordringen hinderte. Von den vielen darin 
angeführten Benennungen der einzelnen Strecken haben sich 
nur wenige erhalten; so wurde die Strecke rechts, die im An- 
fange der Grotte zum Tage führt, Licht st recke, die zweite rechts 
führende Orchesterstrecke, die Cascadenstrecke, die Spathkrystall- 
höhle, in ihrem Verlaufe die muschelartige und das Ende die 
Umbrahöhle genannt. Die Knochenstrecke hiess Ganghöhle zum 
Tropfstein und die nördlich von der eigentlichen Höhle ge- 
legene Grotte, von den Deutschen fälschlich als Nixengrotte be- 
zeichnet, hat ihren Namen „nicovd jeskynl"^ (Nichtsgrotte) noch 
beibehalten. 

Im Jahre 1804, als Kaiser Franz mit der Kaiserin die 
Grotte besuchte, wurde sie festlich beleuchtet und eine Treppe 
in ihre unteren Räume gebaut, die durch die Länge der Zeit 
wieder verschwunden ist. Eine zweite bekannte festliche Be- 
leuchtung fand bei Gelegenheit der in Sloup abgehaltenen 
Fahnenweihe des slavischen Lese- und Gesangvereines „Rasti- 
slav" aus Blansko statt. 



Digiti 



zedby Google 



— 182 — 

Aus allen den Beschreibungen ist zu ersehen, dass diese 
Höhle, trotz dem vielseitigen Besuche, noch wenig durchforscht 
wurde und von den unteren Bäumen, ausser dem von Nagel 
angeführten Berichte, so viel wie gar nichts bekannt war; es 
blieb erst der neueren Zeit überlassen, diese Höhle gründlich 
zu durchforschen und eine geeignete und genaue Karte zu ver- 
fassen. Durch des Schreibers dieses mehrjährige Untersuchungen 
ist es gelungen, über das frühere Aussehen der Höhle einige 
Aufklärungen zu erhalten und durch Erforschen des in der Höhle 
abgesetzten Diluviums über die vorhistorische Fauna, die da 
gelebt, über den Gang und die Einwirkung der Fluthen, sowie 
die Veränderungen ihrer Terrainverhältnisse einigen Aufschlus» 
zu bekommen. 

Die Slouper Höhle war ehemals eine Wassergrotte, und 
obwohl das Wasser schon lange die oberen Etagen verlassen, 
so geben doch viele Stellen offenbares Zeugniss, dass es ehe- 
mals auch hier geJ9.ossen ist. Jetzt sammelt sich das Wasser 
blos im Frühjahre oder nach heftigen Regengüssen, wenn die 
verhältnissmässig engen Einnsale des Felsenkessels und die 
Sauglöcher vor der Höhle die grosse Menge nicht mehr auf- 
nehmen können, in der Vorhalle an und erfüllt sie, eine grosse 
Masse Schlamm absetzend, viele Meter hoch, strömt dann durch 
die Lichtstrecke, um sich von da tosend und brausend in einen zu 
Tage gehenden Abgrund herabzustürzen, der sich, da das Wasser 
hier einen zu engen Abj9.uss hat, bald mit demselben füllt. 
Bevor aber der Bach die Felsengruppe erreicht, sickert ein 
grosser Theil des Wassers durch das Grauwackengeschiebe herab, 
welches das breite Thal vor der Höhle ausfüllt. Oft sieht man 
den Bach, besonders in trockenen Sommern, die Höhle nicht er- 
reichen, da er zuweilen mitten in seinem Bette gänzlich ver- 
schwindet oder sich in den am Fusse der Felsen befindlichen 
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Sauglöchern verliert, und nur dann, wenn er eine grössere 
Menge Wasser führt, erreicht er, einen Bogen bildend, den Vor- 
raum der Grotte, um in den Sauglöchern der hier abgesetzten 
Alluvionen zu verschwinden. Mitunter hatte es sich ereignet, 
dass selbst der untere Höhlenraum das grosse Wasserquantum 
nicht mehr fassen konnte, welches oft in den unteren Eäumen 
und Abgründen bis zu 40 Meter Höhe stieg ; dann stürmte die 
Fluth durch das Slouper Thal hinab, verheerend und Alles mit 
sich reissend, was ihr entgegenstand. 

Dieser Bach wird von den Wässern der Grauwacke, die 
von Petrovic, 2dar, Nemdic, 2darna und Soöüvka kommen, 
gespeist. 

Die Slouper Höhlen im Allgemeinen umfassen drei gesonderte 
Gruppen, und zwar die eigentliche Slouper Höhle, (Ä), die 
nicovä skäla (Nichtsgrotte, B) und die kolna (Schuppen), (C). 

Die eigentliche Slouper Höhle mit ihren grossen Hallen, 
vielen und langen Strecken und tiefen Abgründen besteht aus 
drei Etagen, der oberen, mittleren und unteren. Der breite, 
jedoch niedrige Eingang (1) liegt hinter einem 8 Meter hohen 
Diluvialhügel (2)^ gebildet aus Gerolle, Lehm und riesigen Kalk- 
blöcken, die der Ueberrest der eingestürzten ehemaligen Vorhalle 
sind. Dieser Eingang ist nach oben zerklüftet und führt durch 
eine verhältnissmässig enge, aber sehr hohe Pforte (3) in die 
jetzige Vorhalle der Grotte (4), welche erfüllt ist mit mäch- 
tigen, an einigen Stellen bis an den First reichenden, alljährlich 
vom Wasser hier abgesetzten Alluvialmassen. Sie ist 40 Meter 
lang, an einigen Stellen ziemlich hoch und unregelmässig aus- 
gebuchtet, und wird von spärlich durch Felsenrisse oberhalb 
der Eingangspforte einbrechendes Tageslicht nur schwach er- 
leuchtet. Gleich Anfangs geht links ein dreieckiger niedriger 
Gang (5) 50 Meter nördlich in die Vorhalle der nebenanstehenden 
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^nicovdjeskyn^'*. Eine zweite hohe und breite Strecke (6) (Licht- 
strecke) öffnet sich am südlichen Ende dieser Vorhalle und 
läuft 80 Meter weit nach Südwest, um in den tiefen, nahe dem 
Tage liegenden vorerwähnten Abgrund zu münden. Die Wände 
der Vorhalle sind kahl, vom Wasser theilweise geglättet, nur 
hie und da mit spärlichem Tropfstein bedeckt, von welchem sich 
eine grössere Gruppe (7) an der östlichen Wand, gegenüber* dem 
Eingange, erhalten hat. In cascadenartiger Form tritt die Tropf- 
steinmasse aus einer nahe dem First gelegenen Oeffnung hervor 
und senkt sich einem erstarrten Wasserfalle gleich über die 
Wand herab. Sie geht in den Rest einer Travertindecke über, 
die mit Bänken einer Kalksteinbreccie an die Wand angekittet 
ist und sich höchst wahrscheinlich ehemals über die ganze 
Vorhalle ausgebreitet hat, vom Wasser aber durchbrochen und 
hinweggeführt wurde. Aus der Vorhalle führt der Weg über 
eine mehrere Meter hohe Terrasse in den eigentlichen Höhlen- 
raum der oberen Etage (8). Der Anblick dieses Zuganges ist 
wahrhaft grossartig: über die hochgelegene breite und tief- 
schwarze Oeffnung wölbt sich die starre Felsendecke, magisch 
beleuchtet vom rothen Fackelscheine, rechts gähnen zerrissene 
Felsenschlünde, durch die man in eine weite Strecke blickt, 
deren hervorragende Felsenwände hie und da mit blau erschei- 
nendem Tageslicht erhellt sind. Der Contrast der beiden ver- 
schiedenfarbigen Lichter erhöht den Reiz der Scenerie: während 
hier die Felsenwände in Purpur erglühen, erscheint der Hinter- 
grund wie mit magischem Mondlicht Übergossen. Schon auf 
Her tot hat diese Partie einen Eindruck gemacht, und der be- 
kannte krainische Höhlenforscher Adolf Seh midi schildert sie 
als eine der schönsten, die er je gesehen. 

Der Höhlenraum, in den nun der Wanderer über einige 
Stufen hinansteigend tritt, ist ebenfalls eine 50 Meter lange. 
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15 — 20 Meter breite und 8 — 10 Meter hohe langgezogene Halle 
mit vielen Strecken, von denen die eine, und zwar die rechte, 
die Orchesterstrecke (9) genannte, 50 Meter weit nach Sädea 
zieht. Ihre Wände sind kahl nnd trocken, der Boden uneben 
und mit Trümmergestein bedeckt. Die Ausfüllung ist eine Schntt- 
masse, die gegen die Tiefe in grosse scharfkantige Xalkblöcke 
übergeht. Dieser Strecke gegenüber setzt sich der Söhlenrann 
in eine andere fort, die ich die Knochenstrecke (10) nannte. Sie 
ist, bald höher, bald niedriger, bald schmäler oder breiter w^erdend, 
138 — 140 Meter lang, 5—8 Meter breit und 4 — 10 Meterhoch 
und läuft in gerader nördlicher Bichtung bis zur anstehenden, 
von äoäüvka gegen Sloup ziehenden Grauwacke. UngefaJir 
im Anfange des letzten Drittels dieser Strecke gelangen wir 
zum geschnittenen Steine (7|), einer aufrechtgestellten Travertio- 
platte von ^/2 Meter Dicke, von welcher vor Zeiten Fürst Carl 
zu Salm Tischplatten schneiden und poliren liess, die noch jetzt 
einige Tische im Schlosse Rajc zieren. Die Wände dieser Strecke 
sind kahl und schmucklos, mit Ausnahme der von Nagel be- 
schriebenen, an der westlichen Wand hervortretenden zwei 
Schwäne, die aber kaum mehr zu erkennen sind. Hier in 
dieser Strecke waren die meisten Knochen vorhistorischer Eanb- 
thiere im Diluvium eingebettet, auf die wir später, so wie aof 
die Ablagerung selbst, zurückzukommen gedenken. Gegenüber 
dem Zugange über die vorerwähnte Terrasse in die obere Etage 
öffaet sich auf der entgegengesetzten Wand ein dunkles, von 
grossen Kalkblöcken umgebenes Felsenthor (12), die Durch- 
bruchspforte der Wässer in die mittlere und untere Etage. Durch 
dieses Thor führt eine sehr abschüssige kurze Strecke in die 
mittlere Etage und zunächst in einen 1 2 Meter hohen, 50 Meter 
langen und über 20 Meter breiten, spitz nach oben laufenden 
Dom (13), an dessen östlichem Theile sich ein 24 Meter breiter. 
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1 O Meter langer und 70 Meter tiefer senkrecht herabgehender 
Abgrund (14) öffnet. Der Boden dieser Hölle ist schlüpfrig und 
mit Tropfstein bedeckt. Vor dem Abgrunde steht eine Schranke, 
die jeden Besucher warnt, allzunahe zu treten. Der Anblick 
dieser Halle mit ihrem düsteren schauerlichen Abgrunde erfüllt 
den Besucher mit Bangen, das noch erhöht wird durch den 
dämonischen Charakter der grell erleuchteten Felsenwände und 
die tiefe schwarze Nacht, die sich zu seinen Füssen ausbreitet; 
das Bangen aber wird zum Grauen, wenn die Höhlenführer 
Rcliwere Steine in die Tiefe rollen, und das Dröhnen und Ge- 
rassel der nachstürzenden Schuttmassen wie Donnerschläge den 
Kaum durchschwirrt und schwächer und immer schwächer wer- 
dend in den unteren Räumen widerhallt. 

Und Stein und Fackel rollen in die Tiefen, 
Lange harrt vergeblich ihres Falls dein Ohr; 
Nur Fledermäuse, die hier lange schliefen, 
Scheucht das Gerassel aus dem Grab empor. 

Hdrmai/e7\ 

Von den Tropfsteinen dieses Domes ist der einem Maulwurfs- 
hügel ähnliche Skalagmit zu erwähnen, der zwar vom Russ der 
Fackeln grau, doch bei trockener Zeit im bunten Flimmern 
seiner Krystallflüchen erglänzt. Hier haben viele blinde Höhlen- 
bewohner ihren Wohnsitz aufgeschlagen. Nach links setzt in 
östlicher Richtung die Höhle fort; über halbverfaulte Bretter 
gelangen wir an einem 4 Meter hohen, mit Tropfstein über- 
zogenen, an die nördliche Wand sich anlehnenden Diluvialhügel 
vorüber in die Cascadenstrecke (15), Wer diesen Hügel hinan- 
steigt, findet an seiner Spitze thronend einen runden Tropf- 
brunnen mit scharf gezacktem Tropfsteinrande und krystallhellem 
Wasser, über welchem sich ein kleiner capellenartiger Raum 
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wölbt, von dessen Decke ein Tropf steingebilde herabhängt, das 
IN'agel mit einer versteinerten Menschenlunge sammt Herz ver- 
gleicht. Einige Schritte weiter gelangen wir in die früher ge- 
nannte Strecke, an deren First noch einige in die Wände ein- 
gekeilte Balken (16) zu sehen sind; sie läuft rechts nach Süden 
und links über einen Abgrund (11) nach Norden. Der letztere 
Gang mündet im Anfange der Knochenstrecke in der oberen 
Etage, setzt sich da auch vertical in die Tiefe herab. Grosse 
Kalkblöcke linker Hand warnen den Besucher, hier einen Schritt 
weiter zu schreiten, denn da droht ihm Verderben; ein wegen 
der schwarzen Schatten, welche die herumlagernden Blöcke 
werfen, kaum erkennbarer Spalt im Boden öffnet sich zu seinen 
Füssen und führt senkrecht in die Tiefe (11), 

Die rechtsführende Strecke läuft von da aus südlich 300 Meter 
weit und mündet 115 Meter hinter dem Schuppen (18) auf der 
westlichen Thallehne mit kleinen, kaum zu findenden Spalten 
und Löchern zu Tage, durch die zur Sommerszeit die vielen 
Fledermäuse ein- und ausfliegen und den Tag über hier schlafen. 
Des vielen von ihnen abgesetzten Guanos wegen wurde dieser 
Ort der Grotte die Umbrahöhle genannt. 

Die westliche Wand der Cascadenstrecke ist mit cascaden- 
artigem Tropfstein überzogen, der im Anfange der Strecken wohl 
geschwärzt, später aber immer weisser wird und endlich durch 
seine glitzernde 0berj9.äche überrascht. Viele einzelne Tropf- 
brunnen haben sich da gebildet, die in nassen Jahreszeiten klares 
Wasser enthalten. 

Von dem Ende des nördlichen Theiles dieser Strecke, und 
zwar von der Knochenstrecke aus, kann man über einige kleine 
Abhänge bis zu dem vorerwähnten kleinen Abgrunde schreiten. 
Es ist dies auch der Weg in die unteren Eäume, die seit den 
ersten Jahren dieses Jahrhunderts von Niemandem betreten wur- 
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den, bis es Schreiber dieses unternahm, mit dem damaligen 
Bergmeister Anton Mlädek sie zu durchforschen und womöglich 
eine genaue markscheiderische Karte von ihnen zu verfertigen. 
Am 6. März 1858 stiegen wir, ausgestattet mit Fahrten, 
Stricken und allem dazu nöthigen Materiale, unter Beihilfe von 
fünf Bergleuten, von da aus in die unter einem Winkel von 
40 Graden sich neigende Strecke (19) herab, die der vielen Ab- 
sätze und ihres abschüssigen und äusserst schlüpfrigen Bodens 
wegen nicht ohne Gefahr zu befahren war. Der Zugang zu 
dieser Strecke wird von zu beiden Seiten derselben stehenden 
verticalen, mehrere Meter hohen Wänden des die Sohle der 
Höhle überziehenden Grauwackengeschiebes begrenzt, dessen 
mittlerer Theil von den hier durchbrechenden Fluthen hinweg- 
gerissen wurde. Nachdem wir nun einige Meter tief über Kalk- 
blöcke und GeröUe herabgestiegen waren, gelangten wir zu einem 
senkrechten, 6 Meter tiefen Abhänge, über den wir mittelst 
einer kleinen Fahrt herabstiegen. Nun beginnt der Weg sehr 
beschwerlich zu werden, er wird immer steiler und schlüpfriger, 
die Felsen wände sind zerklüftet, an dem First öffnen sich tiefe 
Spalten und viele Oeffnungen in den Seitenwänden führen in 
kleine Seitengrotten, die theilweise mit Höhlenlehm ausgefüllt 
sind. Von der Decke hingen riesengrosse Klumpen dachziegel- 
förmig aneinandergehäufter Fledermäuse, die noch nicht das 
Frühjahr aus ihrem Winterschlafe geweckt. Immer tiefer stiegen 
wir und gelangten zu einem 10 Meter tiefen, und nach 50 Meter 
weiteren Weges zu einem dritten, H Meter tiefen Abhänge. 
Der Weg wurde nun so steil, dass es uns nur mit Hilfe von 
Bergleuten, die, an ein Seil gebunden, vorausgeschickt wurden, 
um Stufen in den weichen Löss zu hauen, möglich wurde, den 
abschüssigen Rand des Abgrundes zu erreichen. Hier erhebt 
sich der First der Höhle zu einer unmessbaren Höhe und unter 
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den Füssen öffnen sich grosse Bäume, die, in tiefe Nacht gehüllt, 
der Phantasie weiten Spielraum lassen. Auf einem Seile liessen 
wir uns herab, stiegen sodann noch 20 Meter tiefer und betraten 
die unterste Etage (20). Die ganze Länge dieser herabgehenden 
Strecke beträgt HO — 120 Meter, die Höhe wechselt zwischen 
6 und 30 Metern, die Breite beträgt durchschnittlich 8 Meter. 
Am Ende der Strecke ist der First mit meterlangen Stala- 
ktiten behangen, die durch das alljährig sie umspülende schlam- 
mige Wasser braun gefärbt sind. Am Boden hatten sich die 
fallenden Tropfen tiefe trichterförmige Grübchen ausgebohrt, die 
mit Wasser gefüllt ebenso viele kleine Wasserbehälter bildeten 
und das Aussehen einer Bienenwabe hatten. 

Wir befanden uns nun in einem breiten, nach Osten nie- 
driger werdenden, nach Südwesten aber sich erweiternden Räume. 
Die Wände sind da vom Wasser geglättet, der Boden mit vielem 
ausgewaschenen GeröUe und Kalkblöcken bedeckt und das da- 
zwischen stehende Wasser lässt vermuthen, dass zu gewissen 
Zeiten des Jahres diese Räume mit Wasser gefüllt sein mögen. 

Einige Meter weit westlich öffnet sich an dem First der 
Höhlen wand ein 12 Meter breiter und 20 Meter langer finsterer 
Schlot (21), der die untere Mündung des grossen Abgrundes der 
Höhle ist, wofür auch der grosse, aus den herabgeworfenen 
Steinen entstandene Trümmerhaufen unter denselben spricht. 
In sehr gebückter Stellung schritten wir in östlicher Richtung 
durch den sehr breiten und niedrigen Raum weiter und ge- 
langten in eine 60 Meter lange, direct nach Osten ziehende 
Strecke (22), durch die ein kleines Bächlein rieselte, das mur- 
melnd aus einem sehr niedrigen Gange hervortritt. Am Ende 
dieser Strecke öffnet sich ein schön gewölbtes Felsenthor, hinter 
welchem ein See (23) liegt, in den sich der Bach ergiesst. Durch 
ein mitgebrachtes Floss wurden wir in Stand gesetzt, den See 
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näher zu untersuchen, und da gewahrten wir, dasa derselbe von 
verticalen, in das Wasser gehenden Felsenwänden gänzlich um- 
schlossen ist, die nur im äussersten Osten in schlotartig auf- 
steigende Klüfte übergehen. Der See ist 30 Meter lang und 
12 Meter breit; ^enklungen ergaben an seinem östlichen Eande 
10 Meter Tiefe; das Wasser desselben scheint zu stehen und 
nur hineingeworfene Papiersohnitzeln liessen eine kaum wahr- 
nehmbare Strömung erkennen, die, gegen das östliche Ende ge- 
richtet, den Abfluss andeutete. Wir kehrten von hier aus wie- 
der zurück und traten unterhalb des grossen Abgrundes durch 
eine etwas höher gelegene südöstliche hohe und breite Pforte 
in eine 16 Meter lange und 10 Meter hohe, mit einer schönen 
Kuppe überwölbte Capelle (24) , aus der der Weg in eine 
40 Meter lange und fast ebenso breite, 20 Meter hohe Halle 
führt. Das Bild, das sich hier vor unseren Augen entfaltete, 
war ein ungemein grossartiges. Wild und chaotisch unterein- 
andergeworfen lag vor uns ein Felsenmeer; im Vordergrunde 
ein mehr als 100 Kubikmeter grosser, von der Decke herab- 
gestürzter Felsenblock und hinter demselben, gleich Eisschollen 
aufgethürmt, viele Quadratmeter grosse und über einen halben 
Meter dicke Travertinplatten ; rechts erheben sich abgerissene 
colossale Bänke von durch Sinter zusammengekitteten Diluvial- 
massen, eine grosse Menge fossiler Knochen umschliessend, bis 
zur Decke empor, während der schwarze Hintergrund der sich 
immer mehr erweiternden Halle, aus dem das Bauschen eines 
Wasserfalles herübertönt, die Grossartigkeit der Scenerie noch 
erhöht. Es wird daher jN'iemanden Wunder nehmen, der diese 
Hölle sieht, dass der biedere Nagel, überwältigt von dem Ein- 
drucke des Anblickes der grossartigen Scenerie, seine Sünden 
bereute. — .Am südwestlichen Ende mündet abermals an der 
Decke ein zweiter breiter und grosser Schlot, der nach aufwärts 
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in unerforschte Räume zu führen scheint und durch den wahr- 
scheinlich die grossen Travert in platten und Diluvialbänke herab- 
gekommen sind, was um so wahrscheinlicher ist, als unter dem- 
selben ein 8 Meter hoher Sohutthügel angehäuft ist, über den 
sich das durch den finstern Schlot herabstürzende Wasser er- 
giesst, um am Fusse desselben sich in einem kleinen, sehr tiefen 
Bassin zu sammeln, aus dem es rauschend durch enge Spalten 
in weitere Räume fliesst. Die grosse Halle setzt sich nach 
Süden in eine hohe breite, 126 Meter lange Strecke (26) fort,, 
die statt der Felstrümraer mit wellenförmigen Hügeln feinen 
alluvialen Sandes erfüllt ist, der sich über eine 8 Meter hohe 
Terrasse bis an das durch ihn vertragene Ende des Ganges fort- 
setzt. Lange noch verweilten wir hier unten, bis uns die 
feuchte durchdringende Kälte und der unerträglich werdende 
Modergeruch nöthigte diese Räume zu verlassen; dies hinderte 
uns aber in der Folge nicht, noch sieben Mal hinabzusteigen^ 
um die Höhle markscheiderisch aufzunehmen. 

Gehen wir nun zu der Ausfüllung der Höhlen und nament- 
lich der der eigentlichen Slouper Höhle über, so werden wir 
wahrnehmen, dass die I^atur auf zweierlei Art bemüht ist, die 
leeren Räume des Kalkes in ihrem Schoosse auszufüllen, und 
zwar durch die Tropfsteinbildung und durch das Hereintragen 
fremdartiger Steife. 

Die Erster e ist es, die nicht nur nach und nach die leeren 
Räume verengt, sondern auch^ durch die blendend weissen und 
mitunter glitzernden Kalkgebilde von abenteuerlichsten Gestalten 
aus den starren, rauhen und schmucklosen Grotten blendend 
weisse Feentempel schafft, welche die Phantasie mit Kobolden 
und Gnomen bevölkert, die geschäftig Stalagmit auf Stalagmit 
häufen und Krystallhöhlen bauen von wunderbarer Gestalt und 
Schönheit. 
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Die telluriachen, mit Kohlensäure stark geschwängerten 
Wässer durchsickern die Bisse, Spalten und Schichtenflächen 
des Kalkes, lösen mittelst ihrer freien Kohlensäure auf ihrem 
Wege eine beträchtliche Menge kohlensauren Kalkes auf und 
treten so gesättigt als einzelne Tropfen in den Höhlenraum 
heraus, wo sie durch die Adhäsionskraft an der Decke hängen 
bleiben. Durch längeres Verweilen an dieser Stelle verdunstet 
ein Theil der Wassermenge des Tropfens, und der dadurch über- 
schüssige kohlensaure Kalk setzt sich in Form von kleinen Kry- 
stallen an der Peripherie der Basis des Tropfens ab ; ein zweiter 
nachrückender Tropfen vermehrt die Wassermenge, die Schwer- 
kraft überwindet die Adhäsion und ein Theil des Tropfens 
fällt auf den Boden herab, wo er verdunstend denselben mit 
einer dünnen Kalkschichte überzieht; aber dort, wo er hinge- 
fallen, hat er durch die mechanische Einwirkung des Falles 
schnell den kohlensauren Kalk fallen gelassen, und so entsteht 
nicht nur eine Kalkkruste über dem Boden, die Travertin- 
decke, sondern die Kalkmasse erhebt sich auch zu einem 
dicken Stalagmit, dem der von oben langsamer wachsende und 
dünnere Stalaktit entgegenwächst. Der Stalagmit ist compact, 
der Stalaktit hingegen oft hohl oder innen mit Krystallen be- 
deckt, die nach .und nach seinen Canal verschliessen. Je länger 
nun der Tropfenfall dauert, je ungestörter die Bildung vor sich 
geht, desto mächtiger und grösser werden die Tropfstein massen, 
desto reiner ihre Farbe und schöner ihre Formen. Was die 
Tropfsteinbildung in der eigentlichen Slouper Höhle betrifft, 
so ist sie im Verhältniss zu den anderen Höhlen und namentlich 
der nahe gelegenen, kürzlich entdeckten Elisabethhöhle sehr 
arm, da die Höhle schon seit Jahrhunderten betreten, durch den 
zahlreichen Besuch von dem Bauche der Fackeln geschwärzt, 
ihres Tropfsteines beraubt und so sehr beschädigt wurde, dass 
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von Tropfsteingebilden verhältnissmässig sehr wenig mehr zu 
sehen ist. Nur hie und da finden sich noch in einigen schwer 
zugänglichen Strecken, in welche die grosse Menge der Besucher 
nicht zu dringen vermochte, die Wände mit denselben über- 
zogen und in ihrer ursprünglichen Pracht erhalten. * 

Die Travertinbildung steht im geraden Verhältnisse mit 
der Menge des herabträufelnden Wassers und hängt daher auch 
von den meteoritischen Niederschlägen des Wassers ab. So ist 
es auffallend, dass in nassen Jahreszeiten, in denen die Feuchtig- 
keit der Höhle zunimmt, berusste Stellen sich schneller mit 
weissem Tropfstein überziehen. Der Sitz der Tropfsteinbildung 
ist verschieden, doch scheint er hauptsächlich durch das Ver- 
flachen des Kalkes bestimmt zu werden. So findet man oft eine 
ganze Wand mit Travertin überzogen, während er an der ent- 
gegengesetzten entweder ganz fehlt oder äusserst spärlich auf- 
tritt. Von der örtlichen Beschaffenheit hängt auch das ver- 
schiedene Aussehen, die Farbe und Weisse des Tropfsteines ab. 
Oft begegnet der kohlensäureschwangere Tropfen auf seinem 
Wege Stellen im Kalke, die von Eisenoxydul durchzogen sind, 
welches das Wasser aufnimmt und als solches weiterführt, um 
es in der Höhle als Eisenoxyd wieder abzugeben, und so aller- 
hand rothe Zeichnungen, Streifen und Einfassungen am blendend 
weissen Tropfsteine hervorbringt. 

Die Formen des Tropfsteines sind bis ins Unendliche 
mannigfaltig. Oft senkt er sich cascaden artig über eine Wand 
zu Boden, überzieht die darauf liegenden Trümmergesteine, 
rundet sie ab und kittet sie zusammen. Seine Oberfläche ist 
an manchen Stellen porös, rauh, mit zahlreichen Höckern be- 
setzt, traubenartig; andere Stellen, besonders während trockener 
Jahreszeit, werden mit grossen und kleinen glänzenden Kry- 
stallflächen bedeckt, welche durch das tausendfache Glitzern und 



Digiti 



zedby Google 



- 195 — 

Flimmern, wie krystallisirter Schnee bei Sonnenschein, einen 
zanbervoUen Anblick gewähren ; oder es ist die Oberfläche mit 
einem einige Millimeter dicken glasähnlichen Ueberzuge bedeckt, 
der oft so vollkommen durchsichtig ist, dass die unter demselben 
befindlichen Gegenstände, wie Kohlenstücke oder geschriebene 
Namen, deutlich zu erkennen sind. Dieser Ueberzug aber wird 
beim Trockenwerden undurchsichtig, indem er schnell das Kry- 
stallwasser verliert und sich in Berg- oder Montmilch ver- 
wandelt. Dies ist auch der Fall bei der Travertinbildung in 
den dem Wechsel der atmosphärischen Luft ausgesetzten Ein- 
gangshallen. Da bildet sich der Tropfstein, wenn die Bedin- 
gungen seines Entstehens gegeben sind, zwar schneller und oft 
in grossen Massen, er ist aber weich, porös und hat den Namen 
Nichts, nie, nihil album, Montmilch, Bergmilch, erhalten. Dieser 
Gattung Travertinbildung hat die nebenliegende Grotte den Na- 
men Nichtsgrotte, nicovd jeßJeyne, zu verdanken. 

Was die Stalaktiten anbetrifft, so nähern sich die meisten 
der gewöhnlichen Zapfenform; sie laufen, an der Basis breit be- 
ginnend, konisch nach der Spitze herab und wachsen ununter- 
brochen abwärts. An den meisten hängt noch der sie bildende 
Tropfen an der Spitze; entfernt man denselben vorsichtig, so 
ist oft der Kanal noch offen, mit einem scharfen Rande umgeben, 
oder bei vollem Kanal die Spitze vollkommen abgerundet. Oft 
werden die Zapfen breit und faltenreich, oder sie erscheinen 
kugelig. In sehr niedrigen Strecken kann man sehr häufig 
ö bis 6 Millimeter dicke, Federspulen ähnliche, durchsichtige 
ilöhrchen von ^4 ^is Vs Meter Länge, die Decke gleich Gitter- 
stäben mit dem Boden verbinden sehen, oder sie hängen miriaden- 
weise von der Decke höherer Dome herab. Diese Röhrchen sind 
in ihrem Innern hohl, mitunter in Fächer getheilt oder mit 
Krystallen ausgekleidet. Sie zeigen an ihrem Bruche stets die 

13* 
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Bhomboederflächen, die abwechselnd gegen die Achse des Tropf- 
steines geneigt sind. Die äussere Oberfläche dieser Röhrchen 
ist fein, horizontal wellenförmig gerippt und erhält hiedurch 
einen Perlmutterglanz. 

Ein anderes ungewöhnliches Vorkommen ist das der 
sphärischen Kugeln, die gleich warzenförmigen Auswüchsen, 
theils gruppenweise, theils einzeln, bisweilen ganze Wände be- 
decken, von der Grösse eine^ Hirsekornes bis zu der eine» 
Hühnereies anwachsen, concentrisch schaliges Gefüge und mit- 
unter im Innern einen kleinen hohlen Kaum haben, der durch 
ein feines Kanälchen in die Travertinwand sich fortsetzt und 
häufig mit Wasser angefüllt getroffen wird. 

Noch auffallender verschiedene Formen bieten die Stalag- 
miten. Ihre Form richtet sich nach dem Sitze und hängt meisten» 
von der Höhe ab, von welcher der Tropfen herabfallt, von 
der Menge der Tropfen und von der Beschaffenheit und Neigung 
der Fläche, auf die er fällt. Fällt der Tropfen auf eine schiefe, 
unter 45 Grad geneigte Fläche, so werden sich nach und nach 
Cascaden bilden; die konische Form trifft man meistens auf 
dem freien Boden der Hallen, wo der Stalagmit sich zu Säulen 
erhebt und stets nach aufwärts wächst, während die Cascaden 
die Seitenwände überziehen. Dort, wo das Wasser aus einer be- 
deutenden Höhe auf einen unebenen Boden herabfällt und zer- 
stäubt, bilden sich gerne rosettenartige Stalagmiten. Nicht 
ohne Interesse sind die losen Stalagmiten, die mehr weniger 
die Kugelgestalt annehmen und von Goldfuss unter dem Namen 
„Teufelsconfect" angeführt werden. Es sind dies Kalkconcre- 
tionen, die sich im Wasser, zumeist in den Tropfbrunnen, bilden. 
Sie sind meist rund,, plättgedrückt, länglich und durch Anein- 
anderhäufung mehrerer traubenförmig, nehmen aber auch mit- 
unter die abenteuerlichsten Gestalten an, bald mit glatter, bald 
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mit rauher oder krystallinischer Oberfläche. Ihr Entstehien 
scheinen sie entweder Tropfsteintrümmern oder Tropfstein- 
splittern, die vom Kalkwasser umspült, abgerundet und ver- 
grössert werden, zu verdanken, oder sie scheinen sich auch 
primitiv zu bilden, indem Wasserkügelchen eines zerstäubten 
Tropfens auf einen mit fettem Lehm, Russ oder Staub über- 
zogenen Boden fallen, und vom Staub umhüllt, von der Peripherie 
aus erstarren. Die vielen kleinen isolirten, innen hohlen Kügel- 
chen sprechen hiefür; sie sind nicht selten mit Wasser gefüllt 
oder inwendig mit kleinen Krystallen bedeckt. Nicht minder 
interessant ist eine andere Bildung, und zwar die aufrechtstehende, 
mehrfach gewundene, sehr breiten dünnen Bändern ähnliche 
Form von oft 4 — 6 Centimeter Höhe. Diese Art Tropfstein- 
gebilde, welche gleich einem Dessin den Boden oft überziehen, 
umschliessen in der Eegel kleine Wasserbehälter, die sie mit- 
einem vielfach gewundenen bandähnlichen, mit Krystallen be- 
setzten Saum umgeben. 

Die Stalagmitendecke, die den Höhlenboden nach und 
nach überzieht, ist in der Slouper Höhle eine im Ganzen nicht 
so häufige Erscheinung und nur an die Oertlichkeit gebunden; 
dort, wo der Tropfenfall ein reichlicher gewesen ist, sammelte 
sich der Travertin an einzelnen Stellen zu beträchtlicher Dicke 
an, an anderen aber ist auch nicht die leiseste Spur desselben 
zu finden. Oft ist die Decke an einzelnen Stellen kaum einige 
Centimeter dick, an anderen hingegen sehr mächtig, compact, 
oft von spathigem, stänglichem und krystallinischem Gefüge, auch 
ähnelt sie mitunter einigen Formen stänglichen Aragonites; oft 
enthält sie hohle blasenartige Räume, deren Wände mit Kry- 
stallen besetzt sind, umschliesst abgebrochene Stalaktiten, Kalk- 
trümmer, Grauwackengeschiebe und Knochen. Die Knochen- 
strecke insbesonders zeigt in ihrem hinteren Drittel eine sehr 
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dicke DeckenbilduDg, und wo diese fehlt, ist sie bereits 
mechanische Einwirkung zerstört worden; an melireren Stc^ 
haften noch ihre Spuren an der Seitenwand. I>er sogess 
geschnittene Stein ist das Stück einer solchen Decke^ nnd 
kann aus der Dicke dieses Steines, die noch überdies durdi 
Abschneiden von einigen Platten bedeutend verringert mat 
sich einen Begriff von der Mächtigkeit der Decke macben, 
man bedenkt, dass der Stein jetzt noch eine Dicke von V2 ^^ 
besitzt. Diese Platte ist behufs leichterer Bearbeitung: smfna 
gestellt worden und in dieser Stellung auch geblieben. 

Eine andere Ausfüllung geschah durch das yom IFiae 
hereingetragene Diluvium. Dasselbe überzieht gleicbformig 
Sohle der Höhle, füllt alle Vertiefungen und gleicht urspi 
liehe Unebenheiten des felsigen Bodens aus. An einzelnen 
wo es, wie in den hinteren Partien der Knochenstrecke, d\ 
Felsenvorsprünge und ein an denselben fest angekittetes 
wackenconglomerat vor der Einwirkung nachträglich in &' 
Höhle eindringender Fluthen geschützt war, hat es sich noü 
in seiner ursprünglich abgesetzten Form erhalten, während «j' 
an nicht geschützten Stellen von später einwirkenden Flutiei 
abermals aufgewühlt, zerstört und theilweise hinweggefobr: 
wurde. Im ersteren Falle können wir, wie aus Blättern ein^ 
Buches, die älteste Geschichte des Diluviums lesen, während 
aus letzteren nur die Geschichte der jüngsten Begebenheiten dff 
Diluvial- oder Lösszeit zu erkennen ist. 

Treten wir nun in die Vorhalle ein, so werden wir über- 
rascht von den mächtigen Alluvialmassen, bestehend aus humus- 
reicher Dammerde, gemengt mit vegetabilischen Stoffen, Blättern, 
Holz, Reisig und dergleichen, die alljährlich hier abgesetzt 
werden. Sie reichen an einzelnen Stellen bis an die Decke und 
haben die diluvialen Ablagerungen, welche auch hier abgesetzt 
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waren nnd wieder später durch Fluthen entfernt worden sind, 
ersetzt. Ein Beweis hiefiir sind Beste der früher erwähnten 
Kalkbreccie, die sich längs der Wand der Vorhalle hinziehen. 
In der Höhle selbst liegt unter der mehr oder weniger 
dicken Travertindecke das Diluvium oder die Postpliocänfor- 
mation abgelagert, die an verschiedenen Orten der Höhle ein 
verschiedenes Verhalten zeigt. Um diese Diluvialschichten genau 
zu untersuchen und mir ein Bild zu schaffen, das einigermassen 
Aufklärung über längst vergangene Vorfälle geben könnte, 
unternahm ich es, an mehreren Orten Schürfe (27) zu schlagen, 
um die Lagerungsverhältnisse dieser Formation kennen zu lernen. 
Durch die Munificenz Seiner Durchlaucht des Fürsten Salm ist 
es mir möglich geworden, dies in Ausführung zu bringen. Der 
erste Versuch wurde von mir im Jahre 1850 vorgenommen und 
zu diesem Behufe ein Schacht (28) in dem hintern Drittel der 
Knochenstrecke, wenige Schritte hinter dem geschnittenen Steine, 
abgeteuft. Der Schacht erreichte erst in einer Tiefe von 20 Meter 
die Sohle und schloss vier regelmässige, für sich bestehende, 
horizontal abgesetzte Ablagerungen auf, von denen jede der 
drei oberen aus drei Hauptschichten besteht, und zwar aus einer 
mehr weniger starken, theils wohlerhaltenen, theils zer- 
brochenen Travertindecke von '/g bis ^2 ^©ter Dicke, aus 
2/3 Meter mächtigem mehr weniger lehmigem Sande und einer 
mehr weniger mächtigen Schichte Höhlenlehms oder Löss, mit 
scharfkantigen Kalkstücken, Grauwackengeschiebe und Knochen. 
Die vierte Ablagerung jedoch besteht aus einem mehr als 2 Meter 
mächtigen fetten Lehm, der in seinen oberen Partien schwarze, 
kaum erkennbare Knochenfragmente führt. Unter diesem Lehm 
liegt ein Grauwackengeschiebe, das gegen die Sohle immer 
fester wird und zuletzt als feste, conglomeratartige Masse mit 
Pulver gesprengt werden musste. Die Mächtigkeit dieser untersten 
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Ablagerung, die als primitive Bildung, wie schon erwähnt, über 
die ganze Sohle der Höhle ausgebreitet ist und bei der späteren 
Configuration des Bodens eine grosse Bolle spielte, beträgt an 
dieser Stelle über 4 Meter. An anderen Stellen erreichte sie 
eine Mächtigkeit von 6 — 10 Meter und ist oft an engen Stellen 
als compacte Masse stehen geblieben, um Schutzmauern für das 
hinter ihr sich absetzende Diluvium zu bilden. 

Die zweite Hauptschichte zeichnet sich vor allen anderen 
durch ihre Regelmässigkeit, die horizontale Ablagerung des Ge- 
schiebes und der Knochen, sowie durch das Wohlerhaltensein der 
letzteren aus. Sie ist das Product einer viel ruhigeren Fluth, 
die ihr mitgerissenes Material langsam absetzte; in ihr sind oft 
die Knochen eines und desselben Thieres beisammen gefunden 
worden, so dass mit Gewissheit hervorgehoben werden kann, 
dass die Thiere mit Haut und Haar hier abgesetzt und ver- 
schüttet wurden. Die übrigen, an anderen Stellen abgeteuften 
Schürfe durchfuhren entweder eine mächtige Sandablagerung, 
oder ein zerstörtes, aus Grauwacken, Kalktrümmern und Knochen 
bunt unter einander gewühltes Gemenge und jedesmal das darunter 
lagernde Grauwackengeschiebe. 

Die Knochen gehörten sämmtlich Thieren der glacialen 
und postglacialen Zeit an, bis auf die hie und da zerstreut auf 
der Oberfläche oder im Travertin oder Sand eingeschlossenen 
Eeste einer recenten Fauna. Die Knochen der ersteren charak- 
terisiren sich durch die verhältnissmässig geringere organische 
Substanz und relative Vermehrung des Fluorcalciums und des 
kohlensauren Kalkes, durch die relative Verminderung des speci- 
fischen Gewichtes und die Dendriten, die sich auf ihrer Ober- 
fläche und nicht selten auch in ihrem Innern bilden. Die 
meisten der hier aufgefundenen Knochen stammen von Kaub- 
thieren her, die da wohnten und auch da untergegangen sind, 
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die anderen von Thieren, die in Höhlen nicht wohnten, zumeist 
Orasfressern, welche aber jenen Kaubthieren als ]N"ahrung dienten 
und durch sie in die Höhle eingeschleppt wurden. 

Vorwaltend waren die Knochen des grossen Höhlenbären, 
ursua spelaeua major, dann kamen die des kleinen Höhlenbären, 
ur8u8 arcioideus, dann die der Höhlenhyäne, hyaena spelaea^ des 
Höhlenlöwen, felis leo apelaea, des Höhlenwolfes, canis spelaeuSy 
und des HöhlenQellfrasses, gulo apelaeus. Nach einer durchschnitt- 
lichen Berechnung kommen auf 1000 ausgegrabene Individuen 
926 dem ursus apelaeus , 60 dem ursua arctoideua, 9 der hyaena 
^elaea, 2 der felia leo apelaea, 2 dem canis apelaeua und 1 dem 
gulo apelaeua zu. 

Der Höhlenbär, uraua apelaeua, der in der Regel um etwas 
mehr als ein Drittel grösser war als der jetzige grosse braune Bär, 
zeichnete* sich hauptsächlich durch die steil aufsteigende, ge- 
wölbte Stirne und grosse Jochbreite des Männchens aus, während 
das Weibchen eine flachere Stirne und verhältnissmässig ge- 
ringere Jochbreite besass. Er unterschied sich ferner vom jetzigen 
Bären auch noch durch die weit vorn zusammenstossenden 
Stirnbeinleisten, die sich nach hinten zu einem hohen Kamm 
erheben, dann durch den Mangel zweier Lückenzähne. Die 
hinteren Füsse waren im Verhältniss zu seiner Grösse kurz, 
hingegen die vorderen lang und kräftig. Nicht nur, dass sich 
alle Theile des Skeletes vorfanden, sie waren auch grössten- 
theils wohlerhalten: von dem sehr zerbrechlichen Söhulterblatte 
angefangen bis zu den kleinen Gehörknöchelchen, von den kleinen, 
noch an den Epiphysen getrennten Fötalknochen bis zu jenen 
greiser Bären. Die vielen kleinen Unterkiefer und Schädel- 
knochen einige Monate alter Fötus mit kaum beginnender Zahn- 
bildung, die als kleines Knochenbläschen sich manifestirte, bis 
zu Köpfen von 52 Centimeter Länge, die kaum 3 Centimeter 
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Ursus spelaeus. 

später erworben und damit viele Schulen und Anstalten »"j 
theilt. Als vor einigen Jahren das Volk auf diesen Kiiochefr| 
reichthum aufmerksam wurde, strömten viele L^ute heiki 
wühlten die Knochen auf und verkauften sie an die MäW» 
der Umgebung, und so wanderten mehr als drei W&ggoülädaBS^ i 
in die Spodiumfabriken Mährens. Zuletzt kam noch ein ^^ 
länder, der für wenige Gulden die Höhle von der Gemeinde p 
pachten vorgab und unter der Aegyde angesehener ^^^ 
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ibte, was zu rauben war; und so gingen viele paläologische 
bätze für Mähren verloren, die manches Museum geädert 
tten. Wohl habe ich gegen diesen Vandalismus protestirt 
cl abermals protestirt, aber meine Proteste blieben erfolglos. 
Die zweite Art war der kleine Höhlenbär, der ursua arctoi- 
zts. Er war kleiner als der erstere, hatte eine flachere Stirne, 
srhältnissmässig längeren und schmäleren Schädel und spitzigere 
jlinauze und im Oberkiefer noch einen Lückenzahn mehr. Seine 



Felis leo spelaea. 

Knochen fanden sich in der obersten Knochenschichte mit denen 
des ersteren gemengt ; er musste daher ein späterer Eindringling 
gewesen sein. 

Der Höhlenlöwe, felis leo spelaea, wohnte nur in wenigen 
Exemplaren in der Höhle; es wurden, nebst einem vollständigen 
Schädel, die meisten Knochen eines und desselben Skeletes und 
noch einige, mehreren anderen Individuen angehörig, gefunden. 
Der Schädel unterscheidet sich wesentlich von dem unter dem 
ISomen felis spelaea von Goldfuss in der Gailenreuther Höhle 
gefundenen. Während letzterer dem des Tigers nahesteht, stimmt 
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ersterer mit dem des Löwen überein. Er ist um ein Tien 
grösser als der des jetzigen Löwen. 

Viel seltener als die vom Höhlenbären, kamen die Knocie 
der Höhlenhyäne, kyaena spelaea, vor. Aucli sie lagen meisto 
in der zweiten Knochenschichte; es wurden mehrere SchälL 
viele Unterkiefer und einige Skeletknochen vorgefunden. Ö> 
wohl die Höhlenhyäne um ein Drittel grösser gewesen kü 
die jetzige, und zwar die ihr am nächsten stehende 



Hyaena spelaea. 

Hyäne, so zeigt eine Unterkieferhälfte doch noch grössere öi* 
mensionen, was auf eine Abart schliessen lässt. Der Schädel 
derselben unterscheidet sich von dem der Caphyäne durch eine | 
kleinere Gehirnkapsel, kräftigere Kiefer und Zähne, einen km- 1 
zeren und breiteren Rachen, grössere Nasen- und Augenhöhleii, 1 
dicke, weit abstehende Jochbögen und sehr stark hervortreten-^ 
den Hinterhauptskamm. 

Vom Höhlen wolfe, canis spelaeus, wurde nur ein Schädf^ ^ 
und mehrere Unterkiefer aufgefunden. Er charakterisirt sich 
gleichfalls durch seine Grösse und namentlich durch das V^r- 
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uT.tniss der kleinen Gehirnkapsel zu dem hohen und starken 
ixiterhauptskamm. Ein anderes Eaubthier ist der Höhlen- 



Canis apelaeus, 

fjellfrass, gulo spelaeus; er wurde durch einen Schädel und viele 
IKnochen des Skeletes repräsentirt. 

Dass diese Raubthiere in der Höhle gelebt haben und 
hier auch bei den einbrechenden Katastrophen einer sie über- 
raschenden Fluth untergegangen sind, beweist das Wohlerhalten- 
sein der Knochen, die weder Spuren von Abrollung noch Ab- 
stossung zeigen, ferner die oft 
beisammenliegenden Skelet- 
theile einzelner Individuen, 
die Knochen embryonaler In- 
dividuen und die vorhandenen 

fossilen Excremente, die Co- ^ , , 

(jrulo spelaeus. 

proliten. Es sind dies kleine 

knollige Concretionen mit glatter Oberfläche und einer ebenen 
Basis, die aus phosphorsaurem Kalke mit bedeutenden Mengen 
organischer Substanzen bestehen. 

Nebst diesen Knochen der Raubthiere selbst kam noch 
eine grosse Anzahl Knochen anderer, in den Höhlen nicht leben- 
der Thiere vor. Diese Knochen sind grösstentheils zerbrochen,. 
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nicht abgerollt, dafür aber an allen Seiten benagt, es sind dies 
<die Beste der Thiere, welche den Eanbthieren znr Nahrung 
dienten. Hieher gehören: das Mammnth, elephas primigenius; 
das wollige Nashorn, Bhinoceroa tichorrhinus ; das kleine Nashorn, 
Rhinoceros minulua- das fossile Pferd, equus cahaUua fossüis; der 
Urstier, hoa primigenius; das Eenthier, cervus tarandua; das Elen- 
thier, cervus cUces; mehrere Capreolenarten u. s. w. Vom Rhino- 
ceros tichorrhinus wurde ein ganzer Schädel, Zähne und Fragmente 
von Extremitätenknochen, Tom Mammuth Zähne, Wirbel- und 
ebenfalls Röhrenknochen zu Tage gefordert. 




Geheilte Fractur mit Necrose des Ellenbogenbeines. 

Es bleibt uns noch eine Reihe höchst interessanter Kno- 
chen zu erwähnen übrig, die das Material für eine neu zu 
schaffende Wissenschaft, die Palaeopathologie, die Lehre von den 
pathologischen Processen vorhistorischer Thiere, abgeben; es sind 
dies die krankhaft entarteten Knochen, welche zumeist dem 
Höhlenbären angehörten. Diese pathologischen Veränderungen 
sind entweder durch eine äussere mechanische Ursache, ein 
Trauma, einen Riss, Sturz u. s. w., oder in Folge eines localen oder 
auch eines allgemeinen specifischen Leidens, einer sogenannten 
Dyskrasie des Individuums, entstanden. 

Zu den ersteren gehören die vielen geheilten Reinbrüche 
und Riss wunden. Hervorzuheben ist ein schöner Schädel eines 
Raren, dem der Hinterhauptkamm fast vollkommen abgebissen 
wurde, welche Verletzung aber in der Folge geheilt ist. Die 
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Wundränder sind sämmtlich mit Callus verheilt, bis auf eine 
grosse dreieckige Oeffming, die in die Scheitelbeinhöhlen führt 
und einen Blick auf die knöcherne Gehirnkapsel gestattet; das 
Thier musste nach dem Bisse noch viele Jahre gelebt haben, 
denn es traten die Stirnhöhlen in Folge der vicariirenden Func- 
tion ungewöhnlich stark hervor. I^ach der Ausdehnung und 
Tiefe der Wunde zu schliessen, konnte es nur die Höhlenhyäne 
gewesen sein, welche das Attentat auf den Bären verübte ; denn 
kein anderes Thier wäre im Stande gewesen, einen so starken 



Caries des Unterkiefers. 

Knochenkamm, der noch überdies durch dicke Haut, Muskeln 
und den zottigen Pelz geschützt war, abzubeissen. 

Der genannte Schädel erregt umsomehr Interesse, als ein 
Hyänenschädel mit einer ähnlichen, an derselben Stelle sitzen- 
•den, geheilten Verletzung, ebenfalls durch den Biss von einer 
zweiten Hyäne entstanden, bekannt ist, welcher aus der Gailen- 
reuther Höhle stammt und von Sömmering beschrieben wurde. 
Er ist um einen ansehnlichen Preis an das Hunter'sche Museum 
in London abgegeben worden. 

Die krankhaften Knochen, welche die Folge eines dyskra- 
sischen Leidens gewesen sind, beschränken sich hauptsächlich 
auf Beinfrass (Caries) in sehr vielen Formen, auf Knochen- 
brand (Nekrose), Osteophitton, den Knochenkrebs (Osteosarcom), 
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die Vereiterung der Wirbelknochen (Spondilarthrocace), tuber- 
culöse Herde der Knochen, Vereiterung der Gelenke (Malum coxae 
senile), das Osteosteatom, Knochenabcesse, Knochenerweichung^ 
(Osteomalicie), Osteoporose, Osteosklerose und zahlreiche Knochen- 
wucherungen, Exostosen u. s. w. 

Sehr interessant ist ein weibliches Becken, in welchem 
der Kopf des zu gebärenden Fötus stecken geblieben ist und 
durch Constanten Druck auf das rechte eiförmige Fenster einen 
derartigen Knochenschwund der Umgebung desselben hervor- 
brachte, dass das Fenster sich um noch mehr als einmal ver- 



grösserte. Die dadurch entstandene Entzündung hatte zahlreiche 
Osteophytenbildung am Kande zur Folge. 

Dass diese Thiere auch an Gallensteinen litten, deutet der 
Fund eines kleinen, perlmutt erglänzenden dreieckigen Gallen- 
steines. 

Aus dem Angeführten ist einestheils zu ersehen, dass 
unsere Trogloditen einem grossen Siechthum unterworfen waren^ 
das vielleicht bedingt wurde durch den steten Aufenthalt in 
den kalten und feuchten Höhlen; dass aber auch anderntheils 
harte Kämpfe unter ihnen oder mit anderen Thieren statt- 
gefunden haben mussten, darauf deuten die vielen Bisswunden. 
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Nun sind seit vielen Jahrhunderten diese Höhlen einsam 
und still geworden, es scheint, als ob alles Leben aus ihnen ge- 
wichen wäre. Und doch ist dies nicht der Fall, doch hat die 
ITatur diese finsteren und kalten Hallen, wohin nie ein Strahl 
der allbelebenden Sonne dringt, mit organischen Wesen bevölkert. 
Eine Pflanzen- und Thierwelt niedriger Formen hat hier ihre 
Keime gefunden. So sehen wir auf modernden Stoffen Pilze 
emporwuchern, wie den Ägaricus mit monströs entwickeltem 
Stiele, spitzigem und kleinem Hute; wir sehen die nassen Balken, 
Bretter und den feuchten Moder bedeckt mit weissen dendri- 
tischen Geflechten, eine Ehicomorphenart, die sich über die 
nassen Felsenwände zieht, um aus deren Ritzen organische 
Nahrung zu saugen. 

Augenlose Thiere wandeln umher und freuen sich ihres 
Daseins. Die Molusken werden vertreten durch eine Schnecke, 
die sonst nur Dunkelheit und Feuchtigkeit liebt; es ist die 
Helix cellaria, die mit dem aus den Krainer Ghpotten wohl- 
bekannten Chai-ychium epelaeum mit Vorliebe die durchsichtigen 
Ränder der Tropfbrunnen besucht. Zahlreiche Spinnen und 
Milben breiten sich über die ganze Grotte aus, um in Gesell- 
schaft von Poduren und Myriapoden die finstere Nacht der 
feuchten Höhle zu theilen. 

Vor Allen kann als specielles blindes Höhlenthier der 
mährischen Höhlen ein von mir aufgefundener Tausendfuss, 
der Brachydesmus subterraneus gelten, so wie eine neue Assel das 
Geschlecht der Trachyspheren repräsentirt. Das Genus der Spring- 
schwänze, der Thysanuren, findet in Tritomurus macrocephalus Kole- 
nat'^8 und den von mir beschriebenen Heteromurus seine Vertreter. 
Auch Schioedes Änurophorus finden wir in dem Ävurophorus gracilis 
wieder, und eine neue Anura, in schwarzer und weisser Ab- 
änderung, gesellt sich ihm bei. Auf feuchten Stalagmiten, unter 
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faulendem Holze oder auf mit Moder bedeckten Steinen huscht 
bellende eine kleine weisse Spinne, der Scyphiua spelaeus, herum 
und träge schreitet daneben seine langbeinige Genossin, das 
Leobunum troglodites. Ausser diesen und noch vielen anderen 
kleinen Thierchen lebt in der Slouper Höhle auch eine Zecken- 
art, der Eschatocephalus gradlipea; er ist ein bekannter Bewohner 
der südlichen Grotten. Man traf ihn hier wie dort auf Stala- 
ktiten und den Eelsenwänden langsam herumirrend, um wahr- 
scheinlich die im Winterschlafe hängenden Fledermäuse aufzu- 
suchen. Oft spinnen über kleine Grübchen winzige braune Spinnen, 
ihr dichtes Gewebe oder es zieht langsam und bedächtig die aben- 
teuerlich gestaltete knotenfüssige Notaspis lange klebrige Fäden 
um eine kleine Milbe, den Gamaaus pygmaeus zu fangen. 

In der Vorhalle wieder leben viele Thiere, welche blos 
Dämmerung lieben: grosse schwarze Spinnen haben hier ihre 
'Netze ausgebreitet, Käfer, Staphilinen, Skarabäen und Sylphen 
sind hereingezogen, um sich von hier Nahrung zu holen. Ganze 
Herden von Mücken und Dipteren durchsummen die Luft, und 
hinter den Tropfsteinfalten und Felskanten schlummern nächt- 
liche Falter, die hier tagsüber eine sichere Euhestätte finden. 

Von den Säugethieren sind es nur die Fledermäuse, die 
sich zu Tausenden da einfinden, um Schutz im Sommer und ein 
warmes Quartier im Winter zu suchen. In Form von grossen 
Klumpen, dachziegelformig aneinanderhängend, schläft das grosse 
Mäuseohr, Vespertüio murinus, hoch oben an der Decke oder in 
einzelnen Paaren an unzugänglichen Stellen, während niedrige 
Strecken die gleich einer Wassernuss in ihr Patagium gewickelte 
kleine Hufeisennase, Bhinolopkus Hipposideros, und ihre Stamm- 
genossin, die grosse Hufeisennase, Ehinolophus ferri equini, sehr 
abseits gelegene hohe Dome wählen. Die engen Spalten und 
kleinen Löcher werden von Bergflattern, Veaperugo Nilsonü und 
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discolor, von Nachtschwirrer und der Teichfledermaus VespertiUo 
Nattereri und dasygneme, aufgesucht, und in kleinen niedrigen 
Domen hängt einsam die gewimperte Fledermaus, Vespertüio cüiatus. 
In ganzen Colonien drängt sich die Zwergfledermaus, Vespertüio 
Pipistreüus, in die engen Spalten der kalten, nahe dem Ausgange 
gelegenen Räume, wo auch hinter Tropfsteinfalten oder in tiefen 
Löchern das Langohr und die Mopsnase, Plecotua auritus und 
Synotus Barbdstellus überwintern. 

Und ist das Frühjahr herangebrochen, so erwacht in diesen 
Räumen ein reges Leben. Zu Tausenden schwirren diese aus 
langem Winterschlafe erwachten nächtlichen Flatterer unter 
gellendem Gezwitscher herum, um sich in kleinen, nahe dem 
Ausgange liegenden Domen zu sammeln, von wo sie des Abends 
ausfliegen, die schädlichen Kerfe zu verzehren und so der Mensch- 
heit Wohlthaten zu erweisen, die sie verkennt und verachtet. 
Mit den Fledermäusen werden viele Parasiten hereingeschleppt 
und während des Winterschlafes abgestreift; darum trifft man 
letztere nicht selten als verlorene Gesellen die Höhle auch 
durchirren. 

Verlassen wir nun die eigentliche Slouper Höhle, um die 
neben ihr gelegene Nichtsgrotte, die nicovd ak&la (B), wie sie 
hier genannt wird, zu besuchen. 

Schon der nördliche, vor der Slouper Höhle gelegene Ein- 
gang (29), zeichnet sich durch ein schön gewölbtes Felsenportal 
aus, das der ganzen Felsengruppe einen erhöhten Reiz ver- 
leiht und dessen Schönheit noch durch die mit Moosen bunt 
bewachsenen Wände erhöht wird. Zwischen zwei Schutthügeln 
treten wir durch das Portale in eine lichte, hohe und geräumige 
Vorhalle (30), deren Boden mit einer grossen Menge durch 
Reisig und Gerolle verlegter Sauglöcher bedeckt ist, die das im 
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Frühjahre sich hier ansammelnde Wasser der Tiefe zuföhrec 
Aus dieser Halle geht ein Seitengang in die Slouper Höfale /<5 
und mündet durch den vorerwähnten Canal in die Vorhalle de 
letzteren, so dass dadurch heide Höhlen mit einander communi- 
ciren. Um nun in die Höhle selbst zu gelangen, steigen wir 
einige Meter hoch über einen Abhang auf ein erhöhtes Plateaa 
der hier zurückgebliebenen Di- und AUuvionen, in dessen Hinte^ 
gründe sich die zwei nebeneinanderliegenden Zugänge zu den 
Innern der Grotte öffnen. Wenn wir zurückblicken, so sehen 
wir vor uns ein anmuthiges, lebensfrisches Bild; im Mittelgrande 
erblicken wir die schroffen, mit saftigem Grün bewachsenen, tob 
Sonnenlicht grell beleuchteten Formen des Hfebenä^, im Hinte^ 
gründe die waldumsäumten Berge, Alles umrahmt von dem ia 
Dämmerlicht gehüllten Felsengewölbe. Im strengen Winter 
ändert diese Halle ihr Aussehen: sie verwandelt sich in eine 
Eisgrotte. Man wird überrascht von dem fast feenhaften An- 
blicke grossartiger durchsichtiger, mehrere Meter langer Eis- 
stalaktiten, übereinandergehäuften Stalagmiten und den wie mit 
Hyalit überzogenen, von grünen, braunen und rothen Moosen 
bunt gefärbten Felsenwänden. 

Beide Zugänge führen im Hintergrunde durch zwei parallel 
laufende, durch eine Felsenwand getrennte, 50 Meter lange Gänge 
(31) in eine lange Halle (32), die in nördlicher Eichtung fort- 
läuft und an derem Ende ein Trümmerhaufen bis zu dem First 
der Grotte emporsteigt und mit Travertin Übergossen und zn- 
sammengekittet ist. Die Steine scheinen durch eine Spalte im 
Felsendache von oben herabgestürzt zu sein und die Grotte an 
dieser Stelle verschüttet zu haben. Schon damals vermutheten 
wir, dass jenseits des Steinhaufens die Grotte sich fortsetzen 
müsse, und es zeigte sich auch nachträglich, dass sich diese Ver- 
muthung vollkommen bestätigte. 
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Die diluviale Ablagerung, von der aus der Vorhalle ein 
Theil durch Wasserfluthen hinweggeführt und durch Alluvionen 
ersetzt wurde, erreicht in dieser Höhle eine Mächtigkeit von 
beinahe 24 Metern und unterscheidet sich wesentlich von der der 
Slouper Höhle. Die vorgenommenen Untersuchungen thun hier 
unwiderlegbar dar, dass die älteren diluvialen Ablagerungen 
durch nachträgliche Fluthen abermals zerstört und durch neue 
Postpliocänbildungen ersetzt wurden. Die Ausfüllung besteht 
aus einer wenige Centimeter dicken Travertindecke, unter welcher 
scharfkantige Kalktrümmer mit Knochen lagen, auf die eine 
sandig-lehmige, sehr mächtige Schichte, gleichmässig mit Grau- 
wackengeschiebe gemengt, folgte, welch' letzteres Geschiebe nach 
unten zu immer grössere Dimensionen annahm und auf der Sohle 
mit Kalkblöcken sich vermengte. 

Die Knochen gehörten meistens der Höhlenhyäne an, ob- 
wohl hie und da auch Bärenknochen vorkamen; die Knochen 
anderer Thiere waren grösstentheils stark abgenagt und stammten 
vom Bhinoceros tichorhinus. Urstier, Kenthier, Elenthier, Pferd 
u. s. w. Es ist demnach vollkommen gerechtfertigt, wenn wir 
annehmen, dass diese Höhle grösstentheils von der Hyäne aufge- 
sucht und bewohnt wurde, die sich vor den vielen in der Slouper 
Höhle hausenden Höhlenbären zurückgezogen zu haben scheint. 



Wie schon erwähnt, ist diese Halle am Ende durch einen 
Trümmerhügel abgeschlossen, hinter welchem, wie wir vermuthe- 
ten, die Höhle noch weiter fortsetzt. Am Fusse dieses Hügels 
hatte im Winter 1880 der Slouper Strassenräumer Wenzel Sedläk 
mit dem Taglöhner Krätky aus Sloup nach Knochen gesucht 
und dabei eine kleine Oeffnung aufgegraben, die in einen sehr 
engen und niedrigen Gang führte; Sedlak kroch in denselben 
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einige Meter weit hinein bis zu einer Stelle, wo sich der Gang 
plötzlich erweiterte, so dass er sich aufrichten konnte. Zu seiner 
Ueberraschung nahm er wahr, dass er sich in einer grossen Halle 
befinde, in der er vorsichtig weiter ging; versteinerte abenteuer- 
liche Gestalten umstanden ihn, bald wie Biesen gross, bald klein 
wie Gnomen; von der Decke hingen bizarre Gebilde herab und 
von den Wänden ergossen sich versteinerte Wasserfälle, Alles 
blitzte und glitzerte bald in blendendem Weiss, bald in Gelb, 
Noch hatte kein Sterblicher diesen Kaum betreten, noch keine 
frevelnde Hand ihn verunglimpft. Ergriffen von der Pracht des 
unterirdischen Schaffens der Natur kehrte Sedläk zurück und 
erstattete dem betreffenden Ortsvorstande Bericht, der alsbald 
mit einigen Insassen die neue Grotte in Augenschein nahm. Auf 
Vorschlag des dortigen Caplans, Pater Sychra, beschloss man, die 
Höhle vor jedem Frevel zu schützen und einen bequemen Zu- 
gang herzustellen, wozu sich eine lange enge Kluft besonders 
eignete, die etwas südlicher in die nicovd skdla mündet. Diese 
Mündung wurde erweitert, eine hölzerne verschliessbare Thür 
angebracht und die Höhle unter Aufsicht gestellt. 

Wir geleiten nun den Leser in diese neu entdeckte Höhle. 
Durch eine 2 Meter hohe und 1 Meter breite Pforte treten wir 
einige Stufen hinab, gelangen durch die schmale gewundene, 
nach abwärts führende Spalte zwanzig Schritte weit bis zur Thür, 
durch die wir eine Strecke weiter schreiten, um in die tiefer 
gelegene Grotte D zu gelangen. Vor unseren Augen entfaltet sich 
ein prachtvolles Bild. Wir blicken in einen nach allen Seiten 
ausgebuchteten Dom von 60 Meter Länge, 50 Meter Breite und 
15 — 25 Meter Höhe; auf allen Seiten erheben sich in ver- 
schiedenen Grössen freistehende Säulen; Stalagmit thürmt sich 
auf Stalagmit in cascadenartigen Absätzen, bald klein und zier- 
lich, bald riesengross, bald sich wieder mit den von oben ihnen 
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entgegenwachsenden Stalaktiten zu freistehenden Säulen ver- 
einend. Von der Decke hängen gleich Draperien Tausende von 
Stalaktiten in den verschiedensten Formen und bizarrsten Ge- 
stalten herab; entweder sind es mehrere Meter lange spitzige 
Zapfen oder wie Tücher mit fein durchwirkten braunrothen Fäden 
gefaltete oder runde baroke Formen; von den Wänden ergiessen 
sich blendend weisse Tropfsteincascaden, versteinerten Wasserfällen 
gleich, in mehreren Absätzen. Besonders ist eine freistehende, 
wie eine Fontaine gestaltete, prachtvolle Gruppe zu erwähnen, 
die bis an die Decke reicht und die schönste Zierde der Höhle 
ist. Es ist ein riesiger, schneeweisser Stalagmit, der sich nach 
und nach in verschiedenen Absätzen bis zur Decke erhebt. Den 
Boden überzieht hier eine wellenförmige Travertindecke, dort win- 
den sich mehrere Eeihen aufrecht stehend er Travertinbänder um 
kleine Wasserbassins, deren hyaline Eänder wie Spitzen mit 
kleinen Krystallen prangen. Ueberall ist Eeichthum, überall sind 
es neue überraschende Formen, die nach der Stellung der Lichter 
immer wieder ihre Gestalt ändern. Bei anhaltend trockenem 
Wetter blitzt und glitzert Alles in tausendfachem Schimmer, was 
die Feenhaftigkeit noch erhöht. Besonders reich und schön ist 
der östliche Theil geziert, wo ein Wald von die Decke mit dem 
Boden verbindenden Tropfsteinsäulen das Auge fesselt und die 
milchweissen, faltigen Stalaktiten wie breite Vorhänge herab- 
hängen, und beim Anschlagen einen harmonischen Glockenton 
von sich geben, was auch die Höhlenführer benützen, um die 
Besucher mit einem unterirdischen Glockengeläute zu überraschen. 
Etwas weiter südlich öffnet sich eine hohe Felsenkluft, in der 
eine 9 Meter hohe freistehende Säule die Decke mit dem 
Boden verbindet; daneben liegt ein kleiner capellenartiger Dom, 
dicht behangen mit einem Gewirr von federspulenähnlichen 
Tropfsteinen. An der südwestlichen Wand der Grotte, welche 
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weniger reich aasgestattet ist, hängt ein Stalaktit in form eioa 
langen gefalteten Tuches mehrere Meter tief herab, nm sü 
nahe dem Boden mit einem hizarr gestalteten, wie mit Orgtl- 
pfeifen umgebenen breiten Stalagmit zu verbinden, jyer Boda 
ist uneben, hügelig, theils mit Travertin bedeckt, theila nii 
schlammigem Lehm erfüllt, was vermuthen lässt, dass die ExJt 
bei sehr hohem Wasserstande vom Wasser heimgesucht wiii 
Auch ist es wahrscheinlich, dass in der Folge noch Seit» 
gänge entdeckt werden, die in weitere Höhlen führen; offenbc 
deuten einige kurze Strecken, in denen sich die Felsenwand sc 
tief herabsenkt, dass man nicht weiter vordringen kann, danif 
hin. Diese Grotte wird auch höchst wahrscheinlich mit de 
30 Meter östlich entfernten Knochenstrecke der eigentlich« 
Slouper Höhle, von der mehrere mit Lehm vertragene Seiten- 
strecken nach dieser Eichtung ziehen, in Verbindung sein. 

Wenn auch diese Grotte in Betreff der Grösse mit der 
Adelsberger sich nicht messen kann, so steht sie doch ihre 
Schmuckes wegen ihr nicht nach. 

So ist unser schönes Land Mähren um einen unterirdisches 
Tempel reicher geworden, der uns von den Wundern der UIlte^ 
weit erzählt. Diese Grotte wurde beim ersten öffentlichen Be- 
such getauft und ihr der !Name Elisabethhöhle, EliScina jtsk^ 
(^)y gegeben. 

Kehren wir nun wieder zurück und treten aus der Nichts- 
grotte heraus, so wird uns ein in der Felsenwand befind- 
liches, 2 Meter hohes und 1^2 Meter breites Loch auffallen, 
das einige hundert Schritte nördlicher im Eelsenkessel liegt. Es 
führt in einen schmalen, niedrigen, 12 Meter langen Gang, der 
nach Süden umbiegt und mit kleinen, zu Tag auslaufenden Spal- 
ten endet. Kleine, schmale, im Felsen ausgehauene Stufen führen 
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u. denselben empor. Diese kleine Höhle ist hier zu Lande unter 
em Kamen Einsiedlerhöhle oder Fuchsloch bekannt; den ersteren 
tarnen soll sie einem hier vor Zeiten wohnenden Eremiten zu 
'erdanken haben. Sie würde kaum der Erwähnung werth sein, 
ivenn sie nicht in prähistorischer Beziehung einiges Interesse 
Dieten würde. Es war diese kleine Grotte ein Aufenthaltsort des 
Menschen zu einer Zeit, als noch die Slouper Höhle von Bären 
wimmelte, als noch das Mammuth und Eenthier in dieser Gegend 
lebte; denn in dem in ihr abgesetzten wenigen Höhlenlehm lagen 
Mammuthzähne , der Länge nach aufgeschlagene Mammuth- 
knochen, bearbeitete Knochen und Geweihstüoke vom Renthier, 
XJr stier und Pferd, und auch Spuren von Flintwerkzeugen. 

Bevor wir von Sloup scheiden, besuchen wir auf unserem 
Wege noch die dritte der Slouper Höhlen, die kolna oder den 
Schoppen (C). Sie liegt einige hundert Schritte von der Slouper 
Höhle thalabwärts auf der linken Thallehne und öffnet sich nach 
Süden mit einem majestätischen, hohen und breiten Felsenbogen 
(33), Durch ihn treten wir in einen grossen Saal von 100 Meter 
Länge, 20 Meter Breite und 15 Meter Höhe. Man kann hindurch 
schreiten und am anderen Ende wieder durch einen breiten und 
verhältnissmässig niedrigen Ausgang (34) heraustreten, welcher 
Ausgang aber hoch genug ist, um mit einem Wagen durchzufahren. 
Was auch Kaiser Franz im Jahre 1804 ausführte. 

Auch in der Kolna hatte der prähistorische Mensch ge- 
wohnt. In der östlichsten Ecke hat sich noch ein kleiner Streifen 
der Culturschichte, geschützt vor den nachträglichen Fluthen 
durch einen vom Boden sich erhebenden Felsenriff, erhalten. 
Hier sind bearbeitete Renthiergeweihe und Knochen, Pfriemen, 
Nadeln, bearbeitete Ehinozeroszähne, bearbeitetes Grauwacken- 
geschiebe, ähnlich jenem in der B^fßiskälahöhle, Feuersteinmesser 
und Pfeilspitzen aus Hornstein u. s. w. gefunden worden. 
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Verlassen wir nun Sloup und wandern wir der Strasse 
entlang, die unmittelbar am Eingange des schönen engen Slouper 
Thaies vorüber, über die linke Thallehne nach Osten auf die 
Hochebene zieht, wo sie sich in zwei Zweige theilt. — Der rechte 
geht durch eine Allee direct nach Ostrov, der linke aber, dem 
wir folgen wollen, nach Holstein. 

Dieses Hochplateau ist mit vielen trichterförmigen Ver- 
tiefungen, sogenannten zdvrtky, bedeckt, in denen sich das Regen- 
wasser verliert und die vermuthen lassen, dass in der Tiefe 
nach allen Richtungen Höhlen ziehen. Unter dem Volke cursirt 
die Sage, dass unter dieser Hochebene sich ein grosser See aus- 
breitet, was durch die später zu erwähnende angebliche Ent- 
deckung des Altgrafen Salm nicht unwahrscheinlich wird. 



XVII. 

^^ie Strasse führt unmittelbar in den Thalkessel herab, in 
welchem das kleine und einsame Dörfchen Holstein liegt. Wir 
bleiben am Abhänge stehen und sehen herab. Rechts erhebt 
sich ein isolirter Felsen, gekrönt mit den spärlichen Trümmern 
der ehemaligen mächtigen Veste, an dessem Fusse sich eine 
Höhle, das ehemalige Burgverliess, öffnet; links begrenzen steüe 
Felsenwände den Thalkessel und vor uns liegt das ärmliche^ 
aus wenigen Hütten bestehende Dorf mit seinen zwei klap- 
pernden Mühlen. Nach Osten zu geht dieser anmuthige stille 
Thalkessel in ein einsames, von wellenförmig gestalteten, dicht 
bewachsenen Hügeln der Grauwaoke begrenztes Thal über, 
das sich auf der Ebene von Rost ein verliert; nach Süden 
aber setzt er in eine breite und lange wiesenreiche, anmuthige 
Thalmulde fort, hinter welcher sich das etwas höher gelegene 



Digiti 



zedby Google 



— 219 — 

Holsteiner Thal weiter nach Ostrov hin zieht. An der west- 
lichen Seite wird die Mulde von steilen Felsenwänden begrenzt, 
an deren Fusse zahlreiche Sauglöcher das Wasser, welches sie er- 
reicht, aufnehmen. Die Kutsch- und Bruchflächen dieser Felsen- 
wände, die ganze territoriale Beschaffenheit dieser Thalmulde 
deuten offenbar darauf hin, dass sie durch das Zusammen- 
brechen und Einstürzen grosser Höhlen entstanden ist; es 
hatte sich ein Erdsturz von riesengrossen Dimensionen gebildet, 
dessen Unebenheiten durch die Diluvialmassen und alljährig 
hergetragenen AUuvionen ausgefüllt wurden, bis er die gegen- 
wärtige Gestalt der Thalmulde angenommen hat. 

Die östliche Lehne dieser Mulde wird theil weise von einer 
zerklüfteten Felsengruppe eingenommen, in der die Abgründe 
einer tief in den Erdschooss herabgehenden Grotte, der rasovna 
(Schindergrube) liegen, welche die Wässer, die auf der Grau- 
wacke bei Rost ein, Husko und Lipovec entspringen, auf- 
nimmt und unterirdisch weiter leitet. Auch das Wasser des 
Mühlgrabens stürzt nach kurzem Laufe in eine unterhalb des 
Burgfelsens liegende Grotte. 

Oft hatte es sich ereignet, dass die Zugänge zu der rasovna 
sich verstopften; dann stieg das Wasser im Thalbecken zu er- 
staunlicher Höhe und das arme Dorf wurde heimgesucht von 
einer entsetzlichen Wassernoth. 

Die Höhle unter der Burg ist eine abgeschlossene länglich- 
runde Halle von ungefähr 25 Meter Höhe, 30 Meter Breite und 
60 bis 70 Meter Länge, in die wir von der Dorfseite aus durch 
einen breiten, verhältnissmässig niedrigen, ehemals mit einer 
4 Meter dicken Mauer verschlossenen Eingang eintreten können. 
Spärlich einfallendes Tageslicht erleuchtet nur schwach den 
grausenerregenden Raum, und wenn sich das Auge an die Dunkel- 
heit gewöhnt, kann man denselben überblicken. Gbosse auf- 
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einandergethürmte Blöcke erschweren das Weiterschreiten; hin- 
ter ihnen öffnet sich der tiefere Schlund der Höhle, in derem 
Schosse noch die modernden Knochen der hier Verhungerten liegen. 
Alles ist in magisch rosenrothen Schimmer gehüllt, welcher mit 
dem dunkeln und hellen Grün der auf der dem Eingange gegen- 
überliegenden Wand wuchernden Moose einen wundervollen 
Effect hervorbringt. 

Inmitten dieser im Hintergrunde sich senkrecht erhebenden 
Felsenwand, ungefähr 16 Meter hoch, gewahren wir ein 1 ^/^ Meter 
hohes und 1 Meter breites, künstlich viereckig zugehauenes Loch, 
das in einen einige Meter langen aufsteigenden Gang führt, in 
welchem sich noch Spuren von mit Travertin vertropften Stie- 
gen erhalten haben. Dieser Gang ist am Ende mit zwei vier- 
eckigen zugehauenen Steinblöcken verschlossen gewesen und war 
offenbar der Gang zum Burgverliess, von welchem aus die Opfer 
herabgelassen wurden. ^Nachgrabungen, die ich in der Höhle 
vornehmen Hess, schlössen in einer Tiefe von ^/^ Meter eine 
Schichte Menschenknochen, untermischt mit eisernen Pfeilspitzen, 
INägeln, Spornen, Schnallen, Gefassscherben aus der Zeit des 
Mittelalters, auf; in früheren Jahren soll man auch Eüstungs- 
stücke und Schwerter gefunden haben. Die Knochen lagen in 
einer sehr nach Moder riechenden fetten Erde und waren zwar 
untereinander gemengt, aber doch regelmässig geschichtet, ein 
Beweis, dass sie durch nachträglich in die Höhle eingedrun- 
genes Wasser aufgewühlt und wieder abgesetzt wurden. Von der 
ehemaligen Burg sind nur noch wenige Mauern erhalten, so 
dass man sich kaum einen Begriff von ihrer inneren Ein- 
richtung machen kann. Die Trümmer sind überwuchert mit 
Kiefern, Buchen und Tannen, die noch die wenigen Eeste be- 
decken, so dass man die Euine aus einiger Entfernung nicht 
einmal bemerkt. 
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Die zweite Höhle, die rasovna, die unterhalb der von 
Holstein nach Ostrov führenden Strasse, gegenüber dem wü- 
sten Bergschlosse, liegt, öffnet sich diesseits und jenseits der 
Strasse, diesseits in den erwähnten Felsenkessel und jenseits 
in einen engen, nach aufwärts steigenden langen Schlot. 

Der untere, fast auf der Sohle liegende Eingang ist mit 
riesigen Kalkblöcken umgeben, über die man mühsam hinüber- 
klettern muss, um zu dem fast senkrechten Schlund zu ge- 
langen, aus dem die kalte Luft herausströmt. Wir hatten es im 
Jahre 1854 versucht, in die Höhle hinabzusteigen. Wir ge- 
langten über drei Abhänge bis zu einem vierten, ungefähr 
8 Meter tiefen Abgrunde, auf dessen Sohle ein sehr tiefer See 
sich ausbreitete, der den ganzen untern Kaum erfüllte, so weit 
wenigstens das hinabgeworfene brennende Stroh denselben er- 
hellte. Dies war ein unübersteigliches Hinderniss, in die Höhle 
einzudringen und zwang uns, die Expedition auf eine trockene 
Jahreszeit zu verlegen, die auch nicht gar zu lange auf sich 
warten Hess. 

Die Jahre 1856, 1857 und 1858 werden stets im leb- 
haften Angedenken des Landvolkes bleiben; sie waren für das- 
selbe durch ihre Dürre so empfindlich, dass es das Vieh ver- 
kaufen musste, um nicht in Hungersnoth zu gerathen. Durch 
diese Trockene begünstigt, unternahmen wir es im Jahre 1858, 
nachdem wir den ganzen Tag über unsere Forschungen auf der 
alten Burg betrieben und dort nebst einem Bärenzwinger noch 
den Gang zum Burgverliess aufdeckten, bei schon sehr vor- 
gerückter Tageszeit, von zwei Bergleuten begleitet, abermals in 
die rasovna hinabzusteigen. Schon war die Sonne lange unter 
dem Horizonte herabgesunken, als wir über die drei erwähnten 
Abgründe herabstiegen. Alles ging vortrefflich. Zu unserer 
Ueberraschung war dort, wo vor mehreren Jahren ein weit- 
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gehender See stand, das Wasser bis auf einen unbedeutenden, 
4 Meter breiten Wassertümpel verschwunden, der leicht mit einer 
kleinen Fahrt zu überschreiten war. Es wurde daher eine 8 Meter 
lange Leiter herabgelassen und als sie unten feststand, erboten sich 
unsere zwei Bergleuten herabzugehen, die Fahrt über den Wasser- 
tümpel zu legen und nachzusehen, wie weit die Hohle noch zu 
befahren sei. Bergmeister Mlädek, Assistent Medritzer und ich 
blieben am Kande des vierten Abhanges zurück. Indem wir jenseits 
des Wassers noch weitere tiefe Abgründe vermutheten, welche 
Vermuthung auch durch den einige Jahre zuvor in unmittel- 
barer Nähe entstandenen Erdsturz bekräftigt wurde, trugen wir 
den Bergleuten strenge auf, vorderhand nur nachzusehen, ob 
man weiter gelangen könne, dann aber sogleich umzukehren, 
um uns im günstigen Falle die Leiter wieder aufzustellen, da- 
mit auch wir herabgelangen können. Der grosse, den Vorrath 
fast erschöpfende Oelverbrauch bei den Tags über auf der Ruine 
und in der Burghöhle gepflogenen Arbeiten erlaubte den Berg- 
leuten nur eine Lampe mitzunehmen, die kaum in einem so 
ausgedehnten finsteren Räume genügte, während die andere 
für uns zurückbleiben musste. Von unserem Standpunkte aus 
sahen wir, dass die Höhle in südwestlicher Richtung sich 
fortsetze; nur spärlich wurden die Wände beleuchtet; lang- 
sam und gemessen sahen wir die Bergleute über die Blöcke 
kletternd und über die Steine stolpernd in dem tiefschwarzen 
Baume weiter schreiten und unterliessen es nicht, sie zur 
grössten Vorsicht zu ermahnen. Wir hörten das Geräusch ihrer 
Schritte und sie fröhlich mit einander sprechen — da öffnete 
sich die Höhle etwas nach rechts, die Leute bogen um die Ecke 
herum, die sie unseren Blicken entzog; noch hörten wir sie 
einen Augenblick sprechen, noch sahen wir den Widerschein 
ihrer Lampe, als mit einem Male ein gellender Schrei an unser 
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Ohr schlug und mit ihm zugleich der Bergleute Licht erlosch. 
Der Schall der Schritte verstummte und eine unheimliche 
Stille folgte. Athemlos horchten wir lange, kein Laut wurde 
herüber getragen, nur das schwache Murmeln eines kleinen 
Bächleins war zu vernehmen. Da ergriff uns eine unbeschreib- 
liche Angst; die Vermuthung drang sich uns mit einem Male 
auf, dass die Leute, unserer Warnung ungeachtet, unvorsichtiger 
Weise weiter geschritten, bei der kümmerlichen Beleuchtung 
•einen gähnenden Abgrund zu ihren Füssen nicht sahen und herab- 
gestürzt seien; der Sturz des einen konnte den andern mit 
sich reissen, daher der Schrei, das Erlöschen des Lichtes und 
die eingetretene Stille. Diese Gedanken drängten einander; wir 
begannen mit der ganzen Macht unserer Stimme, die weit durch 
die Höhle hallte, die Leute zurückzurufen; dann lauschten wir, 
ob nicht ein leiser Ton, ein schwaches Lebenszeichen herüber- 
getragen werde, doch umsonst. — Grabesstille herrschte, nur 
•dann und wann unterbrochen durch den metallischen Klang 
-eines ins Wasser fallenden Tropfens, der melancholisch den 
weiten Kaum durchzitterte. Verzweiflungsvoll war unsere Lage ; 
herab, den Bergleuten zu Hilfe eilen, konnten wir nicht, da 
die Leiter auf dem Wassertümpel lag; auch stand uns ^nur 
«ine Lampe zur Verfügung, deren Oel schon zu Ende ging; 
«s blieb uns also nichts übrig, als in der peinlichsten Ungeduld 
auszuharren. Es verrannen Minuten um Minuten — schon 
war eine Stunde vorübergegangen und noch immer kam kein 
Lebenszeichen von unten. — Abermals wurde gerufen, aber- 
mals gelauscht und immer vergebens. Schon näherte sich der 
feiger unserer Uhr der eilften Stunde Nachts, ohne dass wir 
von der peinlichen Angst und der qualvollen Ungewissheit er- 
löst worden wären; hatten wir bisher noch immer gehofft, die 
Leute werden zurückkehren, so schwand nun alle Hoffnung. Wir 
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mussten nunmehr glauben die Leute wären verunglückt, und 
hielten es für unsere Pflicht, sie todt oder lebendig herauszu- 
schaffen. Mlädek beschloss emporzusteigen, aus dem nahen Dorfe 
Holstein Leute, Fahrten, Stricke und Licht zu holen, während 
wir unten seiner harren sollten, bis er dies ausgeführt. Lange 
war schon das letzte Geräusch seiner Schritte verklungen, laut- 
los sassen wir beinahe 40 Meter tief im Erdenschoosse, umgeben 
von undurchdringlicher Einsterniss, denn Mlädek musste das 
eine noch übrig gebliebene Lampenlicht bei seinem Aufstieg mit- 
nehmen. Die Zeit rückte vor, durch Betasten der Zeiger unserer 
Uhren erkannten wir, dass es schon Mitternacht vorüber war; 
unsere Angst wurde immer grösser, bittere Vorwürfe quälten uns, 
unsere Phantasie malte die schauderhaftesten Bilder; schon sahen 
wir im Geiste die Leichen der Verunglückten, ihre jammernden 
Weiber und weinenden Kinder; die ganze Last der Verant- 
wortung drückte uns nieder, die traurigsten Eolgen tauchten 
vor uns auf und eine unsägliche Seelenangst bemächtigte sich 
unser immer mehr und mehr. Schon hörten wir vom Ein- 
gange her das Geräusch der zu Hilfe gerufenen Leute, die mit 
Stricken und Leitern herabstiegen, — da traf plötzlich von 
unten der matte Strahl einer Lampe unser Auge; wohlgemuth 
und heiter erschienen die todt geglaubten Bergleute und be- 
freiten uns von der Todesangst. Wie von einem furchtbaren 
Alp erlöst, sprangen wir jubelnd empor und Thränen der Ereude 
entquollen unserem Auge. Das Käthsel war bald gelöst. Die 
Bergleute, nachdem sie unseren Warnungsruf vernommen hatten, 
eilten, seiner nicht achtend, weiter, gelangten über die Blöcke 
und Steine um die Ecke auf ebenen sandigen Boden, der das 
Geräusch ihrer Schritte dämpfte. — Da lag vor ihnen eine 
herrliche jungfräuliche Grotte aus reichen Tropfsteingebilden; 
entzückt jubelten sie auf, und da die Grotte sich weiter aus- 
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dehnte, so schritten sie immer vorwärts. Obgleich sie unsere 
Bufe wiederholt yernommen hatten, schritten sie auf ebenem 
Pfade, von der Pracht der Grotte getrieben, dennoch weiter, 
bis sie das Ende erreichten. Auch die Seitenstrecken unter- 
suchten sie, konnten aber zum Schlüsse sich nicht zurechtfinden, 
so dass sie statlr zurück, stets wieder vorwärts gingen; die 
Angst, dass das Oel der Lampe ausgehe, verwirrte noch mehr 
ihre Sinne und erst nach langem Suchen und mehreren Stunden 
erreichten sie wieder den Wassertümpel. 

Erfreut über den glücklichen Ausgang dieses Abenteuers 
und angeregt durch die übertriebenen Schilderungen der beiden 
Männer, beschlossen wir nun, trotz der vorgerückten Nacht, die 
Grotte zu befahren; eiligst wurde die Leiter wieder aufgestellt 
und führte uns sowohl hinab als auch über den schmalen 
Wassertümpel, von wo aus wir, über Felsblöcke kletternd, 
weiterschritten. Vor uns lag eine 14 Meter hohe und ungefähr 
5 Meter breite Höhle, rechts und links mit braunen und weissen 
Tropfsteincascaden bedeckt, die oft durch das Wasser ausge- 
waschen und stark beschädigt waren. 190 Meter weit drangen 
wir nach Südost bis zu einer sich unter einem rechten Winkel 
nach Südwest abzweigenden Seitenstrecke, die nach 120 Meter 
Länge mit einem 10 Meter langen und 6 Meter breiten See 
endete, hinter welchem noch einige völlig verschlammte kleine 
Kammern liegen. 

Gewiss wären wir hier, hätten wir einen Theil des Schlam- 
mes entfernen können, in weitere Bäume gekommen, aber die 
Zeit gebot uns umzukehren. Aus dieser Strecke, die durch ihre 
wildzerrissenen, nach allen Eichtungen zerklüfteten Felsenwände 
einen unheimlichen Anblick bot, geht rechts ein enger Gang in 
eine capellenartig ausgeweitete, durch eine Fülle von Stalaktiten 
fast im überladenen Masse geschmückte Halle. Die Stalaktiten, 
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welche leider durch den hereingetragenen Schlamm ihre Weisse 
einbüssten, bilden da eine grossartige Gruppe mit den phantasti- 
schesten Gestalten; besonders zeichnet sich ein, gleich einer 
Glocke gestalteter Stalaktit aus, der seine theils kugelichten, theils 
säulenartigen Tropfsteine bis nahe auf den Boden herabsendet. 

Die Fortsetzung der Hauptstrecke, die noch ungefähr 
160 Meter weit verfolgt werden kann und durch die ein kleines 
Bächlein rieselt, ist ebenfalls reich an zierlicher Travertin- 
bildung; viele Meter lange und dicke Säulen reihen sich gleich 
Orgelpfeifen aneinander und zieren die Decke, während an den 
Wänden ununterbrochen Cascaden hinziehen. Die ganze Länge 
der Grotte beträgt ungefähr 350 Meter und sie erstreckt sich rechts 
in der Richtung gegen Sloup und links in der gegen Lipovec. 
Leider sind die Tröpfsteine, als die Landbevölkerung sah, dass 
man ungefährdet die Höhle besuchen kann, von derselben her- 
ausgebrochen und fuhrenweise zur Ausschmückung von Gärten 
verkauft worden. Nachdem wir uns sattsam an diesen Wundern 
der Unterwelt ergötzt, stiegen wir wieder empor. Der Tag war 
bereits angebrochen und freundlich sandte die Morgensonne ihre 
ersten rothen Strahlen auf die alten Mauern der gegenüber- 
liegenden Öden Veste und überfluthete sie und die Gipfel der 
Bäume mit goldenem Glänze. Im Thalbecken erglänzte das frische 
Wiesengrün, bestreut mit Millionen farbenspielender Thauperlen. 

Aus dieser Thalmulde gehen wir auf einem schmalen Pfade 
über einen einige Meter hohen Abhang in das nach Ostrov 
führende Thal und gelangen der Strasse entlang, einige hundert 
Schritte weiter, zu einem rechts von der Strasse liegenden, 
ziemlich tiefen, trichterförmigen Erdsturze. 

Solche Erdstürze (zdvrtJcy) sind um Ostrov herum besonders 
häufig und deuten grössten theils den unterirdischen Lauf des 
Wassers auf der Oberfläche an. Von dem Entstehen einiger 
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ist uns noch Kunde zurückgeblieben; so von dem im. Jahre 1833, 
der über Nacht entstanden ist und einen Theil der Strasse mit 
in die Tiefe riss, so dass der Weg verlegt werden musste. 
Gegenwärtig nimmt diese Stelle ein grosser, breiter Trichter 
ein, an dessen Boden das Kegenwasser in die unteren Binnsale 
sich verliert. 

Ein zweiter Erdsturz ist jener oben angeführte. Er bildete 
flieh am 5. April 1855. Gegen acht Uhr Morgens stürzte unter 
Getöse eine Partie Acker von ungefähr 180 — 190 Quadratmeter 
Flächenraum hinab und verschwand in den tiefliegenden Höhlen. 
Der Acker zeigte vordem nicht die geringste Vertiefung, son- 
dern vielmehr eine massige Erhöhung. Der Anblick dieses Erd- 
sturzes, gleich nach dem Tage seines Entstehens, war grauen- 
erregend; nur mit der allergrössten Vorsicht konnte man es 
wagen, sich dem Rande zu nähern, von dem sich fortwährend 
Erdmassen lösten und hinabstürzten. 

Die Oeffnung betrug nahezu 14 Meter im Durchmesser, 
war fast zirkelrund scharf abgerissen, die Sohle des Abgrundes 
oval, über 12 Meter lang und 10 Meter breit; die Tiefe betrug 
26 Meter. Man kann mit Becht annehmen, dass eine Erdsäule 
von nahezu 3000 Kubikmeter plötzlich in die Tiefe gesunken 
ist. Die Wände gingen Anfangs senkrecht, tiefer unten trichter- 
förmig hinab, waren geglättet, mit deutlich spiralförmigen Streifen 
umzogen und bestanden aus dem das Thal ausfällenden Löss; 
der Grund war mit einem Theile der Lehmmasse, in der grosse 
Felsblöcke steckten, bedeckt und schien sich an dem zweiten 
Tage seines Bestehens, an welchen ich den Ort besuchte, noch 
stets zu senken. An der Kordseite seines Grundes öffnete sich 
eine finstere Kluft, umgeben von Felsblöcken. Die grosse Erd- 
masse, die so momentan niederging, scheint eine wirbelnde Bewe- 
gung angenommen zu haben, wofür die cylindrische, spiralförmig 
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gestreifte, wie ausgedrehte Form sprach. In dem nahen Bd 
hörte man zn der Zeit, als dies geschah, ein donneräholü 
Bransen und verspürte ein Zittern in der I<iift ; anch soll ■ 
eine leichte Erderschüttemng wahrgenommen haben. Gc^ 
wärtig hat dieser Trichter seine ursprüngliche Form wesentid 
geändert; durch die nachstürzenden Löss wände und durdi i 
vom Regen wasser herabgespülte Erdreich ist er noch einiii£i 
breit geworden und hat mehr als die Hälfte seiner Tiefe ein^ 
büsst; schon hat er sich mit reichlichem Graswnchs bedeckt n 
kaum wird man in ihm den grauenhaften Erdstnrz von dsBLi 
wieder erkennen; es ist ein zdvrtek geworden Tvie alle andern 

Wandern wir nun der Strasse entlang, so erblicken i: 
schon von Weitem auf der linken, bereits abgeholzten Thalleb 
den hoch gewölbten Eingang in die beim Volke nnter dem h 
men ovHma^ Schafsgrotte, bekannte Höhle. Sie g^eht 50 k 
60 Meter weit gerade in den Berg hinein und schliesst am £otf 
mit einer kleinen Partie wellenförmigen Tropfsteines. Hier hite 
ich vor mehreren Jahren einige Grabversuche gemacht und nntc 
einem halben Meter tiefem Schotter Mammuth-, Renthier- nc^ 
Höhlenbärenknochen mit einzelnen Flintsplittem aufgefnndea. 
was ohne Zweifel auf die frühe Anwesenheit des Mensches 
schliessen lässt. 

Von da an wird das Thal immer kahler und öder, bis end- 
lich aller Baumwuchs verschwindet und zu beiden Seiten nur 
kahle Lehnen zu sehen sind, auf welchen wir rechterseits, 
gleich einer Festung, die Mauern des Meierhofes von OstroT 
erblicken. Gegenüber demselben liegt linkerseits ein kahler, 
felsiger Berg, der von vielen Klüften, die zu kleinen Wasser- 
grotten führen, durchzogen ist. Steigt man auf der Lehne dieses 
Berges bis zur Mitte empor, so gelangt man zu einer hinter 
Felsblöcken versteckten dunklen Oeffnung, die über eine Anzahl 
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.den Felsen gehauener Stufen in eine sehr geräumige Grotte 
-crt, in welcher sich ein grosser See ausbreitet, der jedes 
■-siterschreiten hindert. 

f Diese Grotte wird die Xaiserhöhle oder Eniodis genannt. 

3X1 ersteren Kamen erhielt sie in Folge eines Besuches des 
abisers Franz und seiner Gemalin im Jahre 1804, den zweiten 
.d.ocIi gab ihr im Anfange dieses Jahrhunderts der Altgraf 
^ngo zu Salm bei Gelegenheit einer festlichen Beleuchtung, als 
^rinnerung an die bei dem Vergnügen einer unterirdischen See- 
alirt betheiligten Freunde; die Benennung wurde zusammen- 
gesetzt aus den Anfangsbuchstaben der Namen jener Freunde. 
Biese Grotte ist sehr geräumig, nicht übermässig hoch 
xxid an Tropfstein arm; sie hat mehrere Seitenkammern, die 
wie die Hauptgrotte mit Wasser erfüllt sind. An der west- 
lichen Seite liegt eine kleine capellenartige Ausweitung, welche 
tlieilweise mit Schlamm vertragen ist. Hier soll, einem Berichte 
des Altgrafen Salm zufolge, sich eine niedrige Oeffnung befin- 
cLen, die durch einen langen, schmalen Gang zu einem unterhalb 
Ostrov sich befindlichen See von stundenlanger Erstreckung 
fiihrt, welchen der Altgraf ein Stück weit mit einem kleinen 
Kahne befahren, aber aus Besorgniss, den Bückweg nicht wieder 
zu finden, umgekehrt sein soll. Der Altgraf gibt an, dass die 
Ausdehnung der den See fassenden Halle so gross sei, dass der 
Strahl seines Lichtes weder die Decke noch die Seitenwände er- 
reichte; dass sich eine graue Staubdecke über dem Wasserspiegel 
ausbreite, die, mit dem Buder getheilt, gleich wieder zusammien- 
fliesse. Vergebens suchten wir vor etwa zwanzig Jahren diesen 
Eingang, vergebens liessen wir einen Theil des Schlammes beseiti- 
gen, unverrichteter Sache mussten wir wieder zurückkehren. 
Es ist jedoch an der Wahrheit der Angabe des Altgrafen 
Salm nicht zu zweifeln, umsoweniger, als hiefür die Oeffnung 
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einer engen Höhle spricht, die auf der Strasse neben der Pfarre 
des Ortes liegt und zu einem tief unten liegenden Wasser führt, 
und hin abgeworfene Steine durch ihr lang andauerndes Dröhnen 
einen grossen Eaum bekunden. 

Das auf dem Bergplateau liegende, unmittelbar über dem 
Abhänge nach dem Thale sich herabziehende Dorf Ostrov steht 
auf der Stelle, wo der devonische Kalk mit der Grauwacke 
sich vereinigt. Die Scheidegrenze beider Formationen ist mitten 
im Dorfe und gerade dort, wo die Strasse läuft, auf eine weite 
Strecke hin entblösst, bietet daher einen Anblick, der nicht nur 
sehr interessant, sondern auch instructiv ist. Der Kalk wird 
gegen die Grauwacke zu immer schieferiger und blättert sich 
dann in schmalen Schichten ab, die mit dünnen Lagen kalkig- 
thonigen Schiefers abwechseln und sich immer mehr zu ver- 
mengen beginnen, bis endlich der Grauwackenschiefer und dann 
die derbe Grauwacke die Oberhand erreicht. Die Schichten- 
lagerung zeigt noch überdies das Phänomen, dass sie nach allen 
Kichtungen gewunden, gedreht, gebrochen und auch verworfen 
erscheint. Es ist dies der einzige Ort, wo auf so lehrreiche 
Weise der XJebergang der genannten Gebirgsarten zu Tage steht. 

Durch Ostrov herab gelangen wir in das darunter be- 
findliche Thal, welches als Fortsetzung des Holsteiner Thale« 
in Schlangenwindungen in das Punkwathai gegen die dort lie- 
gende sogenannte Steinmühle zieht. 
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Ein fahles Steinmeer, fast ohne Vegetation bedeckt die Thal- 
lehne und nur selten ergötzt das Auge ein frisches Grün der 
Tom Landmanne dem sterilen Boden abgekämpften Felder. Zahl- 
reiche Klüfte und Höhlen durchsetzen das graue Gestein und 
geben der Landschaft einen ungemein traurigen und trüben 
Charakter. 

Der unwirtbbare Felsen gibt, trocken, nackt und raub, 
Nicht einem Halme Nahrung; des Steines fahles Grau, 
Vom gelben Moos umwuchert, erregt des Wand'rers Scheu, 
Die Vögel selber fliegen nur schnell an ihm vorbei. 

Eberi*8 ,Vla8ta^. 

Und fürwahr, trocken und ausgebrannt ist das Thal, kein 
Tropfen Wasser erfrischt die welken Gräser. Die Wässer, welche 
von der Grauwacke kommen, benetzen es nicht, sie sammeln 
sich unterhalb Ostrov in mehreren Teichen an und stürzen 
dann vereint, nachdem sie eine Mühle getrieben, unmittelbar 
vom Mühlrade aus in die darunter liegenden Löcher, durch- 
ziehen unterirdisch den grossen Bergrücken, der sich zwischen 
das dürre und Slounerthal einschiebt, um, nachdem sie auf einen 
Augenblick in dem Abgrunde Mac och a zum Vorschein gekommen, 
aus einer Höhle im Punkwathaie, dem sogenannten Punkwaaus- 
flusse, als Punkwabach zu Tage zu treten. 

Gleich im Anfange dieses Thaies, unmittelbar unter dem 
Dorfe Ostrov, begegnen wir zu beiden Seiten desselben klei- 
neren Höhlen, die wahrscheinlich, nach den darinnen gefundenen 
Objecten zu urtheilen, in vorhistorischer Zeit zu Wohn- und 
Zufluchtsstätten dienten, dann wieder Erdtrichtern (zdvrtky), 
und endlich wird die Gegend gänzlich kahl. Nach einer halb- 
stündigen Wanderung erweitert sich das Thal etwas und sendet 
eine kurze Schlucht nach dem Dorfe Vilimovic, von wo ein 



Digiti 



zedby Google 



— 233 — 

Fahrweg, das Thal durchschneidend, auf die rechte Thallehne 
hinauf^ in dichtem Wald zu dem Erdsturze Macocha führt. 

In dieser Thalerweiterung liegen auf der linken Thallehne 
einige nicht sehr grosse Höhlen, von welchen die eine, oberhalb 
des Fahrweges gelegene, die Todtenhöhle (smrtnd dira), die an- 
dere gegenüber gelegene, die Schweinshöhle (avinskd dira) und 
die weiter unten liegende offene, die Kuhhöhle (kravdima) ge- 
nannt wird. Alle scheinen, nach den Ueberresten in denselben 
zu schliessen, in prähistorischer Zeit von Menschen ebenfalls 
bewohnt gewesen zu sein. Hinter diesen Grotten fangen die 
Thallehnen an sich mit Baumwuchs zu bedecken, Anfangs spär- 
lich und schütter, weiterhin aber, je mehr sich das Thal einzu- 
engen beginnt, immer dichter. War das Thal früher reizlos und 
öde, so wird es jetzt romantisch und üppig. Zu beiden Seiten 
erheben sich nun baumgekrönte Felsenwände und riesige Tannen 
und Fichten wachsen aus denselben zum Himmel empor; dichter 
Wald und reichliches Gestrüpp wuchert aus den Felsenklüften 
und saftig-grüner Rasen überzieht die feuchte Thalsohle; die 
Felsen und Steine sind behangen mit schwellenden Moosen, und 
die zunehmende Feuchtigkeit weckt einen bunten Flor der lieb- 
lichsten Waldblumen. Die Felsenwände werden immer steiler und 
rücken gegen einander, so dass es scheint, als wolle das Thal 
sich schliessen. Tiefe Ruhe und Einsamkeit herrscht in dieser 
Schlucht, dem unbestrittenen Reiche der Thiere des Waldes. 
Hoch ober dem Felsen kreist der Geier in den Lüften, nach 
Beute spähend, in den Zweigen der Bäume girrt die Taube, die 
nahe Gefahr nicht ahnend, das scheue Reh blickt verwundert 
auf den seltene'n Besuch, während der Hase, aufgescheucht durch 
unsern schallenden Tritt, Zuflucht auf den felsigen Lehnen 
sucht, wo in Felsenklüften der schlaue Fuchs seiner lauert; ein 
Heer von gefiederten Bewohnern belebt die Bäume und ihr 
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Gesang berührt lieblich des Wanderers Ohr. Immer wieder neue 
und imposante Felsengrnppen thürmen sich empor, immer wilder 
wird die Schlucht; da öffnet sie sich etwas und vor uns liegt 
eine seltsame Felsenpartie: hoch oben auf der linken Thallehne 
steht ein grosses Felsen thor, durch das der blaue Himmel sicht- 
bar ist; es ist eine natürliche Felsenbrücke mit zwei Bögen, 
einem grossen und einem kleinen, und wird hier zu Lande ^die 
Teufelsbrücke " (cert'&v most) genannt. Wie die Trümmer einer 
verfallenen Burg, umgeben von malerisch gruppirten Fichten 
und Tannen, thront sie auf felsiger Höhe und verleiht dem 
Thale einen erhöhten Zauber. 

Von da wandern wir noch eine kurze Strecke bei einigen 
Höhlen, wie der Kitter-, Käuber- und Wolfsgrotte vorüber und 
gelangen endlich an das Ende des Thaies, wo am Fusse einer 
steilen Felsenwand an der rechten Seite noch eine Höhle liegt, 
die, einer Eigenthümlichkeit wegen, nicht zu übergehen ist. Es 
ist die Kalhar in engrotte, die ihren Namen in Folge einer Sage 
erhalten hat, nach welcher ein Mädchen, Namens Katharina, 
sich in dieselbe gewagt, den Kückweg jedoch nicht mehr finden 
konnte und dort verhungert sei. 

Der ziemlich hohe, grosse und breite, nach oben spitz zu- 
laufende Eingang führt in eine kleine Vorhalle, aus der man 
durch eine sehr niedrige Oeffnung in einen niedrigen, gewun- 
denen, über 100 Meter langen Gang und von da in einen grossen, 
länglichrunden Dom gelangt, in dessen Mitte sich ein mehrere 
Meter hoher Trümmerberg aus von der Decke herabgestürzten 
Felsblöcken erhebt. Alljährig und besonders im Frühjahre bröckeln 
die Steinmassen herab und bedecken den Boden äer Höhle mit 
einem Steinmeere, das jeden Besuch der Höhle erschwert. Der 
Eindruck, den dieses Bild auf den Besucher macht, der die 
Höhle zum ersten Male betritt, ist ein äusserst beengender und 
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auch mitunter grauenerregender, wozu sich noch die vollkommen 
begründete Besorgniss gesellt, aus dem Chaos der Trümmer den 
Eückweg nicht wieder zu finden. Ein Felsblock, welcher vor 
dem Ausgange des grossen Domes liegt, deckt die Oeffnung 
so vollständig, dass, wenn man ihn nicht genau kennt, den 
Ausgang stets übersieht, da der Schatten des Steines, man 
möge von welcher Seite immer kommen, die Oeffnung bedeckt. 
Dieser Umstand ist es, der schon Manchem, welcher sich ohne 
kundigen Führer in die Höhle wagte, verhängnissvoll geworden 
wäre. So geschah es vor einigen Jahren einem Touristen, 
Herrn C. aus Öaslau, der von einem mit der Oertlichkeit nicht 
vertrauten Manne hineingeführt wurde. Sie hatten Beide nur 
eine kleine Kerze mitgenommen und wanderten darinnen um- 
her, bis sich das Licht seinem Ende zuneigte; dann dachten 
sie erst auf den Eückweg. Lange suchten sie nach dem Aus- 
gange, aber immer vergebens; schon brannte das Licht zu Ende 
und die Hast, mit welcher sie suchten, verschlimmerte noch 
ihre Lage. Das Licht erlosch, undurchdringliche Finsterniss 
umgab sie; es wurden werthvolle Zeichnungen als Leuchte ge- 
opfert, doch immer umsonst; endlich war auch aller Zündvor- 
rath verbraucht, ohne dass sie den Ausgang zu finden vermochten. 
In der tiefen Finsterniss tappten sie herum, stürzten über die 
Blöcke, fielen in die Gruben und verletzten sich am ganzen 
Körper, und was ihnen beim Schein des Lichtes nicht gelang, 
war nun in der Finsterniss unmöglich geworden. Kein Bufen 
konnte ihnen helfen, denn ihre Stimme war in dem einsamen, 
selten besuchten Thale nicht zu hören. Es vergingen die Stun- 
den, der Tag neigte sich seinem Ende zu und bange Sorge er- 
griff die beiden Leidensgefährten; von Neuem suchten sie rastlos 
immer und immer wieder den Ausgang, aber immer ohne Erfolg. 
Erschöpft, am ganzen Körper zerstossen, verwundet und zerrissen, 
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starr in Folge der durchdringenden Kälte, sanken sie m^ 
jede Aussicht auf Rettung war verschwunden. Durch Tasten 
dem Zeiger der Uhr erkannten sie, dass schon langte die Jaa 
eingebrochen war. Es kam der Tag, aber für sie bradite! 
kein Licht — stets die undurchdringliche Finsterniss, sttis L 
ewige Buhe. Abermals verrannen Stunden um Stunden, aibeiEL 
suchten sie, doch vergebens, keine Bettung! Und vroher sclz 
diese kommen, da Niemand wusste, dass sie sicli in der ge&> 
liehen Höhle befinden. Schon tauchte das Gespenst des Eim^ 
todes vor ihrer Seele auf, Verzweiflung erfasste sie — denn e 
ein Wunder konnte sie retten — und das Wunder geschaL 

Der Sohn des Müllers aus der nahen Mühle hatte sich & 
fallig erinnert, Tags zuvor Herrn Ö. mit seinem Führer, eiiÄ 
armen Taglöhner aus dem nahen Dorfe, der täg^lich bei k 
Mühle sich einfand, um Fremde zur Macocha zu geleiten, de 
Dürrenthaie zuschreiten gesehen zu haben. Da des ander: 
Morgens der Taglöhner nicht wie gewöhnlich erschien, stieg de 
Gedanke in ihm auf, ob die Beiden vielleicht nicht die Katharines- 
höhle besucht haben und den Ausgang nicht wieder fanden, Ir 
eilte in die Höhle und so wurde Herr ö. und sein Begleiter gereüei 

Auch diese Höhle wurde in den letzten Jahren vom Land- 
Volke heimgesucht, um den Knochenreichthum auszurauben, 
welchem Unfug selbst das Aufsichtspersonale nicht 
vermochte. 

Unseren Weg wieder verfolgend, sind wir en( 
langer Wanderung in der Stein- oder Felsenmühle an^ 
deren heimische Stätte uns einladet, hier einen Aug 
verweilen. Die Mühle liegt höchst reizend und id 
der Vereinigung zweier Thäler, des Punkwa- und dea 
thales, die beide sich zum Ernstthal vereinen. Hie 
nicht mehr die tiefe Buhe und Einsamkeit wie im 
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thale; ein rauschender Bach, die Funkwa, eingesäumt von 
hohen Erlen, helebt die Gegend; weite Wiesengründe breiten 
sich aus und anmuthige waldumsäumte Felsengruppen zieren 
die Höhen; ein im Schweizerstyle erbautes Lusthaus, die 
klappernde Mühle und ein Eorsthaus geben dem malerischen 
Bilde ländliche Staffage und fröhliches Leben. 

Bevor wir aber, dem Ernstthale entlang, der Zwitawa 
zuwandern, wollen wir es nicht unterlassen, dem vielgepriesenen 
Funkwathaie einen Besuch abzustatten, das seinem Zwillings- 
bruder, dem Dürrenthaie, in keiner Weise nachsteht, dasselbe 
vielmehr durch seine bizarren Formen, wilden, höhlendurch- 
zogenen Felsenwände, durch malerische Fracht der einzelnen 
Fartien und ihre romantische Schönheit noch übertrifft. Wir 
gehen im Thale aufwärts und gelangen durch ein Wäldchen von 
Nadelbäumen zu einer lichten und breiteren Stelle des Thaies, 
auf der vor uns eine Felsenwand sich erhebt mit einem vom Eusse 
öfterer Feuer geschwärzten Eingang in eine kleine Höhle. 

Sie wird vom Volke die Todtenhöhle genannt, und zwar 
aus dem Grunde, weil, wie der Volksmund angibt, in derselben 
wiederholt Leichen aufgefunden worden sein sollen. Die letzte 
fand man im Jahre 1856; sie gehörte, nach den Kleidern zu 
schliessen, einem Manne der mittleren Classe an, der eine Fahr- 
karte der Eisenbahn zweiter Classe vom Jahre 1848, von Frag 
nach Wien lautend, bei sich hatte. Die Leiche war unkennt- 
lich geworden, mumienartig vertrocknet und mit Schimmel über 
und über bedeckt. 

Etwas weiter hin verengt sich das Thal zu einer engen 
Schlucht; himmelhohe senkrechte Felsenriffe erheben sich auf 
der linken Seite und thürmen sich über unsere Köpfe empor; 
das Thal wird kühl und feucht, selten, dass ein verirr ter Sonnen- 
strahl den Weg in dasselbe findet; dafür ist durch die herrschende 
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Feuchtigkeit die Vegetation eine üppige geworden, Fichten und 
Tannen bedecken die Lehnen und zwängen sich in die Spalten 
der Felsen; Erlen und Eschen säumen den rauschenden Bach, 

und die Buche, der 
Ahorn und die Birke 
erhöhen mit ihrem 
verschieden grünen 
Laube den land- 
schaftlichen Reiz; 
auch die dunkle Eibe 
(Taxusbaccata) fehlt 
hier nicht ; ihre mit- 
unter ansehnliche 
Dicke lässt auf ein 
hohes Alter schlies- 
sen ; so steht auf der 
nördlichen Lehne, 
einige Schritte vor 
dem Ausflüsse der 
Punkwa, ein halb 
verdorrter Strunk 
einer solchen Eibe, 
dem Professor K o 1 e- 
nat^ ein Alter von 
mindestens zwei- 
tausend Jahren zu- 

schrieb. Von selte- 

neu Pflanzen soll 
nach Professor Makovsky in diesen Thälern häufiger vor- 
kommen: Skolopendrium officinale, Lesaleria coerulea, Stachis alpina, 
Sempervivum soholiferum , Älyssum saxatile, Biscutella laevigata. 
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Lunaria rediviva, Cimicifuga foetida, Saxifraga Äisoon, Thalieirum 
aquilegifoUum, Cyklamen u. s. w. Von der Fauna sind es, nebst 
den gewöhnlichen Thieren, die Fischotter und die Forelle, denen 
in den hier liegenden Wassergrotten und dem krystallklaren 
Wasser der Punkwa ein günstiges Terrain geboten ist, dann 
der Eisvogel und der hoch oben in unzugänglichen Höhlen 
und Löchern nistende Uhu. 

Schreiten wir in dem Thale weiter, so kommen wir an 
eine Stelle, wo rechter Hand die Punkwa sich unter einem 
Felsen hervorzwängt; einige Schritte weiter sehen wir sie aber 
in Spalten und Klüften desselben Felsen stürzen; sie hat hier 
auf eine kurze Strecke ihr Bett verlassen, um auf einige Augen- 
blicke zu verschwinden. Im Innern dieses Felsens vereinigt sie 
sich mit den Wässern, welche unterirdisch aus der Gegend von 
Vilimovic, La^anek, dem Dürrenthaie u. s. w. kommen, 
was daraus zu ersehen ist, dass nach heftigen ^Niederschlägen in 
.jenen Gegenden, trübes Wasser aus diesen Felsen tritt, während 
reines, klares Wasser in denselben hinein fliesst. 



XIX. 

jWandern wir noch einige Schritte thalaufwärts, so stehen 
wir plötzlich vor der anziehendsten Partie des ganzen Thaies. 
Es scheint, als würde sich alP die Schönheit und Grossartigkeit 
der schaffenden und zerstörenden Natur auf dieser Stelle con- 
centriren. Eine über 80 Meter hohe Felsenwand erhebt sich 
gerade vor uns empor, mannigfach von Klüften und Höhlen 
durchzogen ; hoch oben wölbt sich, wie das Fenster einer alten 
Burg, der Felsen zu einem Bogen und links öffnen sich dunkle 
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Höhlen räume, in deren einem ein rothes Kreuz steht, das zu 
dieser wilden Scenerie vollkommen passt. Was aber den eigen- 
thümlichen Zauber, der auf diesem Orte ruht, noch erhöht, ist 

das dunkle breite 
Gewölbe am Fusse 
der Felsen wand, aus 
dem still und klar 
die Punkwa zu 
Tage tritt, um sich 
dann geräuschvoll 
über die im Bette 
liegenden Steine zu 
stürzen und das Thal 
hinabzueilen. Hohe 
Tannen beschatten 
den Ort und eine 
"Waldhütte ladet den 
müden Wanderer 
ein , an schwülen 
Sommertagen sich 
der Ruhe und Kühle 
zu erfreuen. 

£s ist dies der 
Punkwa au sfluss 
(v^cTiod), Aus ihm 
treten die Wässer 
von Sloup, Hol- 

PunkwaausfluHs. ^^^.^ ^^^ OstrOV 

vereint als Punkwabach heraus, der in seinem Laufe als 
Lebensader vieler industrieller Etablissements dient und sich bei 
Klepäßov in die Zwitawa ergiesst. 
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Wenn im Frühjahre der Gebirgsschnee schmilzt oder grosse 
Eegengüsse hemiederfallen, quillt in mächtigen Wellen die Flnth 
ungestüm hervor und erfüllt oft die Pforte bis an die Becke^ 
während gewöhnlich das Wasser still zu stehen scheint und sich 
in ihm klar und deutlich die Decke der Höhle spiegelt. Der 
Wanderer blickt lange in den düstem unheimlichen See, söin 
Blick schweift über die Wasserfläche in die räthselhafte Dunkel- 
heit, seine Phantasie malt ihm grosse Räume und Hallen, pracht- 
Tolle Tropfstein- und Krystallhöhlen aus und ein sehnsüchtiges 
Verlangen beschleicht ihn, einzudringen in die Geheimnisse der 
Unterwelt; er aber ahnt nicht, wie sehr die Wirklichkeit seine 
Phanl^sie übertrifft. 

Dieses Verlangen mag auch vor dreissig Jahren jenen Herrn 
F aus Wien bewogen haben, sich schwimmend hineinzu- 
wagen, was bald sein Verderben geworden wäre; erstarrt vor 
Kälte, konnte er nicht mehr weiter und wäre unfehlbar er- 
trunken, hätte ihn nicht seine muthige schwimmkundige Frau 
gerettet. Vor ungefähr sechzig Jahren versuchte es der Altgraf 
Hugo zu Salm mit einem Kahne einzudringen, musste aber un- 
verrichteter Sache zurückkehren, da er mit demselben nicht in 
die niedrigen Strecken eindringen konnte. 

Uns bot das trockene Jahr 1858 die beste Gelegenheit, 
diese Höhle zu durchforschen. Am 15. Juli des genannten Jahres 
fanden wir uns ein, die Expedition zu wagen. Wir bauten ein 
Floss, das durch seine Construction uns grosse Vortheile ge- 
währte. Es wurden zwei zweizöUige Bretter zusammengestossen, 
darauf in Zwischenräumen der Quere nach Latten genagelt, auf 
die abermals zwei Bretter befestigt wurden. Die Vortheile dieses 
Flosses waren eine ausserordentliche Tragfähigkeit, eine geringe 
Breite und eine überraschend leichte Lenkbarkeit. I^achdem 
die Lampe vorn befestigt wurde, legte ich mich der Länge nach 
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darauf und ruderte mit meinen Händen mit Leichtigkeit 10 Meter 
weit in die Höhle, die dann nach links umbog und sich etwas 
erweiterte; ich sah vor mir eine kaum ^j^ Meter hohe Oeff- 
nung ober dem Wasserspiegel, in die ich zwar mit dem Kopfe 
eindrang, aber mit den Achseln stecken blieb, was mich zwang, 
das rioss sammt meinem Körper unter das Niveau des Wassers 
zu drängen, und so gelangte ich in die erste Halles die zwar 
zum Umdrehen des Flosses hinreichend geräumig, aber nicht 
gross und auch nicht sehr hoch ist. Hier gewahrte ich mehrere 
bald höhere, bald niedrigere Eingänge in weitere Höhlen; ich 
versuchte es in die grösste einzudringen, und da ich auch hier 
stecken blieb, beschloss ich zurückzukehren, aus Besorgnisse den 
Rückweg nicht wieder zu finden. 

Wir planten nun, zu zweit die Expedition zu Versuchern, 
damit wir uns bei einem uns zustossenden Unfälle gegenseitig 
Hülfe leisten könnten, und so wurde die Ausführung auf einige 
Tage später verlegt. 

Mit zwei Flössen ausgestattet, unternahmen wir am vierten 
Tage darauf abermals die unterirdische Seefahrt. Zuvor aber 
liessen wir die Steine und Felsenblöcke vor dem Eingange hin- 
wegräumen und einen tiefen Graben im Bachbett auswerfen, um 
einen schnelleren Abfluss und daher auch ein Sinken des Wasser- 
spiegels zu erzielen, was uns zu unserer Freude so weit ge- 
lang, dass wir binnen acht Stunden ^j^ Meter Wasser abgezogen 
hatten — ein Resultat, welches uns mit den grössten Hoffnungen 
erfüllte. Als nun Alles hergerichtet war, die Flösse auf dem 
Wasserspiegel schwammen, die Lampen befestigt und unser Zünd- 
vorrath in hermetischen Büchsen wohl verwahrt wurde, legten 
wir uns auf das schaukelnde Floss und schwammen hinein. 

Mit Leichtigkeit fuhren wir durch den nun vergrösserten 
Eingang in die erste Halle und auch die Oeffnung in die zweite 
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Höhle gestattete diesmal mit weniger Schwierigkeit den Durch- 
gang, jedoch mussten wir in der in die dritte Halle fährenden 
Oeffnung unser Floss herabdrücken^ und so gelang es, uns auch 
da durchzuarbeiten. Die dritte Halle ist an Ausdehnung be- 
deutend grösser als die ersteren und so wie die zweite mit spär- 
lichen Stalaktiten behangen. Ein heftiger Luftzug strömte uns 
entgegen und drohte die Lampen zu yerlöschen. Nachdem wir 
uns auf allen Seiten umgesehen und von der Unmöglichkeit 
des Weiterkommens überzeugten, da die Felsenwände bis nahe 
auf das Wasserniveau heruntersanken, schlugen wir den Rück- 
weg wieder ein. Wir waren nach oberflächlicher Berechnung 
ungefähr 80 Meter weit vorgedrungen, und zwar direct in 
der Eichtung gegen den Erdsturz Macocha. Als wir nun 
wieder in der zweiten Kammer anlangten, ereignete sich ein 
kleiner Unfall, dem wir die Entdeckung eines Phänomens zu 
danken hatten, das uns mit dem grössten Entzücken erfüllte. 
Mein Begleiter, Herr Franta, der bemüht war, einen Stalaktit 
von der Decke loszuschlagen, fiel, als er den Schlag führte und 
dadurch das leichtbewegliche Floss unter ihm auswich, in das 
Wasser, wodurch ein Aufspritzen desselben unvermeidlich war, 
was zugleich auch unsere Lampen verlöschte. War uns schon 
früher das helle und leuchtende Wasser aufgefallen, das wir 
aber bei der Lage auf dem Flosse nicht genug würdigen 
konnten, so waren wir nun von einer eigenthümlichen Er- 
scheinung überrascht. In hellgrünem Lichte erglänzte die ganze 
Wassermenge, wie ein leuchtendes Element wogten die Wellen 
an der dunklen Felsenwand empor. Wir sahen tief hinab in 
das grün leuchtende Medium und konnten klar und deutlich 
jeden Stein am Boden sehen ; wir sahen Forellen die Tiefe durch- 
ziehen und oft plötzlich wie einen leuchtenden grünen Stern auf- 
blitzen, wenn sie ihren weissen Unterleib uns zuwendeten. Es 
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schien, als könnten wir mit der Hand den Grnnd erreichen, und 
doch war das Wasser gegen 10 Meter tief. Wir sahen das 
lichtvolle Element sich weit unter die Felsen erstrecken, und 
als wir nach aufwärts blickten, da war es, als wären -wir 
in einem Zauberpalaste. In prachtvollem Grün erglänzten die 
Wände, der First und die Tropfsteine, das nach jedem Wellen- 
schlag seinen Sitz änderte und in steter Bewegung flimmerte 
und blitzte, und als wir die Hand mit etwas Wasser empor- 
hoben, da träufelte es herab wie grüne Perlen und Smaragde. 
Lange schwelgten wir im Anblick dieses seltsamen, fremdartigen 
und herrlichen Phänomens; es hatte den Anschein, als wäre 
eine grüne unterirdische Sonne aufgegangen, die mit ihren far- 
bigen Strahlen eine neue, unbekannte Zauberwelt beleuchtete, die 
sich im Innern der Felsen vor unseren Augen öffnete. 

Nachdem wir uns auf Kosten der Besorgniss der dranssen 
Harrenden an dem Schauspiele hinreichend ergötzt hatten, 
traten wir den Eückweg an, ohne die Lampen wieder anzu- 
zünden, denn das Wasser leuchtete in hinreichendem Grade. 
Unauslöschlich wird mir die Erinnerung an diese unterirdische 
feenhafte Wasserfahrt bleiben, die uns Gelegenheit gab, eine 
grüne Grotte in Mähren zu entdecken, welche gewiss nicht der 
blauen Grotte von Capri Italiens im Einzelnen nachstehen dürfte. 

Die Erklärung dieses Phänomens liegt sehr nahe; die 
Wassermenge im Punkwaausflusse, die sich da noch unter die 
Felsenwände weithin erstreckt, nimmt das von den gegenüber- 
liegenden, durch die Sonne beschienenen grünen Bäumen reflectirte 
grüne Licht in vollem Masse auf, welches mannigfach gebrochen 
die ganze homogene hyaline Wassermenge, so weit sie im Be- 
reiche desselben liegt, durchdringt und leuchtend erscheinen lässt. 

Im verflossenen Jahre soll der Notar von Ädanic, Herr 
Dr. KHi, diese Fahrt zu unternehmen versucht haben, konnte 
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aber nicht eindringen, was auch erklärlich ist, da die damals 
für uns günstigen Bedingungen nicht mehr vorhanden waren. 
In Folge dieses Misslingens hat Herr Kiiit unsere Expedition 
in Zweifel gezogen, was aber an der Thatsache nichts zu ändern 
im Stande sein kann. 

Von hier aus wandern wir thalaufwärts weiter, bei einigen 
Grotten und einem tunnelartigen Felsenbogen, der wohl von der 
Natur geschaffen, aber durch die Kunst erweitert wurde, vorbei 
und erreichen bald die kleine Baunergrotte, eine 3 Meter tief 
liegende kleine Kammer, aus der links eine enge Oeffnung in 
eine noch tiefer gelegene Wasserhöhle führt, die ungefähr 
16 Meter lang und 4 — 5 Meter breit ist und in deren Mitte wie 
eine Insel sich eine nette Tropfsteingruppe erhebt. Einige 
Schritte hinter dieser Höhle zweigt ein Weg, der auf die rechte 
Thallehne hinaufführt, von der Strasse ab, nachdem schon früher 
ein ähnlicher auf die linke Thallehne zu dem wüsten Berg- 
schlosse Blansko gehend die Thalfurche verlassen hat. 

Wir steigen auf dem ersteren Wege ziemlich steil empor 
und gelangen durch dichten Wald nach einer starken Viertel- 
stunde Weges auf ein Plateau, welches den Bergrücken, der das 
Punkwathai von dem Dürrenthaie scheidet, einnimmt. 

XX. 



Luf diesem Plateau liegt, von Wald umgeben, der weit 
und breit bekannte und von vielen Touristen besuchte Abgrund 
macocha (Stiefmutter) genannt. In früheren Zeiten hiess et 
unter dem Volke blos propast (Abgrund); den andern Kamen 
erhielt er in Folge einer Begebenheit, die sich im Anfange des 
achtzehnten Jahrhunderts hier zugetragen haben soll und die in 
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verschiedenen Versionen, der Anschauung und Phantasie der 
einzelnen Erzähler angepasst, erzählt wird. Ein sehr alter Berg- 
mann aus Vilimovic, den ich darum angegangen, erzählte die 
Sage in volksthümlicher Weise auf folgende Art: 

Im nahen Dorfe Vilimovic lebte vor etwas mehr als hun- 
dert Jahren ein junger schmucker Bergmann mit seinem blinden 
Vater, den er ernährte, und als dieser starb, war ihm bitter 
bange; er nahm sich daher ein Weib aus einem nahen Grund, das 
ihm eine Kuh und ein Häuschen mit in die Wirthschaft brachte. 
Sie schenkte ihm bald ein Knäblein, das gesund und kräftig heran- 
wuchs, und so waren Beide glücklich und zufrieden. Da traf den 
Bergmann ein harter Schlag : er verlor sein Weib, das ihn mit 
dem Knäblein allein zurückliess. Als nach und nach sein Schmerz 
sich linderte und der Knabe, während er in die Arbeit ging, sich 
selbst überlassen war, fand er es für gerathener, demselben eine 
Mutter zu geben; lange suchte er unter den heiratslustigen 
Mädchen des Dorfes herum und traf endlich seine Wahl. Ein 
armes schönes Mädchen fesselte ihn; sie lebte stets zurückgezogen 
und einsam und war verschlossen gegen Jedermann, aber, wie die 
Leute sagten, hatte sie ein Herz von Stein und war hoch- 
müthig und stolz, in ihrem Innern aber tobte eine Leidenschaft, 
die keine Grenzen kannte. Anfangs ging Alles gut, sie schien 
dem Knaben eine gute Mutter zu sein und stand auch ordentlich 
der Wirthschaft vor; als aber sie selbst ein Knäblein gebar, das, 
durch übermässige Liebe verzogen, bald blass und kränklich 
wurde, erwachte in ihr der Neid gegen das Stiefkind, das das 
Häuschen von seiner Mutter geerbt. Und wenn sie so stunden- 
lang an der Wiege des kranken Kindes sass und dieses mit dem 
gesunden, lebensfrohen Stiefkind verglich, so schlich sich der 
Hass in ihren Busen ein, den sie darin verbergen musste, damit 
der Vater, der den Knaben über Alles liebte, es nicht ahnen 
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möge. Oft stierte sie, am Bette sitzend, hinüber nach dem fröh- 
lichen gesunden Knaben und dachte: Wärest du nicht, so würde 
mein Kind nicht arm einstens aus diesem Häuschen gestossen 
und vielleicht elend in der Welt umkommen. 

Ihr Kind aber wurde immer kränker; sie rief die alten 
Weiber des Ortes zusammen, die ihr riethen, aus einem nahen 
Dorfe eine alte erfahrene Heilkünstlerin kommen zu lassen, 
die dem Kindlein sichere Hilfe bringen sollte. Als dieselbe 
kam, mit dem Kranken ihre Zauberkünste trieb und hiezu 
Gebete murmelte, erklärte sie endlich, dass nur ein Kraut, das 
in dem nahen Walde wachse, ihm helfen könne. Und alsbald 
eilte die Stiefmutter in den Wald, um das beschriebene Kraut 
zu finden; lange irrte sie hier herum, und als sie so suchte, 
stand plötzlich ein schwarzer Mann, ein Köhler vor ihr. 

„Was sucht ihr, liebe Frau?" frug er sie, und als sie ihm 
Alles erzählte und auch erwähnte, wie schwach und elend ihr 
eigenes Kind, das Stiefkind hingegen so gesund und kräftig sei, 
da sprach der Köhler: „Wisset, Frau! je kräftiger und gesünder 
euer Stiefkind wird, desto kränker wird das Eure; so lange das 
dieselbe Luft des andern athmet, kann es nicht genesen." 

Kaum hatte der Köhler diese Worte gesprochen, so eilte 
er davon und Hess die Mutter in tiefem Sinnen allein zurück. 
Mit einem Male tauchte in ihr der Gedanke auf, den Stiefsohn 
zu beseitigen, um ihr Kind zu retten, und als sie des Abends 
nach Hause kam, da war ihr Söhnlein noch elender geworden. 
Die ganze Nacht sass sie an seinem Bette und brütete über 
die böse That, und als es Tag wurde, war ihr Plan bereits ge- 
reift und der Entschluss gefasst. Der Nachmittag kam und sie 
sprach mit freundlicher, schmeichelnder Stimme zu dem Stief- 
sohne: „Komm mit mir, mein Kind, Deine Augen sind schärfer 
als die meinen ; ich suchte vergebens nach dem Kraut, vielleicht 
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wird es Dir gelingen, dasselbe zu erspähen, das Deinem Bruder 
helfen wird." Jubelnd sprang der Knabe auf und eilte mit der 
Stiefmutter in den nahen Wald. Lange suchten sie rechts und 
links, doch immer vergebens. Mittlerweile tauchten im Westen 
schwere Wolken empor und ein entfernter Donner verkündete 
das Herannahen eines Gewitters; es wurde immer düsterer und 
dunkler. Blitze durchzuckten das Firmament und einzelne Tropfen 
fielen schwer hernieder. „Siehst Du, Kind, dort am Felsenrande 
wächst das Kraut, gehe, Knabe, und reisse es, mich schwindelt, 
ich kann es nicht ; hier aber ist meine Hand, die Dich hält, sie 
wird Dich vor dem Sturz bewahren!" rief sie dem Knaben zu. 
Aber den Knaben schauderte; dort lag ja der Abgrund, den er 
stets gemieden, und dort sollte er hin an den Eand der schwindeln- 
den Tiefe; er zögerte und wollte nicht. „Gehe, Du kannst Dein 
Brüderchen retten, und wenn Du das Kraut nicht pflückst, so 
muss es sterben," sprach sie schmeichelnd zu dem Knaben; da 
fasste derselbe Muth, und auf die feste Hand der Mutter ver- 
trauend, näherte er sich dem Rande, und schon hatte er das 
Kraut erfasst, als ihn die Stiefmutter hinabstiess in den tiefen 
Schlund. Lange horchte sie, doch kein Laut berührte ihr Ohr; 
Bangen und Entsetzen ergriff sie und sie eilte davon. Schon 
war es dunkel geworden im Walde, nur die Blitze beleuchteten 
ihren Weg. Da fuhr in ihrer Nähe ein Blitzstrahl herab und 
beleuchtete einen schwarzen Mann, den Köhler vom vorigen 
Tage; ein heftiger Donnerschlag folgte und raubte ihr fast die 
Besinnung. »Nun, liebe Frau, habt Ihr das Kraut? Geht nach 
Hause, Euch und dem Kleinen wird geholfen," rief er ihr höhnisch 
zu und verschwand. Als sie nach Hause kam, da war aber 
dem Kinde noch schlimmer geworden. Von Gewissensbissen ge- 
foltert, sass sie thränenlos da, und als der Bergmann aus der 
Arbeit heimkehrte und den Knaben vermisste, betheuerte sie, 
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derselbe sei nach Ostroy zur Grossmutter gegangen, die ihn 
wahrscheinlich des schlechten "Wetters wegen nicht mehr nach 
Hause Hess. Des andern Morgens eilte mit Tagesanbruch der 
Vater, von seinem sterbenden Kinde sich mit schwerem Kummer 
trennend, in seinen tiefen Schacht, und als er hinweggegangen, 
da neigte sich die Mutter zu dem Kinde, das Kind aber — war 
todt. Bewusstlos sank sie nieder an der Leiche des Kindes. Und 
als sie so die Nachbarsleute fanden, da thaten sie Alles, um sie 
zum Leben zu bringen; endlich schlug sie die Augen auf, aber 
Wahnsinn stierte aus ihnen ; lachend ergriff sie die Kindesleiche 
und eilte mit ihr von dannen. 

Lange war schon das Gewitter vergangen, die Sonne tauchte 
blutroth am Horizonte auf und die Spitzen der Felsen des Ab- 
grundes erglühten im rosigen Lichte. Da hörten die im Walde 
zur Arbeit eilenden Köhler das schwache Wimmern eines Kindes; 
verwundert gingen sie dem Laute nach und gelangten zur pro^ 
past; doch Entsetzen erfasste sie, als sie auf einem Baume, der 
am Bande des Abgrundes wuchs, einen Knaben an den Klei- 
dern über den Abgrund hängen sahen. Stricke und Leitern 
wurden herbeigeschafft und der Knabe mit Lebensgefahr gerettet, 
und als er erzählte, wie ihn die Stiefmutter herabgeworfen, da 
hörten sie plötzlich einen Schrei am Gipfel des Felsens und sahen 
ein Weib mit einem Kinde im Arme in die Tiefe stürzen. 

Von dieser Zeit an heisst dieser Abgrund die Macocha oder 
Stiefmutter, und wenn Regen und Wetter toben und der Wind 
durch die enge Felsenröhre in die Schlucht bläst, so ertönen 
Klagelaute bald wie das Wimmern eines Kindes, bald wie das 
Jammern eines Weibes ; dann flieht Alles diese Stätte, von Schauer 
ergriffen, und Unglück heftet sich an die Fersen des Vorwitzigen, 
wenn er das Wehklagen der Macocha nicht schleunigst meidet. 
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Die Macocha. 
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Die ältesten Aufzeichnungen, worin des Erdsturzes unter 
dem volksthümlichen Namen propast Erwähnung gethan wird, 
ist der Brief eines gewissen Adam Dores, den Hertod in seiner 
Tartaro mastix Moraviae vom Jahre 1669 abgedruckt hat. In 
diesem Schreiben wird gesagt, dass die Tiefe des Erdsturzes uner- 
gründlich ist, woraus geschlossen werden kann, dass, soweit die 
damalige Kenntniss reichte, Niemand sich in denselben hinab- 
gelassen hatte, bis es im Jahre 1728 der Minoritenmönch Pater 
Lazarus Erker unternahm, mit dem Kammerdiener des Grafen 
Gellhorn hinabzusteigen; ihm folgte im Jahre 1748 ein Bauer, 
der, von J. N. Nagel gedungen, sich hinabliess, worüber letzterer 
einen Bericht erstattete. Nagel, der selbst nicht die Expedition 
wagte, berechnete die Tiefe nach der Geschwindigkeit des Falles 
hinabgeworfener Steine auf 180 Klafter; er erzählt auch eine 
Sage, nach welcher ein Hirtenknabe aus Unvorsichtigkeit hinab- 
gestürzt, aber unverletzt geblieben sein soll. Im Jahre 1776 
liess sich Fürst Carl zu Salm, auf einem Querholz sitzend, vom 
höchsten Punkte herab, da aber das Seil sich heftig zu drehen 
anfing und er vom Schwindel befallen zu werden fürchtete, liess 
er sich eilends wieder emporziehen, ohne den Grund erreicht 
zu haben. Ihm folgte im Jahre 1784 die wissenschaftliche Expe- 
dition des fürstlich Liechtensteinischen Ingenieurs RüÄinsk^, 
der mit mehreren Genossen die Macocha ausmessen und ihre 
Merkwürdigkeiten beschreiben sollte, welches letztere er auch 
später gethan und die Besultate in zwei Manuscripten mit 
Zeichnungen niederlegte, von denen sich das eine in der Schloss- 
bibliothek zu Bajc befindet. Er befestigte an der Wand der 
grossen Höhle eine kleine bleierne Tafel, auf der die Namen 
der an der Expedition Theilnehmenden verzeichnet waren. Trotz 
der vielen Messungen hatte man auch diesmal keine richtige 
Kenntniss von der Tiefe erhalten, denn Bü^insk^ gab sie, 
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wahrscheinlich in Folge eines Kechnungsfehlers, auf 150 Wiener 
Klafter an. 

Auch der unternehmende Altgraf Hugo zu Salm wagte 
sich 1808 hinab, liess an einem sicheren Orte eine Flasche 
Champagner mit einem Glase zurück und forderte später einige 
Schafe hinab, die sich unten erhalten und vermehren sollten, was 
aber nicht gelang, da dieselben nach kurzer Zeit starben. Vor 
ihm unternahm 1804 die gefährliche Expedition ein Hauptmann 
vom Geniecorps, Namens Peschke, über deren Resultat nichts 
bekannt wurde. Im Jahre 1831 endete ein gewisser Pfaundler 
durch Herabstürzen in selbstmörderischer Absicht sein Leben; 
er wurde von einigen Bergleuten unten begraben. Im Jahre 
1845 erschoss sich ein anderer Selbstmörder in der Nähe des 
Abgrundes, da er nicht den Muth hatte, in denselben hinabzu- 
springen. 

Am 21. August 1856 unternahm ich es mit dem Altgrafen 
Erich zu Salm, dem Schichtmeister Anton Mlädek, Berg- 
assistenten Medritzer, Mechaniker Franta, Steiger Sedläk 
und mehreren Bergleuten, den Abgrund zu untersuchen. Es 
wurde auf der nördlichen Seite unterhalb der sogenannten Brücke 
eine Bühne von Balken und Brettern gebaut, ein Haspel darauf 
gestellt und am Seile fahren wir ungefähr 40 Meter tief her- 
unter; doch wie erstaunten wir, als wir auf dem Gipfel einer 
Berglehne, die sich an die nördliche Wand des Abgrundes an- 
lehnt, anlangten, welche Lehne, von oben aus gesehen, nicht zu 
erkennen war, indem der Grund des Erdtrichters eben erscheint. 

Von da aus stiegen wir auf diesem unter 40 Grad sich nei- 
gendem Abhänge, 90 Meter tief über kolossale Felstrümmer und 
aufgehäufte Kalksteine durch dorniges Gebüsch herab. Mit grosser 
Mühe und Anstrengung, von Dornen zerrissen, mannigfach ver- 
letzt, von Kiesenbrennesseln verbrannt, gelangten wir endlich 
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bis auf die Sohle zum Wasser und yerweilten hier staunend um 
uns blickend. Der Anblick der Macocha von unten ist über- 
wältigend und wahrhaft grossartig und trotzt aller Beschrei- 
bung; ringsherum erheben sich die oft überhängenden Felsen- 
wände gerade bis in eine anscheinend unendliche Hohe empor; 
es scheint, als ob sich die Felsen nach oben schliessen wollten 
und schwer drohend und beengend drückten sie auf uns herab; 
im Südwesten öffnet sich das riesengrosse Portal einer schwarzen 
Höhle und überall ist der Felsen von dunklen Klüften und 
Höhlen durchzogen. Im Süden durchbricht die überhängende 
Felsenwand ein Schlot, der vertical in die Höhe steigt, hohe Sand- 
dünen und zwei grüne Seen, die ein rauschender Bach verbindet, 
nehmen den eigentlichen Grund ein. Von den Felsen wänden 
hängen gleich Geweben, wie Draperien und Teppiche, dunkel- 
grüne Licopodien bis auf den Boden herab, auf den Felsblöcken 
wuchert monströs entwickeltes Moos und aus den Zwischenräumen 
der Blöcke wildes Gestrüpp und mannshohe Urticarien. Chaotisch 
mischt sich Alles untereinander und gibt dem Bilde einen über- 
aus wilden Charakter; hiezu kam noch der Eindruck des voll- 
kommen Abgeschlossenen, Einsamen dieser Bergschlucht und er- 
füllte uns unwillkürlich mit Bangen, wenn wir in dem schauer- 
lichen offenen Kerker herumblickten, aus dem das Tosen und 
Bauschen des Baches in ungewöhnlicher Stärke betäubend an 
unser Ohr schlug. Kein Laut von oben ist zu vernehmen, und 
wenn von der Brücke mit aller Macht heruntergeschrieen wurde, 
so erschien es uns wie ein Gemurmel, das über unsere Köpfe 
hinwegging. Unsere Stimme jedoch wurde oben deutlich ver- 
nommen und jedes Wort leicht verstanden. 

Der südwestliche See ist von dreieckiger Gestalt ; er liegt 
genau unter der steilen hohen Felsenwand, die ihn vollkommen 
abschliesst, ist 28 Meter lang, 10 Meter breit und am Felsen 
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9 Meter tief; aus ihm fliesst unmerklich das Wasser unter dem 
Felsen ab. Der zweite See liegt an der südöstlichen Felsen* 
wand und ist ebenfalls durch sie abgeschlossen; er ist von ellip- 
tischer Form, 30 Meter lang, 1 7 Meter breit und an der Felsen- 
wand 12 Meter tief. An seinem nördlichen Bande ist ein 
6 Meter langer Baumstamm, der von oben herabgestürzt war, 
eingerannt und so dicht mit Moosen und Licopodien umhüllt, 
dass er wie eine mit Laub umwundene Säule aussieht. Ans 
diesem kleinen See' ergiesst sich ein 2^/0 Meter breiter Bach in 
starkem Gefalle rauschend und tosend in den erstgenannten See. 
Auf der andern Seite des Baches erheben sich mehrere meter- 
hohe Sanddünen, an denen das oft hochgehende Wasser hori- 
zontale Furchen, als Marke seines verschiedenen Standes, ge- 
zogen hat. Oberhalb und rechts von dem ersten See mündet eine 
Höhle aus, die über 20 Meter weit läuft und am Ende mit ab- 
geschnittenen Holzklötzen vollgepfropft ist, aus deren Zwischen- 
räumen uns ein heftiger Luftzug entgegenströmte. Diese Hölzer 
mussten, bei hohem Wasser von einer Brettsäge hinweggeführt, 
unterirdisch ihren Weg in den Felsentrichter genommen und sich 
hier eingekeilt haben. Auch auf der andern gegenüberliegen- 
den Seite oberhalb und links vom östlichen See befindet sich 
eine Meter hohe Oeffnung, die in eine grosse, von Wasser er- 
füllte Höhle führt. Im Süden öffnet sich an dem First des 
überhängenden Felsens der vorerwähnte aufsteigende, röhren- 
artige Schlot, den die Landbewohner komin, Rauchfang, nennen, 
und von welchem behauptet wird, dass bei jedem Gewitter der 
Blitz in denselben schlägt; er ist 30 Meter lang und öffnet sich 
nach oben auf der südlichen, mit Bäumen bewachsenen Berg- 
lehne, die aus dem Walde ziemlich steil bis nahe der Mitte 
der Macocha herabzieht. Man kann auf dieser Berglehne bis 
zur Mündung des Kamins herabsteigen und durch denselben die 
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Doch übrige Tiefe messen, die ungefähr 87 — 88 Meter beträgt. 
Der Eingang in die grosse südwestlich gelegene Grotte, die das 
Landvolk pekeln^ jicen heisst, ist über 30 Meter hoch und un- 
gefähr 20 Meter breit; er führt in einen grossen lichten Kaum, 
dessen Wände mit Gehängen von Licopodien bedeckt sind. Unter- 
halb desselben verborgen, fanden wir an der Felsenwand be- 
festigt die 16 Centimeter lange und ebenso breite bleierne Tafel, 
welche die Expedition vom Jahre 1784 als Andenken zurück- 
gelassen hat. 

Auf der vorderen Seite steht eingravirt: 

Anno 1784 den 23. Juni waren allhier Franz Postavka, Amt- 
mann; Carl Ruzinsky, Ing.; Franz Fechter, Forstschreiber von 
Posoric und Johann Tallher von Brunn. — Oben waren Herr 
Festenberg, Domherr von Brunn; Baron Rochepin, Cap. v. Ingm. 

Auf der Rückseite stand: 

Altgraf Hugo zu Salm-Reififerscheid mit H. Sedld^ek den 
28. August 1808 
und: 

Hauptmann Peschke vom Genie-Corps, 1804, den 24. September. 

Die Tafel wurde wieder befestigt und neben derselben 
eine zweite mit unseren Namen angebracht. 

Diese Höhle führt über einige mehr weniger hohe Ter- 
rassen unter einem Winkel von 30 — 35 Grad noch 120 Meter 
in südwestlicher Richtung nach aufwärts und endet unterhalb 
eines im Walde liegenden zdvrtek^ durch den wahrscheinlich 
das Wasser die Aufschüttung in die Höhle getragen hat. Sie 
ist sehr arm an Tropfstein, nur hie und da steht ein einzelner 
grosser Stalagmit oder es hängen spärliche Stalaktiten von der 
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Decke herab. Der Boden besteht aus Lehm oder humusreicher 
Erde. Ausser diesen genannten Höhlen sind noch mehrere 
Löcher und Spalten an den Felsen wänden der Macochazu sehen, 
die aber in unbedeutende Bäume föhren. 

Der Barometer zeigte um fünf Uhr Nachmittags 2 7*4*3 Wie- 
ner Zoll, der Thermometer 8*8 Grad Eeaumur und die Tempe- 
ratur des Wassers war 7*5 Grad R^aumur. 

Die Flora und Fauna bietet nichts Besonderes, mit Aus- 
nahme der Ueppigkeit und monströsen Entwicklung der Crypto- 
gamen. Einige Fische, namentlich Forellen, beleben die Seen 
und in der dunklen Wasserhöhle wohnen Fischottern, deren 
Fährten sich tiberall im Sande zeigten. Auf den Zweigen hüpfte 
das kleine Goldhähnchen herum und von Wand zu Wand flatterte 
der Eisvogel, gewiss erstaunt über den ungewöhnlichen Besuch. 

Die senkrechte Tiefe der Macocha vom obersten Felsen- 
rande bis auf das Wasserniveau des westlichen Teiches beträgt 
nach unseren markscheiderischen Ausmessungen 137*88 Meter 
oder 72 Klafter 4 Fuss, die grösste Länge 170 und die grösste 
Breite 74 Meter. Es war schon dunkel geworden, als wir empor- 
fuhren, und da wir die Arbeiten noch nicht vollendet hatten, 
Hessen wir uns den zweiten Tag abermals herab. Einige Mo- 
nate nach uns stieg über eigens hiezu construirte Leitern der 
Brünner LottocoUectant Herr von Hankenstein auf äusserst 
waghalsige Weise herab. Im Jahre 1864 unternahm die Expe- 
dition der Notar von Ädanic, Herr Dr. Kf fi, und ihm folgten 
in verschiedenen Zwischenräumen noch einige, deren Namen 
mir unbekannt sind. 
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Wir fähren nun unseren Begleiter auf das Plateau des 
Bergrückens und geleiten ihn durch dichten Wald auf einen 
freien Platz, der im Westen von Wald umgeben, in Osten aber 
scharf abgeschnitten ist. !N'och liegen an diesem Rande die 
Trümmer eines hier gestandenen kleinen Gebäudes, des soge- 
nannten Glorie tts. Es hatte dies Fürst Liechtenstein in den 
zwanziger Jahren im griechischen Style mit einem vorstehen- 
den Balcone erbauen lassen, in der äusserst humanen Absicht, 
den Besuchern und Fremden einen Blick in die schwindelnde 
Tiefe des Abgrundes zu ermöglichen; nachdem aber indisorete 
Besucher die Steine aus ihren Fugen lösten, um sie zum Herab- 
werfen zu benützen, wurde das Gloriett immer mehr und mehr 
baufälliger, bis es die Frühjahrsstürme des Jahres 1880 gänzlich 
zusammenwarfen. Jetzt muss derjenige, welcher hinabsehen 
will, sich auf den Bauch legen, was freilich etwas unbequem 
und nicht für Jeden durchführbar ist. 

Sehr zu wünschen wäre es, wenn sich ein Philantrop fände, 
der nicht ein die Naturschönheit störendes Gloriett, sondern eine 
hervorragende eiserne Terrasse mit einem einfachen Geländer 
erbauen liesse, welche der Grossartigkeit der Scenerie gewiss 
keinen Eintrag thäte. Ihm würde der Dank aller Naturfreunde 
und der Besucher der Macocha zu Theil. 

Der Anblick von oben herab ist gewiss überraschend, jedoch 
steht der Eindruck zu der enormen Tiefe und der wirklichen 
Grossartigkeit in keinem Verhältnisse. Kaum wird man sich 
von da aus einen klaren Begriff von der Erhabenheit dieser 
Naturschönheit machen können ; erst wenn man auf einem Seiten- 
pfade zur sogenannten Brücke (eine aus Holz gebaute Bühne) 
herabgestiegen ist und in unmittelbarer Nähe vor dem Felsen- 
trichter steht, wird man fast überwältigt von der Grossartigkeit 
dieses wahrhaft imponirenden Bildes. 

17 
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Ein tiefer Felsenkessel, rings glatt und schroff und gäh, 
Gähnt unter unseren Füssen in schauerlicher Näh', 
Und unten liegt, umschlossen von steiler Felsenrund', 
Von allwärts her beschattet, ein kleiner Wiesengrund. 

EherCa ,Vlasta'. 

Rechts erhebt sich die himmelhohe Felsenwand und zu 
unserea Füssen öffnet sich der düstere Schlund, in dem dunkle 
Höhlen gähnen und aus dem ein mächtiges Rauschen empor- 
dringt. Und auch da kann man sich kein klares Bild von der 
Tiefe der Macocha machen, bis man erfährt, dass die Entfer- 
nung vom obersten Felsenrande bis zur Brücke 54 Meter, die 
von der Brücke bis hinab jedoch 83 Meter beträgt. 

Die Macocha ist ein grosser zdvrtek^ der durch Einsturz ge- 
waltiger Höhlen entstanden ist, deren Trümmer und erdige Massen 
von dem stets anstürmenden Wasser hinweggetragen wurden. 
Sie ist eine Zierde des ganzen Landes, von der selbst Humboldt 
sagte: „Grossartigeres dieser Art habe ich noch nicht gesehen." 



XXI. 

rir steigen von der Macocha wieder in das Thal zurück, 
woher wir entweder den Weg weiter durch dasselbe, welches nun 
Slouper Thal genannt wird, verfolgeo, oder das alte Bergschloss 
Blansko auf der gegenüberliegenden Lehne besuchen können. 
Das Thal behält den pittoresken Charakter in seinem 
ganzen übrigen Laufe; überall die schroffen, mit Höhlen durch- 
zogenen Felsen, überall die reizenden, von grauem Gestein 
malerisch durchmengten Baumpartien; aber es ist einsam ge- 
worden, kein Rauschen eines Baches belebt dasselbe und selten 
verirrt sich ein Wanderer dahin. 
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Wollen wir nun das wüste Bergschloss besuchen, das auf 
einem in das Thal geschobenen Bergvorsprunge liegt, so müssen 
wir auf dem über die nordwestliche Thallehne führenden Wege 
hinansteigen. So gelangen wir bald zu einem links abzweigen- 
den schmalen Pfade, der zu einer kleinen Grotte geleitet, die 
unmittelbar unter den verfallenen Mauern der Burg sich be- 
findet und in deren diluvialen Ablagerung ich viele Höhlen- 
bärenknoohen und mitten darunter das vollständige Skelet eines 
Menschen fand, der, nach der Beschaffenheit der Knochen und 
Configuration des Schädels zu urtheilen, in viel späterer Zeit, 
vielleicht im Mittelalter, hier begraben wurde. 

Von der gegenüber dem Punkwaausflusse gelegenen 
alten stolzen Burg ist nichts mehr übrig geblieben als einige 
verfallene Mauern und eingestürzte kellerartige Gewölbe, die 
letzten Reste 'der ehemaligen Zwingherrschaft. 

Lohnend ist dieser Besuch durch die Aussicht in die zu 
unsern Füssen sich Öffnende tiefe Schlucht und den Blick in das 
vor uns sich hinziehende Punkwathai. Dieses birgt eine so 
grosse Fülle von Anmuth seiner Partien und einen so grossen 
Reichthum von Naturschönheiten, dass es mit Recht als eines 
der schönsten Thäler Mährens gelten kann; und wenn der strenge 
Winter kommt und die Bäume sich mit Duft bedecken und der 
Schnee die steilen Felsenwände bestaubt, das Eis der nie gefrie- 
renden Punkwa sich wie Traubengebilde an die abgestorbenen 
Pflanzen und Erlenäste hängt, wenn in mondheller Nacht die 
Strahlen des Mondes an den an Felsen und Bäumen sitzenden 
Duftkrystallen sich brechen, so glaubt man in das Reich der 
Diamanten getreten zu sein; denn Alles blitzt und flimmert in 
den buntesten Farben einer für uns wunderbaren Welt. 

Unauslöschlich in der Erinnerung bleiben mir und meiner 
Familie die Stunden, die wir hier mit unserem unvergesslichen 

17* • 
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Freunde Josef Man es, dem vaterländischen Künstler und Maler, 
verlebten. Seine Phantasie schuf Bilder, gemalt mit den Farben 
seiner überreichen Poesie; sie führte uns in eine Märchenwelt, 
die er mit den Reizen des Thaies in Einklang brachte, sie be- 
völkerte das klare Wasser mit Wassernixen, die schattigen Haine 
mit Elfen und die dunklen Grotten mit wunderlichen Gnomen. 
Verklärt blickte er in das krystallhelle Wasser des Punkwa- 
ausflusses und sah Feenpaläste, aus Krystall und Edelgestein 
gebaut, bewohnt von wunderbar schönen Wesen. Stundenlang 
sass er in stiller Betrachtung der Schönheiten des Thaies und 
componirte im Geiste ein Bild, das zwar entworfen, aber nie 
zur Ausführung kam. 

Ergreifen wir nun wieder unseren Wanderstab und wan- 
dern weiter. Das Thal wird von der Steinmühle an breiter 
und lichter, das Pittoreske ist verschwunden und macht dem 
Lieblichen Platz; üppige Wiesen und lachende Auen wechseln 
miteinander; der Kalk hat uns verlassen und der Syenit beginnt 
seine Herrschaft. Bei einer Brettsäge vorüber gelangen wir in 
das Ernstthal und vorerst* zu dem höchst malerisch gelegenen 
Hochofen, Altgrafenhütte genannt. 

Mit einem Male ist alle Poesie verschwunden, wir treten 
aus dem Stillleben der Natur und stehen inmitten einer geräusch- 
vollen, materiellen Industrie weit. Das Hämmern und Klopfen, 
das Zischen des Dampfes, das Rollen der Gichtenhunde, das 
Kreischen der Maschinen, das Pfeifen der Locomotiven, das 
Pochen der Hämmer, das ewige Lärmen der Arbeiter und Ge- 
rassel der Wägen übertäubt das Rauschen des Baches und den 
Gesang der Vögel. Auf die Altgrafenhütte folgen die Maschinen- 
werkstätten mit dem Zeichen- und Montirsaale, der Kessel- 
schmiede, der Tischlerei, dann die Platzköhlerei, eine Anzahl 
hübscher villenähnlicher Wohngebäude, ein grosses Bohrwerk, 
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Modellschuppen, Eöstöfen und schon beinahe an der Thalmün- 
dung der grosse Hochofen Marienhiitte mit seinem Kessel- 
hause, hohen Essen, Gicht enthurme, Bad- und Gebläsekammer, 
Lehmförmerei, Eupolofengiesserei, mit seinen Schlossereien, Mo- 
delleurwerkstätten, Tischlereien und zuletzt, fast schon im Zwi- 
tawathale KlepaÖov, bestehend aus einem kleinen Bohrwerke, 
aus Beamtenwohnungen, Kanzleien, einem über dem Flusse gele- 
genen grossen BLammer und der fürstlichen Restauration. 



In der Mitte des sechzehnten Jahrhunderts machten einige 
wenige Häuschen sammt zwei Getreidemühlen, die längs der 
Punkwa sich bis in das Funkwathai hinaufzogen, eine eigene 
Gemeinde aus, die Poükev hiess; den Ort aber, wo der Ham- 
mer und einige wenige Gebäude standen, nannte man schlecht- 
weg Hamry, ein Theil davon gehörte zu Blansko; später aber, 
als sich auf den naheliegenden Höhen Arbeiter ankauften und 
ansiedelten, entstand eine eigene Gemeinde daraus, die man 
KlepäÖov hiess, der grosse Hammer aber blieb bei Blansko. 
Als Gellhorn das Lehen übernahm, war Klepäöov noch keine 
jselbständige Gemeinde, nur wenige Häuschen standen auf dem 
Berge oberhalb desselben; die KlepäÖover Gasse aber wurde erst 
unter dem Altgrafen Salm und Reichenbach gegründet, um 
Arbeiter herbeizuziehen, die von der Grundobrigkeit zur Erbau- 
ung ihrer Wohnstätten je ein genügend grosses Grundstück er- 
hielten, mit der Verpflichtung, Arbeiter zu bleiben und ihre 
Söhne zu Arbeitern zu erziehen. 

Zu Ende des siebzehnten und Anfang des achtzehnten 
Jahrhunderts bewohnte eines der bei dem Hammer stehenden 
Gebäude der Hammermeister, und da weit und breit keine 
Schenke existirte, so erhielt er vom Gutsherrn die Erlaubniss, 
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das im Blansker Bräuhause gebraute obrigkeitliche Bier ausza- 
schänken; so wurde der Grund zu der jetzigen fürstlichen Re- 
stauration gelegt. Sie ist in den Jahren 1847 und 1848 in einer 
Art Schw.eizerstyl gebaut worden und bietet, mit ihrer Haupt- 
front der Eisenbahn zugekehrt, den vorübereilenden Reisenden 
einen angenehmen und einladenden Anblick. Mit aller Eleganz 
und mit Comfort ausgestattet, mit einer schönen eisernen Veranda, 
einem grossen, äusserst eleganten Saale, an dessen beiden Seiten 
die Gastzimmer angebracht sind, einem kleinen freundlichen Gar- 
ten, ladet sie die Gäste ein zur willkommenen Ruhestätte, die 
allen Anforderungen entspricht und dem Wanderer seine müden 
Glieder bald vergessen lässt, ihn aber auch stärkt, die daneben 
liegende kleine Anhöhe nach Oberklepäöov hinaufzusteigen, um 
eine schöne Aussicht in das breite, nach Blansko und Rajc 
sich öffnende Zwitawathal und in die engen Schluchten der 
Zwitawa zu gemessen. 

Diese Restauration, die, als zum Eisenwerke gehörig, unter 
der Direction desselben steht, wurde hauptsächlich auch zu dem 
Zwecke gebaut, den vielen Bestellern und Kunden, welche in 
Geschäftsangelegenheiten das Eisenwerk besuchen, ein comfor- 
tables Unterkommen zu bieten. Sie ist der Zielpunkt aller 
Touristen, welche die reizenden Gegenden der mährischen 
Schweiz besuchen wollen und im Sommer der Sainmelplatz der 
Ausflügler des nahen Brunn, welche an Sonn- und Feiertagen 
mit Separatzügen ankommen, um sich hier in Vergnügen und 
Lustbarkeit zu ergehen. 

Von hier aus gehen wir eine kleine Viertelstunde das 
Zwitawathal aufwärts und gelangen nach 
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Ende des breiten Zwitawathales, dort"*, wo sich dasselbe ein- 

.-f znengen beginnt und der Fluss die starren Syenitmauern durch- 

^r brochen hat, um sich den weitern Weg auszugraben. Im Osten 

^ und Westen von waldbewachsenen Höhen begrenzt, ist es im 

,, Norden frei, den kalten Nord- und Nordostwinden ausgesetzt, 

^ was das Klima rauher macht als das anderer, in eben dieser 

jj Breite liegenden, jedoch geschützteren Orte. Die Zwitawa und 

^ die Staatsbahn, welche von Prag nach Brunn führt, schneiden 

.j den Ort in zwei Hälften, von denen die am rechten Ufer lie- 

^ gende Alt-Blansko, die andere Neu-Blansko genannt wird. 

Blansko ist der Sitz eines k. k. Bezirksgerichtes und 

Gendarmerieposten-Commandos, hat einen eine Viertelstunde 

südlicher gelegenen Stationsplatz, ein alterthümliches, in einem 

Parke gelegenes herrschaftliches Schloss, eine kleine, aber 

hübsche Kirche, eine vierclassige, neu umgebaute Schule, eine 

herrschaftliche Meierei, eine wohleingerichtete herrschaftliche 
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Kunstmühle, ein Rathhaus, ferner eine Schlosserei, wo kleine land- 
wirthschaftliche Maschinen gebaut werden, mit der Firma Carl 
Jei^ek, eine Thonwaarenfabrik mit der Firma Carl Meyer und 
mehrere Wirths- und Einkehrhäuser. Es ist lebhaft durch 
grossen Verkehr und gesellig durch ein mehr weniger gebildetes 
Publicum. 

Der Nationalität nach ist Blansko slavisch, die Deutschen 
beschränken sich auf ein kleines Häufchen, die entweder einge- 
wandert sind oder ihrem Berufe hierher folgten; beide Nationalitäten 
leben in ungetrübter Freundschaft und Eintracht. Blansko besitzt 
2800 Einwohner, die in 292 Nummern vertheilt sind. Das Ver- 
einsleben wird vertreten durch einen Sivnoatensky spolekf eine zdloSnaj 
ein utraquistisches Casino, einen Veteranen-, Verschönerungs- und 
einen slavischen Lese- und Gesangsverein unter dem Namen 
Bastislav, 

Dieser letztere Verein trat im Jahre 1862 ins Leben; er 
war seiner Tendenz nach nicht nur der Geselligkeit, sondern 
auch der Bildung und Veredlung des Volkes, namentlich der 
Arbeiter, geweiht; zu dem Zwecke wurde eine Bibliothek von 
mehreren hundert Bänden angeschafft, ein Stammcapital gegründet 
und der Unterhaltung wegen auch die Thalia herbeigerufen. Im 
Jahre 1864 erhielt der Verein von dem damaligen Director der 
fürstlichen Eisenwerke, Ignaz Vondräöek, eine Fahne zum Ge- 
schenk, die nicht nur der Stolz des Vereins, sondern des ganzen 
Städtchens zu sein verdient. Sie wurde von unserm unsterb- 
lichen slavischen Künstler, Josef Manes geschaffen und ist ein 
wahres Kunstwerk von Stylistik, Ausstattung und Ausführung. 
Auf der Spitze des Fahnenschaftes schwebt aus massivem Silber 
die äusserst kunstvoll und genial gearbeitete orlice, auf einem 
varito sitzend, die Spitze selbst ist von Silber mit prachtvollen 
slavischen Ornamenten und reich mit böhmischen echten Edel- 
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steinen verziert. Die Fahne selbst ist aus schwerem Gros de 
Naple, auf der einen Seite weiss, auf der andern blau; auf der 
erster en steht mit goldenen gestickten altslavischen Lettern 
der Name des Vereines, mit reichen, genial componirten silber- 
gestiokten Ornamenten umschlungen, die andere Seite deckt eine 
grosse, in Silber und Roth gestickte orlice. Die Fahne ist mit 
zwölf silbernen Nägeln an dem Schaft befestigt, welche die 
Namen der Fahnenmutter, ihrer Stellvertreterin und der Ge- 
vatterinen tragen. Als Fahnenmutter wurde Ihre Durchlaucht 
die Frau Altgräfin Elise zu Salm, geborne Fürstin Liechten- 
stein erbeten, ihre Stellvertreterin war Frau Elise Wankel 
und Gevatterinen die Frauen: Theresia Wondräßek, Henriette 
Gavalovsk;^, Aurelia Ulrich, Ernestine Tkadlec, Friederike 
Uxa, Theresia Wasißek, die Fräuleins Bo^ena Helcelet, 
Ylasta Wondräcek, Rosa Julinek und Frau Anna Zlonicky. 

Das höchst geschmackvolle, breite hochrothe seidene Fahnen- 
band ist ebenfalls reich mit Silber gestickt; auch diese genialen, 
harmonisch combinirten Ornamente entsprangen dem Künstler- 
geiste Josef Man es'. Das Band ist ein reiches Geschenk der Fahnen- 
mütter und der Gevatterinen. Die anderen Fahnenbänder sind 
Geschenke der Frauen anderer slavischer Vereine. 

Die Fahne wurde am 14. August 1864 in Sloup vom 
hochwürdigen Dechant Pater Alois Wolf feierlich eingeweiht; 
Tausende von Gästen strömten herbei; unter den hohen schat- 
tigen Linden vor der Kirche wurde eine Tribüne errichtet, 
und nachdem die Stellvertreterin der Fahnenmutter eine Bede 
gehalten, bestiegen die Gevatterinen das Podium und schlugen 
unter feierlichem Glookengeläute mit einem nationalen Spruche 
die Nägel in den Schaft. Alsdann strömte das Volk in die 
nahe offene Höhle, die kolna^ welche, mit Lustern und Lampen 
erleuchtet, zum Empfange der Gäste hergerichtet war. Viele 
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Tische mit Speisen und Getränken standen umher; in der Mitte 
war ein Tanzboden aufgestellt und die nationalen Klänge der 
Bergcapelle schmetterten hinaus in das enge Slouper Thal, wo 
sich dieselben in tausendfachem Echo brachen. Es war ein 
wahrhaft nationales Fest, an dem Alt und Jung, Arm und Kelch 
theilgenommen haben. Wie würde der prähistorische Mensch aus 
der Renthier- und Mammuthzeit, der als erster Troglodite diese 
Halle bewohnte, sich gewundert haben, wenn er, aus seinem 
tausend- und tausendjährigen Schlaf erwacht, seine Heimstätte 
an diesem Tage gesehen hätte. 

Alt-Blansko war die ursprüngliche Ansiedlung, die wahr- 
scheinlich von den Höhen der Punkwa herübergewandert ist; 
auch ist zu vermuthen, dass es, wie die meisten uralten An- 
siedlungen, mit einem Walle umgeben war ; darauf deuten einige 
hie und da kaum wahrnehmbare Beste von Aufschüttung, insbeson- 
ders aber der noch vom Volke gebräuchliche Name „na bränkdch'^ 
(am Thore), mit welchem die Häuschen hinter dem Friedhofe, wo 
der südliche Zugang zum Orte lag, bezeichnet werden. 

In Alt-Blansko steht die Kirche, das Pfarrhaus und die 
Schule, ehemals soll auch ein Herrenhaus, das Bischof Zdik be- 
wohnt habe, hier gestanden sein. 

Die Kirche und der Thurm wurden, da erstere sehr beefigt 
war und dem gänzlichen Verfalle drohte, von der frommen Su- 
sanna Gräfin von Gellhorn, gebomen Orlik, im Jahre 1707 
vollkommen renovirt, das Musikchor und Oratorium und das 
jetzige Pfarrgebäude, statt des früheren hölzernen, von Ernst Julius 
Grafen Gellhorn, ihrem Sohne, gebaut, wie es die Inschriften 
sowohl oberhalb des Kirchen- als auch Pfarreinganges erzählen. 

Die in Marmor gehauene, ehemals vergoldet gewesene In- 
schrift oberhalb des Pfarreinganges, über welcher das sehr hübsch 
in Stein gemeisselte Wappen der Gellhorne prangt, lautet: 
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Me BeCwe CVrarVnt erlgere MI (1113), 
lUmi, lUrhi. Dni, Dni. Emeatus Julius S. R, L, comea de Gell- 
korn L. B, de Feterawald, S, C. M, cafherari. consiliari. et aupremi 
Regiminis et Superiori et inferiori Sileaia Assessor Dns haeredüari. 
in Blansko et ej ; frater german, ac cohaereditari ^ Dns, DnSf 
comes Antonius Franciscus tunc temporis felidssime redux ex Pro- 
vincijs. In hanc extructionem aedis parochialis liberalitatem et 
specialem industriam contribuit, nohilis ac generosus dns Fran- 
ciscus Schmidt a multis jam annis hujatis Dominij bene meritus ca- 
pitaneus vü et ante fecit penes erectionem iuris et renovationem eccle- 
siae, anno et supra. Quem gratitudinis ergo posuit hie ad modum 
Meverendus ac doctiss, Dns Andreas Joannes Jurczek A. A. L. L, 
et Phil. Magr. S, S. Theol. candidatus pro tunc parochus in Blansko. 

Ein zweites Chronogramm befindet sich oberhalb der Thüre 
der Kirche, die durch den Thurm in dieselbe geht; es lautet: 

Per Manet et DeCor est Competrea tVrris ab Istls (1707), 

Oberhalb dieses Einganges sind zwei Tafeln mit einer 
etwas defecten Inschrift; die der linken Tafel lautet: 

Ex munißcentia Illmae Dn, Dnae Susannae Teresiae S, i?. L. 

Comitissae Viduae de Gellhom natae Orlikin Lib. Bar. de Laziska 

Genetrice et simul Tutricis suorum natoimm Illfhmmm Dnorum 

Dnorum Emesti, 

Die der rechten Tafel ist: 

Julii et Antonii Frandsci S. B. L. Comitum de Gellhom Lib. Baron. 

de Peterswald Haereditarioneni D. Dnorum in Blansko Feudali do- 

minio et haec turris funditus errecta est. Anno infra posito ab An, 

Udo Dno Dno Andr, Jon, Jurczek Par. in Blansko, 

Im Jahre 1758 wurde der Thurm renovirt und ihm 
ein neues Dach aufgesetzt, und im Jahre 1793 das Pres- 
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byterium auf Kosten des Müllers MatuSka aus Blansko neu 
umgebaut. 

Unter der Kirche befindet sich eine Gruft, die seit hundert 
Jahren nicht geöffnet wurde ; darinnen sollen noch gegenwärtig 
liegen : 

Zdenko Lev von EoÄmitäl, gestorben 10. Mai 1680; 

Caspar M. B. Lev von Roi^mitäl, gestorben 10. April 1667; 

Ernst Leopold Ferdinand Graf von Gellhorn, gestorben 
5. Mai 1702; 

Franz Anton, Sohn des Carl Anton Grafen von Gell- 
horn, gestorben 9. Februar 1719, und 

Franz Carl, zweiter Sohn des Julius Grafen von Gell- 
horn, gestorben den 28. Mai 1728. 

Von Ernst Leopold Grafen von Gellhorn, dessen künst- 
lerisch ausgeführtes Brustbild mit dem seiner Gemalin auf der 
Pfarre zu Blansko aufbewahrt ist, stammt die grosse und 
prachtvolle Glocke auf dem Kirch thurme. Sie hat einen Um- 
fang von 370 Centimeter und zeichnet sich sowohl durch den 
starken und hellen Klang, als durch den schönen meisterhaften 
Guss aus. Auf der vorderen Seite ist in Basrelief das Bild 
der heiligen Barbara und des heiligen Martin, auf der hinteren 
Seite die Kreuzigung Christi dargestellt. Um die Krone herum 
steht die Inschrift: 

Äd laudem et gloriam aamae ctc indimduae trinitatis pcttria et fiUj 
et apiritua S. 

Unten um die Glocke steht: 

Impenaia üluatriss. DorM, domi, Emeati Leopoldi camüis de Gell- 
hom dfüi in Blansko et cuspya, chriatianorum coUecUa aub parocko 
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noch weiter unten ist zu lesen: 

Honorem 8. MarHm epi confess, tUidaria ecleaiae parochialis Blor 

nensia S. Barharcke virg. et Marl, ac cmgeli custodia haec campcma 

zdo refuaa est a. 1699, 



Unter der Kreuzigung Christi stehen die Worte: 

Joan. habt, Melak me fedt . brunnae. 

Neu-Blansko entstand ungefähr um das Jahr 1100, nach- 
dem Bischof Zdik eine Meierei da einrichtete, um die sich die 
Unterthanen Hütten bauten. Es hat gegenwärtig einen grossen 
viereckigen Platz mit zwei Hauptgassen, von welchen die eine 
nach Alt-Blansko, die andere gegen Eajc zieht; ein kleiner 
Theil der Häuser folgt einem Bache, der südlich vom Orte 
fliesst und Palava genannt wird. Hier stehen noch die Ueber- 
reste der ehemaligen Blau- und Creosothütte. Südwestlich von 
Blansko steht ein isolirtes grosses Gebäude, die ehemalige so- 
genannte Kunstwerkstätte. Jetzt wird es von Beamten und 
Dienern des Eisenwerkes bewohnt. An dieses Gebäude reiht 
sich südlich eine Kette von gleichförmig gebauten Häuschen an, 
die bis in den nächsten Ort KlepäÖov hinabreichen und Kle- 
päßover Gasse genannt werden. 

Das Schloss zu Blansko, welches an der östlichen Seite 
des Ortes, von einem Parke umgeben, steht und das gegen- 
wärtig zur Sommerzeit der Altgraf Hugo zu Salm mit seiner Fa- 
milie bewohnt, ist ein stattliches viereckiges, alterthümliches Ge- 
bäude mit einem Thurme, dessen kleiner innerster Hof durch 
die an den Wänden bis zum Dachgesimse rankenden Schling- 
gewächse einen heimlichen und freundlichen Eindruck macht. 
Die Fagade des. rechten SchlossfLügels liess vor einigen Jahren 
der Altgraf in schönem Renaissancestyl nach einer Zeichnung 



Digitized 



by Google 



— 27( 

und einem Entwurf des KünstL 
Prag ausfuhren, und es ist zu h( 
sammt dem Thurme in demselber 
dann wird es ein reizender SomE 
chen an Anmuth und Liebreiz 
fasst gegenwärtig über dreissig 
Kunstwerk und viele archäologisc 
Oberhalb der Einfahrt in's 
in Stein gehauene Wappenpaare. 
^alkovsky's. Das eine Wappen] 
der Blansker Mühle zierte und ^ 
bauung derselben andeutete, ist je 
eingemauert. Das linke ist das 
Hand im Felde, die einen Eiche 
ein Vogel sitzt; das rechte ist di 
Ring im Felde, an den drei Wi 
trägt die Jahreszahl 1593. Das 
Einfahrt selbst eingemauert ist, 
ausgeführt und stellt dieselben ^ 
zahl 1604, wahrscheinlich die Z 
Schlosses. Die Inschrift unter d 

Jan Zialkovsky z Zialkovicz na Doi 
miatodrziczi neivis . pisai's 

Unter dem rechten Wappei 

Aniczka hilovaka z alavikovicz na i 
anno dorn 

Die Jahreszahl 1696, welc 
Schlosses zu sehen ist, deutet i 
Thurmes und die Eenoviruns: dej 
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Äälkovsk^ hatte im Jahre 1574, also sechs Jahre vor 
der Erhebung der Ortschaft Blansko zu einem Städtchen, 
für dasselbe das Privilegium, mit grünem Wachs zu siegeln 
und einen festen Thurm, als Erinnerung an ihre befestigte 
Kirche, in Schild und Siegel zu tragen, erwirkt. Aus dem 
Jahre 1580 stammte das erste Siegel, das als Umschrift die 
Worte: „Vieczy stieret miesteczky blanensky^ trug. Im Jahre 1646 
wurde ein neues Siegel angeschafft, da wahrscheinlich das alte 
unbrauchbar geworden ist; es trägt die Inschrift: „Peczet wieczy 
mesteczka blanska 1646^ und ist noch vorhanden. 

Zu Ende des sechzehnten Jahrhunderts wurde Blansko, 
wie Doubravic, mit dem Jus gladii betraut und konnte auf 
seinem Gemeindehause einen Arm mit dem Schwerte, als 
Symbol der Gerechtigkeit, „zur allgemeinen Ehrfurcht und In- 
achtnahme", heraushängen. Dieses Eecht verlor es aber wieder 
im Jahre 1729, und zwar in Folge nachlässiger Bestellung 
des Gerichtes. Im Jahre 1789 wurde abermals ein Gerichts- 
und Oberamt hier eingesetzt, das aber später nach Rajc ver- 
legt ward. 

Trotz der strengen und oft grausamen alten Gerichte 
herrschte doch Unsicherheit im Lande; Eäuberbanden trieben 
sich herum und machten Strassen und Wege unsicher, so auch 
die Umgebung von Blansko, in dessen Wäldern im Jahre 1585 
ein gewisser Johann Koläf mit seiner Bande hauste, die Ein- 
wohner brandschatzte und die auf der nahen Kaiserstrasse zie- 
henden Kauf- und Fuhrleute plünderte und mordete. Eine ein- 
same Schenke bei dem Dorfe Zävist, noch heute die Mausfalle 
genannt, bezeichnete der Volksmund als Mord- und Räuber- 
höhle, die so viele Fremde, welche da einkehrten, niemals mehr 
verliessen. Endlich wurde der Räuber mit seinen Spiessgesellen 
cingefangen und in Boskovic an das Rad geflochten. 
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Wer vor fünf undzwan zig Jahren Blansko gesehen, der 
wird noch des angenehmen Eindruckes gedenken, den der An- 
blick desselben auf ihn machte; schöne hnndertj ährige, vom 
Fürsten Carl zu Salm gepflanzte Linden beschatteten den grossen 
Marktplatz und neigten ihre Kronen über die niedrigen Bäus- 
chen, und nicht von einem Naturfreunde hörte ich sagen: 
Blansko ist schön, schön durch seine Linden. Wie ent- 
zückend wandelte es sich an heissen Sommertagen in ihren 
Schatten, und wenn der Abend kam, fanden sich die Bewohner 
ein, um bei Mondenschein im zauberischen Schatten der Bäume 
fröhlich zu plaudern. — Da kam ein Pascha und Hess, im Voll- 
gefühle seiner Würde und Weisheit, einen Machtspruch ertönen 
und die Linden fielen unter den wuchtigen Hieben der Axt. 

Aus Blansko aber, aus dem schönen lebensfrischen 
Blansko wurde ein einförmiger Ort, dessen Marktplatz durch 
lange Jahre kahl und leer stand, bis ihn in diesem Jahre der 
Yerschönerungsverein von Blansko mit neuen Bäumen wieder 
bepflanzte. 

War der Name des Städtchens schon Anfangs dieses Jahr- 
hunderts durch seine in der Nähe liegenden Eisenwerke in der 
industriellen Welt weit und breit rühmlichst bekannt, so fand 
er durch zwei in der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts auf- 
tretende Ereignisse seinen Weg sowohl in weite wissenschaft- 
liche 'Kreise, als auch neuester Zeit in die Salons der höheren 
Gesellschaft. 
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u dem einen Ereignisse gehört der 
Meteoritenfall vom Jahre 1833, das 
zweite ist eine geschichtliche Episode, 
[^ die in Blansko ihr tragisches Ende 
fand. In beiden spielt, wenn auch nur 
mittelbar, Carl Keichenbach eine 
Rolle, indem er beide zur allgemeinen 
Kenntniss brachte. Der Meteoritenfall 
hat sowohl durch die genaue Beob- 
achtung der Erscheinung, als auch die Beschaffenheit des Steines 
allgemeines Interesse erweckt. DerAerolith soll nach Humboldt, 
wie der von Chantonnay, nebst seinem metallischen Korn 
ein Gemenge von Labrador und Hornblende enthalten. Die 
Rinde ist matt rostbraun gefleckt, die Steinmasse dunkelgrau mit 
kleinkugeligen Eiseneinschlüssen und fein eingesprengtem Eisen 
und Schwefeleisen durchsetzt; die Eisenschrote zeigen Witt- 
mannstättische Figuren; der chemischen Zusammensetzung nach 
enthält der Aerolith über 90 Percent Nickel und Schwefeleisen, 
und nebst Chromeisen, Magnetkies und Labrador noch eine grosse 
Menge Hornblende. Von diesem Meteoriten besass Reichenbach 
acht Stück ; mit einigen Grammen betheilte er die Cabinete 
von Wien, Berlin, Stockholm und New-Haven. Ein ziemlich 
grosses Stück fand ich im Jahre 1866. Ueber das Phänomen 
selbst, welches durch seine Pracht und Intensität die Bevölkerung 
der Gegend in Staunen und auch Schrecken setzte, hat Reichen- 
bach uns einen ausführlichen Bericht hinterlassen, aus dem wir 
Nachstehendes entnehmen. 

18 
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Wenn etwa einmal aus des Himmels Höhen ein Stern 
sich bei uns auf der Erde zu einem Besuche anmelden liease 
mit dem Versprechen, uns kein Leid zuzufügen, friedlich bei 
uns anzulegen und sich betasten, behämmern, besteigen, zer- 
legen, beschreiben zu lassen, — mit welcher Aufmerksamkeit 
würden wir nicht eine solche N^achricht empfangen, nait welcher 
Sehnsucht auf seine Ankunft warten, mit welcher Spannung 
würden die Priester aller Wissenschaften grosse, neue Kreise 
der Erkenntniss zu ziehen hoffen, mit welcher Wissbegierde 
würde Alles, was lebt und denkt, auf das hinfallen, um zu er- 
fahren, was uns die kleine neue Welt von jenseits bringen wird. 
Und wie unmöglich dies auch uns scheinen mag, so liegt es 
doch so ferne nicht. N^ach den Forschungen der Wissenschaft 
sind die Meteorsteine nichts Anderes als solch' kleine Sterne, 
die im unendlich weiten Welträume ihre Bahnen kreisen, und 
wenn sie in die Nähe unserer Erde kommen, sich bei uns nieder- 
lassen. Ein Himmelsbote ist ein Meteorstein, ein redender Zeuge 
von Begebenheiten und Zuständen jenseits unseres Planeten. 
Wohl scheint er klein und todt, versteht man aber die Fragen 
recht an ihn zu stellen, so gibt er verständige Antwort, ertheilt 
mächtig grosse Lehren und leuchtet uns mit geistigen Licht- 
strahlen durch das ganze Weltall, aus dessen Unendlichkeit er 
einhergereist kommt. Bei Tage erscheint er, wenig auffallend, 
als ein fernes, kleines, soh warzgraues Wölkchen am blauen 
Himmel, eine glühende Kugel tritt aus ihm heraus, Getöse er- 
tönt und Steine fallen nieder, aber wenn er bei Nacht erscheint, 
wie dies am 25. November 1833 bei Blansko der Fall war, so ent- 
faltet er die ganze Pracht eines mächtigen Himmelsereignisses. 
Alt und Jung, Arm und Reich an Geist und Kenntnissen bebt 
gleich betroffen und erschrocken zurück. Was bei Tage nur wie 
ein wenig bemerkbarer Vorfall von eingeschränkter Oertlichkeit 
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erscheint, das tritt bei Nacht als eine Erscheinung auf, die nicht 
nur beschränkte Gegenden, sondern ganze Länder umfasst. 

Die Belege, die Eeiohenbaoh von allen Seiten ge- 
sammelt hat, beweisen, dass man das hiesige Meteor gleichzeitig 
zu Wünschelburg, d. i. fünf Meilen südöstlich von Press- 
burg, und zu Schönhof zwischen Troppau und Tesohen in 
Schlesien gesehen hat, und zwar an beiden letzten Orten mit 
solcher Lichtstärke, dass es den gleichzeitig am Himmel befind- 
lichen Mond, der drei Tage später in's Volllicht trat, an Helle 
übertraf und die Gegenstände nach Art einer Feuersbrunst be- 
leuchtete. Ermisst man, dass der eine dieser Orte unter dem 48., 
der andere unter dem 50. Breitegrad liegt, dass das Meteor 
also über zwei Grade in so auffallender Lichtstärke leuchtete, 
so hat man anzunehmen, dass nach jeder Seite südlich und 
nördlich das Licht in abnehmender Stärke auf wenigstens noch 
einen Grad hin sichtbar sein musste, folglich über völlige vier 
Breitegrade, d. i. über die Breite von ganz Deutschland sich 
ergoss. Mag dies im Vergleich zu der ganzen Erdoberfläche 
immerhin ein massiger Kaum sein, so ist die Erscheinung doch 
als meteorisches Ereigniss und in Betracht der geringen Höhe 
unserer Atmosphäre ungeheuer, und das stärkste Gewitter ver- 
schwindet daneben. Auf diesem Räume hat Reichenbach die 
Angaben einiger hundert Augenzeugen mühsam gesammelt, aus 
deren Vergleichung mit anderen Umständen hervorgeht, dass die 
scheinbare Richtung des Meteors von Ost nach West ging, es 
mithin aus Ungarn gegen Mähren seinen Zug am Himmel nahm. 

Anfangs gewahrte man einen weisslichen, feurigen Körper 
in den Höhen, der nur etwa den zehnten Theil der Grösse des 
Vollmondes hatte, aber sogleich über das ganze Land sein Licht 
ergoss; in Ungarn war an jenem Abende der Himmel klar und 
die Luft warm; Mähren befand sich etwas im Wolkenschleier, 

18* 
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die tiefen Thäler waren in leichten Nebel gehüllt nnd dnnkeL 
Während man in Schlesien nnd dem östlichen Mähren die Fener- 
kngel über den Scheitel hinweg gegen Abend ziehen nnd rasch 
zunehmen, sich bis znr Grrösse des Vollmondes yergrössem sah, 
yermochte man im westlichen Lande nur wenig von dem Laufe 
zn beobachten; dag^en sah man sich plötzlich Ton einer äusserst 
starken Beleuchtung überrascht, und kaum hatte man eine Feuer- 
kugel Ton Yollmondsgrösse am Himmel erblickt, als sie auch 
in raschen Fortschritten das Doppelte, das Sechsfache und Zehn- 
fache der Grösse angenommen hat. 

Li den nächsten der zwanzig Ortschaften der Umgebung 
Ton Blansko sah man in einem Augenblicke nur eine mächtige 
Feuermasse am Himmel erscheinen, scheinbar so gross, wie 
eine Wolke Ton 20 bis 25 Grad; das intensive Licht hatte 
etwas Zuckendes, in schneller Folge oftmals Ab- und Zuneh- 
mendes, dann entwickelte sich in der Feuermasse eine Menge 
einzelner, glänzender Lichtpunkte in allen Farben, die nach 
allen Seiten zerstoben. Als diese in Feuerstreifen überzugehen 
begannen, erblasste das Licht schnell und erlosch ebenso schnell, 
als es erschienen war. Der grösste Theil der nächsten Be- 
wohner erklärte sich dahin, dass es schien, als habe der Himmel 
sich plötzlich geöffnet und ein unermessliohes Feuer sei aus 
ihm hervorgebrochen; ein frommer Mann versicherte ßeichen- 
bach, er habe, ganz allein auf freiem Felde von diesem plötz- 
lichen Himmelsfeuer überrascht, einen Augenblick geglaubt, Gott 
selbst in seinen Höhen zu sehen, und sei betend auf die Kniee 
gefallen. Viele Menschen auf den nächsten vier Quadratmeilen, 
deren Bewohner wahrhaft religiös sind, waren so ergriffen 
von der groseartigen Erscheinung, dass sie sich im Gebete zur 
Erde warfen; etwas entferntere Beobachter sahen, dass sich die 
Feuerkugel am Ende in drei kleinere Kugeln getheilt hatte, die 
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dann erloschen. Manche hatten, besonders im Anfange, als die 
Erscheinung noch klein war, einen feurigen Streifen bemerkt, 
den das Meteor nach sich zog) wahrscheinlich waren es nur 
stark erleuchtete, hinterbliebene rauchige Dämpfe. Die kleineren 
Kugeln und die farbenspielenden vielen Lichtpunkte am Ende dieser 
Erscheinung waren wohl die zahlreichen glühenden Trümmer 
des zersprungenen Meteors. Das Zucken des Lichtes und die 
ungeheure Grösse der Feuermasse über Blansko, die das ganze 
Städtchen mit Feuer zu bedecken schien, mag wohl zum Theile 
auf Rechnung des lichten Nebels zu setzen sein, der über das- 
selbe in verschiedener Höhe schwebte. Diese Täuschungen, dass 
man nämlich grell erleuchtete Wolkenmassen für wirkliches 
Feuer ansah, werden um so natürlicher und wahrscheinlicher, 
wenn man die Versicherung vieler entfernter Augenzeugen be- 
rücksichtigt, dass das Licht des Meteors selbst von solchem 
Glänze und solcher Intensität gewesen sei, dass das Auge seinen 
Anblick nicht auszuhalten vermochte, sondern, geblendet fast 
wie vom Sonnenlichte, sich hatte abwenden müssen. In Zimmern, 
deren Fenster nach der Seite des Meteors gerichtet waren, war 
die Erleuchtung so stark, dass brennende Kerzen wie bei Tage 
erblassten, und der BefLex war so vollständig, dass man in allen 
Winkeln der Häuser genügende Helle genoss, wie bei Tage. 
Viele Beobachter versichern, dass das Licht der Feuerkugel weit 
heftiger gewesen sei als das des Blitzes; indessen darf man doch 
nicht unterlassen, hiebei die Wirkung der üeberraschung und 
der Seltsamkeit des Phänomens mit in Rechnung zu bringen, 
die das Wunderbare leicht noch wunderbarer machen. Doch ist 
es Thatsache, dass an mehreren Orten die Pferde auf der Strasse 
sich bäumten, dass Fuhrleute unter ihre Wagen sich verkrochen, 
dass ein Reiter vom Pferde fiel, dass ein Mann augenblicklich 
krank niedersank, dass vom westlichen bis zum östlichen Ende 
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Mittelmährens fast in allen Ortschaften die Bewohner aus ihren 
Häusern stürzten, in der Meinung, es sei beim Nachbarn. Feuer 
ausgebrochen, dass man hie und da schon die Sturmglocke läutete, 
und die Bauern ihr Vieh aus den Ställen zu treiben begannen, 
um es zu retten, u. dgl. m. 

Als das Licht einige Seounden verschwunden war, hörte 
man erst einzelne schwere Donnerschläge, dann stufenweise 
schwächere, die endlich in ein Gerassel mit allgemeinem. Ver- 
hallen übergingen. Die ersten drei Schläge tönten wie in Ab- 
ständen von einer Secunde aufeinanderfolgende Kanonenschüsse, 
denen dann allmälig ein allgemeines Gekrache und Gerassel wie 
ein unregelmässiges Kleingewehrfeuer folgte, das ziemlich lange 
in den Höhen fortrollte. Das Getöse, welches bis auf fünf Meilen 
weit wahrgenommen wurde, war von dem gewöhnlichen Donner 
sehr verschieden und wirkte auf die Zuhörer im freien Pelde 
fast noch erschreckender, als das Licht. Ein Mann, der in 
Brtov auf einem Dache arbeitete, hatte während der Feuer- 
erscheinung alle Geistesgegenwart bewahrt, als aber nachher 
das heftige Lärmen in der Luft eintrat, gerieth er in solche 
Furcht, dass er nun erst vom Dache eilte und nach seiner 
Aeusserung mehr heruntergestürzt als herabgestiegen war; die 
Töne, meinte er, hätten nicht gehallt wie die eines Donners, 
sondern als würde der Himmel zerbrechen und herabstürzen 
wollen. Diese heftigen Laute waren kaum verstummt, als man 
in den Wäldern zwischen Blansko, IJnterlhota und Zävisf 
ein pfeifendes Gesause vernahm, das Einige mit Glockentönen, 
Andere mit Pfeifen, und diejenigen, die sich am Besten auszu- 
drücken vermochten, mit dem Laut verglichen, den eine schnell 
durch die Luft geschwungene Weidengerte verursacht. Unglück- 
licherweise für Reichenbaoh befand er sich, als dies geschah, 
gerade an der böhmischen Grenze, wo nur eine blitzähnliche 
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Erscheinung bemerkt wurde; als er nun nach mehreren Tagen 
nach Blansko zurückkehrte, erfuhr er diese Begebenheit und 
Termuthete einen Meteoritenfall, was ihn bewog, den Hergang 
zu untersuchen. Die erste nähere Kunde über das Wesen des 
Phänomens erhielt er von dem Blansker Wundarzte, der sich 
zur selben Zeit auf der Höhe zwischen Senetar und Jedovnic 
befand, und der nicht nur eine heftige Lichterscheinung, son- 
dern in der That eine concrete Feuerkugel gesehen haben will, 
die, aus der Hanna kommend, über Poidom, dann über seinen 
Scheitel weg, unter rascher Vergrösserung, bei Blansko nieder- 
gestürzt sei, worauf ein brüllender Donner folgte; die ganze 
Gegend, sein Wagen, seine Pferde und Alles habe wie vergoldet 
ausgesehen. Der Blansker Bürgermeister hatte sich auf dem 
Wege zwischen Rajc und Unterlhota befunden; er meinte, 
das Feuer, das aus dem Himmel herausstürzte, sei mehr als 
zwölf Klafter im Durchmesser gewesen. Dies Alles bestätigte 
die Wahrscheinlichkeit eines Aerolithenfalles, allein den Punkt 
auszumitteln, wo er im weiten Lande stattfand, schien hoffnungs- 
los; doch voll lebendigen Interesses hiefür, wollte Reichenbach 
es wenigstens versuchen, wie weit es ihm gelänge, die Spur 
verfolgend, der Sache nahe zu kommen. Er berechnete, dass, 
wenn er so glücklich wäre, die Richtung des Meteors genau zu 
ermitteln, es auch dann leichter sei, den Zielpunkt auszuforschen. 
Zu diesem Zwecke schickte er mehrere hiesige Beamte und Diener 
nach allen Seiten in die benachbarten Ortschaften aus, um von 
den Bewohnern zu erfahren, in welcher Richtung sie die Er- 
scheinung wahrnahmen. Kach wenigen Tagen wurden ihm so 
viele Nachrichten geliefert, dass er sie auf eine Karte verzeich- 
nete und daraus ziemlich genau die gesuchte Richtung, in welcher 
das Meteor sich bewegt haben musste, construiren konnte. Mit 
TJeberraschung ergab es sich, dass das Meteor gerade über den 
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Scheitel voa Blansko hinweggegangen sein musste, denn alle 
Beobachtungen im Korden von Blansko hatten es in südlicher 
Eichtung, und alle Zeugen im Süden nördlich gesehen; die öst- 
lichen Landleute sahen es westlich, also gegen Blansko hin 
sich vergrössern und dahin fallend ziehen, in Blansko aber 
selbst sah man es am westlichen Horizonte hinter dem hohen 
Syenitrücken untergehen. Diejenigen Beamten, die weiter gegen 
Westen gingen, brachten den Bericht zurück, dass man es zu 
Gurein und Lomnic in einer entgegengesetzten Bewegung, 
nämlich von Westen nach Osten ziehend, also in der Richtung 
gegen Blansko, wollte gesehen haben. 

Dies war ein Beweis, dass diese Orte sich schon westlich 
hinter der Scene befunden haben mussten. So war nun das 
Ende der Erscheinung in einen Kreis von etwa zwei Meilen 
eingefangen und grosse Hoffnung vorhanden, den Stein selbst zu 
finden. Reichenbach schickte einen Beamten auf die Poststrasse 
von Goldenbrunn nach Lipüvka, um auch von da aus einen 
Sehwinkel zu erhalten und Erkundigungen zu sammeln. In 
Cernähora horte dieser, dass man das Meteor in der Richtung 
der Poststrasse hatte niederziehen gesehen, und bald erfuhr er, 
dass ein fremder Fuhrmann, als er zur Zeit des Meteors die 
Strasse passirte, sich über böse Leute dort im Walde beschwerte, 
die heftig mit Steinen nach ihm und seinen Pferden geworfen 
haben sollten. Als er dann in Zävisf, einem kleinen Dorfs, 
zum Dorfrichter ging und ihn ausfragte, erzählte dieser, dass 
auch ein Bauer Josef Komarek Aehnliches gesagt habe. Sie 
suchten ihn auf und vernahmen, dass, als er in Gesellschaft 
seines Nachbars, des Hegers Hasofi, auf der Strasse gestanden, 
sie ein heftiges Feuer am Himmel gesehen und einen furcht- 
baren Donner gehört hätten, der sie fast betäubte; gleich darauf 
aber schien es ihnen, als schleudere Jemand heftig einen Stein 



Digitized 



by Google 



' — 281 — 

nach ihnen; Kason aber war der Meinung, dass der Stein von 
oben gefallen. Bestürzt seien sie in ihre Wohnungen geflüchtet, 
Tzm nicht erschlagen zu werden. Am frühen Morgen habe Ko- 
CEiärek mit der Laterne umhergesucht, habe aber nichts ge- 
funden, doch sei ihm ein kleines Steinohen aufgefallen, das in 
den Boden eingespiesst gesteckt sei, dergleichen er kein ähn- 
liches noch hier gesehen habe. 

Dieser Stein fand sich noch vor und wurde Beichenbach 
übergeben, der ihn auch sogleich als einen frischen Aerolith 
erkannte. Er war von Aussen schwarzbraun, matt, innen blau- 
grau, körnig, mit vielen eisengrauen und messinggelben metal- 
lischen Körnchen etwas gestreckten Aussehens, mitunter ooli- 
thische Kerne enthaltend, die Magnetnadel ablenkend, und 
entwickelte einen Schwefelwasserstoff-Geruch. Er wog vier Loth 
und hatte ein specifisches Gewicht von 3*4. Es fand dies den 
eilften Tag nach der Erscheinung statt. Den andern Tag ging 
Beichenbach mit 25 Mann über das Gebirge von Speöov 
und ünterlhota gegen Zävist und führte sie in einer Beihe 
durch Feld und Wald. Gegen Abend fanden sich in der Nähe 
von Zävist abermals zwei neue Steine. Den dritten Tag wurde 
mit 67 Mann gesucht und ein fünf Loth schwerer Stein ohne 
Bruchstelle aufgefunden. In den darauf folgenden Tagen, wobei 
über 120 Mann beschäftigt waren, wurden noch einige Aero- 
lithen aufgefunden, die erbsengrosse Eisenkorne in sich schlössen. 
Im Ganzen wurden sieben Stücke in einem Gesammtgewichte 
von einem halben Pfunde zusammengebracht; alle zeigten sich 
reich an Form, Gestalt und physischer Beschaffenheit. Kenner 
ersahen aus diesen Angaben, welche Beichenbach zusammen- 
stellte, dass der Blansker Aerolith viele Eigenschaften und Merk- 
male an sich trägt, die man sonst nur vereinzelt an verschiedenen 
Meteoriten wahrzunehmen pflegte, und dass dieser Meteoritenfall 
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zu den interessantesten gehört, die bis jetzt mit Genauigkeit 
beobachtet wurden. Die Steine stehen in der Mitte zwischen 
den meteorischen Metallmassen und den Meteorsteinen, indem 
sie theilweise blos aus Stein, theilweise aus regulinischem Eisen 
bestehen, stellenweise aus gestreckten metallischen Gebilden mit 
erdiger Ausfüllung. Die schlackige Rinde, die der Stein während 
seines Sturzes durch die Gluth erhalten hatte, ist nirgend in's 
Innere geflossen ; man konnte an manchem zehn bis eilf Luftbruch- 
stellen deutlich unterscheiden, ein Beweis, dass er beim Platzen 
schon bedeutend abgekühlt war. Das Gemenge desselben lässt sich 
füglich unter vier Hauptabtheilungen bringen. Die Bruchflächen 
zeigen bläulichgraue Stellen, in welchen die oolithischen runden 
Körper, die feinen metallischen Körperchen und eine weisse, 
kieseltalkige Masse eingesprengt ist. Die kleinen oolithischen 
Körper erscheinen unter dem Mikroskop wieder aus kleinen Kü- 
gelchen von Eisen und Schwefelkies zusammengesetzt, so zwar, 
dass diese Kügelchen für sich selbst wieder kleine Aerolithen 
zu bilden scheinen. Bei diesem Anblicke gewinnt es in der 
That einigen Anschein, als ob diese Oolithe einst selbstständige 
Individuen gewesen wären, die ihre Bahnen, so wie unsere 
Erde, die Sonne und alle anderen Weltkörper, verfolgten. Daraus 
ersehen wir klar, dass unsere Sternenwelt nicht allein in der 
Grösse in's Unendliche hinaufsteigt, sondern auch in ihrer Klein- 
heit in's Unendliche herabgeht, was Beides unseren Sinnen und 
unserer Fassungskraft entschwindet. 

Die mikroskopische und oryktognostische Beschaffenheit jenes 
kiesel talkigen Bindemittels, das sich auch in vielen anderen Aero- 
lithen wiederholt, zeigt einerseits eine überraschende Aehnlichkeit 
mit der Grundmasse mancher unserer Trachite, mit dem glasigen 
Feldspath der Diorite und vielen Auswürflingen der Vulkane, 
anderseits sind auffallende Uebereinstimmungen nfit dem kieseligen 
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Sindemittel unserer ältesten Grauwacke nicht zu verkennen; es 
mangelt auch nicht an Gründen, nach denen man beide Gebilde 
aus denselben I^aturthätigkeiten ableiten könnte. Die Gestirne 
stehen mit einander in solchem Zusammenhange, dass wir nicht 
-wohl annehmen können, unsere Erde sei aus einer eigenen Werk- 
- statte hervorgegangen, aus eigenen Stoffen bereitet. Sie ist eine 
grosse Kleinigkeit in einem unendlichen All, ein kleines Molekül 
von unermesslichem Bau, das keinen Anspruch auf ein Aus- 
nahmsgesetz für seine winzige Unbedeutendheit hat und darum 
auf eine Eigenthümlichkeit seiner Bestandtheile sich keine Eech- 
nung machen kann. Die Meteoriten lehren uns, dass in der 
That die Stoffe unseres Gestirnes auch noch anderen Welt- 
körpern zukommen, dass diese Stoffe, wie Kieselerde, Talkerde, 
Eisen, Schwefel, Kohle, Nickel und andere Metalle, auch auf 
den kleinen Sternchen, die uns besuchen, und gewiss auch auf 
den grossen Gestirnen zu finden sind. 

Blicken wir nun noch auf die Geschichte aller bisher beob- 
achteten Aerolithen, so sehen wir sie in Peuer und Flammen, 
in die sie durch die Keibung unserer sauerstoffhaltigen Atmo- 
sphäre versetzt wurden, in verschiedener Grösse bei uns an- 
kommen; wir finden sie theils glühend, theils mit schlackiger 
Binde überzogen den Boden erreichen, wir können daher un- 
möglich übersehen, dass dies nur eine Wiederholung im Kleinen 
von dem zu sein scheint, was unserer Erde im Grossen wider- 
fuhr, indem auch sie auf ihrer ganzen Oberfläche mit Erzeug- 
nissen eines grossen Brandes überzogen ist, ihre Binde aus lauter 
Oxyden besteht und ihr Inneres sich noch jetzt als feuerflüssig 
erweist. 

Blansko wurde von den mächtigen^ das Weltall beherr- 
schenden Naturkräften als Stätte auserkoren, von der ein, wenn 
auch noch so kleiner, doch höchst wichtiger Beitrag zur Kenntniss 
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jener Welten, die wir bei Tag und Nacht an unserem Fir- 
mamente leuchten sehen, ausgegangen ist. 

*Zur Erinnerung an diese in der Wissenschaft denkwürdige 
Begebenheit führt noch heute das damals erbaute grosse Wirths- 
haus daselbst den Schild: 

„Zum Meteorstein**. 
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nderer Art ist die zweite Begebenheit. Sie um- 
fasst eine Episode ans dem Leben einer Pran, 
die Ende des vorigen Jahrhunderts im Nor- 
den von Deutschland sich zugetragen, deren 
schmerzlicher Wellenschlag aber im An- 
* fange dieses in Blansko endete. Sie ist 
vollkommen geeignet unser volles Interesse 
in Anspruch zu nehmen , indem sie uns auf 
ungewöhnlichem Wege in die Gefühlswelt 
der Frauen führt, deren Unendlichkeit wie 
jene des Weltalls wir nicht begreifen, son- 
dern nur ahnen können. Lange blieb diese Ge- 
schichte uns einGeheimniss, bis im verflossenen 
Jahre plötzlich eine Broschüre erschien, die 
Briefe enthält, welche ein Ungenannter aus 
Reichenbach's hervorzog und der Oeffent- 
Diese Briefe stammen von einer Prau, die 
sich eine Welt des Leidens und Schmerzens geschaffen, erzeugt 
durch Selbsttäuschung im Wahne einer Liebe zu einem Prinzen, 



dem I^achlasse Dr, 
lichkeit übergab. 
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die, genährt durch selbstgeschaffene Leiden, ihrer excentrisöhen 
Phantasie freien Spielraum gab und ihr zum Bedürfniss wurde, 
die sie isolirte von der prosaischen Wirklichkeit, und ihre Seele 
mit schönen Träumen umstrickte. 

Aus diesen Briefen spricht ein kleiner Eoman, den uns 
der Herausgeber in seiner Broschüre vor die Augen führt. Ihr 
Titel lautet: 

„Caroline von Linssingen, die Gattin eines englischen Prin- 
zen, aus dem Nachlasse des Freiherrn von Eeichenbach." 

Mit unglaublicher Schnelligkeit verbreitete sie sich über 
ganz Deutschland und Oesterreich und bahnte sich den Weg 
bis in die höchsten Zirkel; selbst die Tagespresse brachte ihren 
Inhalt unter dem Titel: „eine dunkle Hofgeschichte". 



Um das Jahr 1818 kam aus Schwaben Carl Reichenbach, 
der von den Versuchen des Altgrafen Salm mit der sogenannten 
Thermolampe der Alten, welche in den Zeitungen der Jahre 
1810 und 1811 viel Aufsehen machten, gehört hatte, als tech- 
nischer Tourist nach Blansko, das für ihn, der sich ebenfalls 
mit dem Projecte der Verkohlung im geschlossenen Eaume be- 
schäftigte, eine besondere Anziehung hatte. Hier wollte er die 
Vorgänge dieser Verkohlung, den Bau der Oefen, die misslun- 
genen Versuche und die unterlaufenen Pehler studiren, am sie 
bei der Durchführung seines Projectes vermeiden zu können. 
Mit grösster Bereitwilligkeit wurden ihm von dem dortigen 
Eisenwerksverwalter Carl Teubner die Protokolle und nöthigen 
Schriften mitgetheilt und über alle Vorkommnisse Aufklärung 
gegeben. Bei dieser Gelegenheit wurde er bald mit der Pamilie 
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_-Teubner näher begannt und brachte in Erfahrung, dass die 
^ Frau des Verwalters die Tochter eines vor mehreren Jahren hier 
_ provisorisch angestellt gewesenen Chemikers Namens Meineke 
gewesen sei, der sich der Zeit zu Letovic befunden hatte, 
. dass ferner die Mutter derselben vor drei Jahren gestorben sei 
und eine sehr sanfte, schwärmerische Frau gewesen pein soll; 
auch hatte er bei einem Besuche in Letovic Herrn Meineke 
selbst kennen gelernt, der ihm viel von seiner verstorbenen 
Frau erzählte. Eeichenbach reiste bald darauf in seine Hei- 
mat zurück, wo er in Hausach an derKinzig einen Kohlofen 
mit Vermeidung jener Fehler baute, der allen Anforderungen 
•entsprach, was umsomehr die Aufmerksamkeit des Altgrafen er- 
regte, als er noch immer sein Lieblingsproject nicht aufgegeben 
hatte. Die Folge hie von war, dass der Altgraf Eeichenbach 
den Antrag machte, auf seiner Herrschaft ähnliche Oefen zu 
errichten, welchen Antrag er auch bereitwilligst annahm; so 
kam Eeichenbach im Jahre 1821 abermals nach Blansko und 
nahm hier eine definitive Stellung ein, wo er bald in ein näheres 
Freund schaftsverhältniss zu der Familie Teubn er trat. Teubner 
«tarb bald darauf und die Witwe übergab Eeichenbach als 
Zeichen ihres freundschaftlichen Vertrauens die hinterlassenen 
Papiere ihrer verstorbenen Mutter, wohl einsehend, dass ein 
so intelligenter und gelehrter Mann wie Eeichenbach nur 
den weisesten Gebrauch hievon zu machen sich bestreben wird. 
Diese Papiere waren die Briefe der Caroline von Linssingen. 
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Caroline war die Tochter des General-Lieutenants "Wilhelm 
von Linssingen in Hannover; sie wurde den 27. J^ovember 1 768 
geboren, hatte noch eine ältere Schwester und zwei jüngere 
Brüder, von welchen Ernst, der als General der Cavallerie des 
Königs von Hannover im Jahre 1853 starb, in ihren Briefen 
eine hervorragende Rolle spielt. Der Vater hatte sich die Gunst 
des Königs Georg erworben und war beim englischen Hofe sehr 
beliebt, was ihn veranlasste, öfter nach England zu reinen und 
dort länger zu verweilen. Es wird daher nicht befremden, dass 
Wilhelm Heinrich, Herzog von Cläre nee, der dritte Sohn der 
Königin von England und nachmaliger König Wilhelm IV. von 
England, mit dem Vater der Caroline in ein näheres freund- 
schaftliches Verhältniss trat und ihn auch mit dem Lord Duton 
in Hannover besuchte, wo er Caroline sah und in Liebe zu 
ihr entbrannte, die von ihr erwidert wurde, obgleich der Prinz, 
wie die Chronik erzählt, um dieselbe Zeit ein intimes Liebesver- 
hältniss mit einer Schauspielerin Namens Dora Jordans unter- 
hielt. Wenn auch dieses neue Liebesverhältniss mit Caroline 
ein strenges Geheimniss bleiben sollte, so konnte es mit der 
Zeit ihrem Vater nicht verborgen bleiben, der Alles aufwandte, 
es zu lösen und selbst deshalb an die Königin schrieb, die aber 
leichtfertig darüber hinausging. Alle Versuche des Prinzen, 
Caroline zu erlangen, scheiterten, und so blieb demselben nichts 
übrig, als sie zu einer engeren Verbindung mit ihm zu bewegen 
und eine Trauung in Scene zu setzen, in die Caroline einging. 
In einer einsamen Waldcapelle in der I^ähe des Bades Pyrmont 
ward das Paar vor wenigen Zeugen und von einem angeblich 
schottischen Priester im Jahre 1791 getraut und so wurde 
Caroline die angeblich rechtmässige Gattin des Herzogs von 
Clarence, des nachmaligen Königs Wilhelm IV. von England. 
Einige Zeit wurde diese Verbindung geheim gehalten, bis sie 
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endlich dem darüber sehr betrübten Vater der Caroline mit- 
getheilt wurde, der sie nach der Abreise des Prinzen der Kö- 
nigin nicht länger verschweigen konnte. Diese aber wollte 
weder die Trauung als rechtmässig, noch die Schwiegertochter 
anerkennen und bestand auf einer völligen Trennung. 

Aus Carolinens Briefen ist zu ersehen, dass es nur in 
ihrer Macht und ihrem Willen lag, entweder die Ehe zu lösen 
oder auf den Eechten einer Gattin zu bestehen, die sie, wie 
sie glaubte, auf den Königsthron gehoben hätten; aber sie ver- 
zichtete grossmüthig auf dieselben und gab ihre Einwilligung zur 
Trennung, wenn auch dabei ihr Ferz zu brechen drohte und 
sie der Verlust des Gegenstandes ihrer heissen Liebe namenlos 
unglücklich machte. Der harte Schlag aber hatte die Blume 
geknickt, ein hitziges Fieber bemächtigte sich ihrer und brachte 
sie bis an den Band des Grabes, von welchem sie ein junger 
Arzt aus Hannover Namens Meineke riss und den Todes- 
engel bannte. 

Nach Angabe des Herausgebers dieser Briefe soll sie 
durch beinahe drei Wochen im schein todten Zustande gelegen 
und von jenem Arzte vor dem Lebendigbegrabenwerden be- 
wahrt worden sein, was sowohl vom medicinischen Standpunkte 
aus schwer zu glauben, als auch weder aus ihren Briefen, noch 
aus den Gesprächen Meineke's mit Eeichenbach zu ersehen 
ist und noch überdies, wenn es wahr gewesen wäre, gewiss 
die ganze Aufmerksamkeit und Theilnahme Eeichenbach 's er- 
regt hätte. Als Caroline genas, reichte sie aus Dankbarkeit 
Meineke die Hand, und als seine Gattin finden wir sie in 
Blansko wieder. 

So weit in Kürze der Inhalt der Briefe, den der Heraus- 
geber sowie Eeichenbach in ein blumenreiches Gewand hüllt, 
und welchen in der Hauptsache zu bezweifeln kein Grund vor- 
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Landen ist, insbesonders als nachträgliche Forschungen manches 
in dieser Beziehung bestätigen; doch viele der angeführten Ein- 
zelnheiten scheinen der entfesselten Phantasie des Schreibers 
der genannten Broschüre entsprungen. 



Wir haben erwähnt, dass wir Caroline an der Seite 
ihres Mannes Meineke in Blansko wieder finden, den das 
Geschick hieher führte. 

Carl Meineke war im Stifte Hildesheim geboren, wo 
sein Vater ein Braunschweiger Advocat und Gerichtshalter 
dreier adeliger Güter war. Er selbst besass dort ein kleines 
Lehngut, dessen Einkünfte seine alte Tante genoss und die er 
ihr nicht entziehen wollte. In Hannover studirte er Wund- 
arzneikunde, und da er für Chemie eine besondere Vorliebe 
hatte, widmete er sich diesem Fache und ging mit seiner Frau 
nach Berlin, wo er, unterstützt von Klaproth und Hermb- 
stätt, eine kleine Anstellung erlangte und ein chemisches 
Etablissement gründete, das ihn mit seiner Familie nicht nur 
zur Genüge nährte, sondern noch einen TJeberschuss abwarf. 
Als mit dem Jahre 1809 die Kriegszeiten hereinbrachen, er- 
lahmten mit einem Male alle Geschäfte, Handel und Wandel 
stockten im ganzen Keiche und viele industrielle Unternehmungen 
gingen zu Grunde und rissen noch andere mit sich. Dies Schick- 
sal traf auch Meineke 's Anstalt; nicht nur dass er nichts ge- 
wann, so musste er noch schwere Verluste tragen, die ihn 
zwangen, sich um ein anderes Unterkommen umzusehen. Will- 
kommen war ihm daher der Vorschlag des Oberbergrathes des 
Altgrafen zu Salm, Kamens Gustav Friese, nach Oesterreich 
zu ziehen, um hier sich eine Stelle zu suchen oder ein chemi- 
sches Geschäft zu gründen. 
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Friese, der früher als herzoglicher Oberbergcommissär in 
Coburg angestellt war, wurde seiner chemischen Kenntnisse 
wegen im Jahre 1808 vom Altgrafen Salm nach Blansko be- 
rufen, anfangs um die Leitung der Yerkohlung und der Alaun- 
siederei zu übernehmen und dann^ zum Oberbergrath ernannt, 
auch die des Eisenwerkes zu führen; aber seine Kenntnisse 
schienen seiner Stellung nicht gewachsen gewesen zu sein, daher 
sah er sich nach einer Aushilfe um, und da Meineke als Che- 
miker einen guten Kuf genoss, machte er ihm jenen Vorschlag, 
durch den er in die Lage gesetzt werden wollte, Meineke 
kennen zu lernen, seine chemischen Kenntnisse zu prüfen und 
im günstigen Falle ihn in Blansko zu verwenden; vielleicht 
war noch ein anderer Grund vorhanden,^ über welchen die Chronik 
schweigt. 

Meineke kam daher Anfangs Jänner 1810 nach Wien. 
Er verliess Berlin um so bereitwilliger, als er dort den Ver- 
lust seines Sohnes Heinrich zu beklagen hatte. In Wien be- 
warb er sich, nach allen Seiten um eine Anstellung, aber ver- 
gebens, immer wurde er mit schönen Worten vertröstet; 
seine Lage begann eine missliche zu werden, und er wäre in 
eine sehr bedrängte gekommen, hätte ihn nicht der Altgraf 
Salm kennen gelernt und ihm den Antrag gemacht, einstweilen, 
bevor er eine Stelle fände oder eine selbststähdige Existenz 
sich gründe, auf seiner Herrschaft Blansko bei der Verkohlung 
im geschlossenen Baume und der Alaunsiederei sich verwenden 
zu lassen. Der Altgraf bot sich an, selbst seine Familie von 
Berlin nach Blansko zu bringen, welche vorderhand dort 
zurückgeblieben war. 

Meineke war zwar kein Gefühlsmensch, aber ein biederer, 
oifener, jedoch aufbrausender Charakter, seine chemischen Kennt- 
nisse waren gründlich und seine Ehrlichkeit unbestechlich. Er 
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nahm den wohlmeinenden Antrag an und ging Ende Jänner 
des genannten Jahres nach Blansko, wo er sich in der That 
als äusserst nützlich erwies; doch Kissgunst und Neid unter- 
Hessen es nicht, seinen Pfad mit Dornen zu bestreuen. Er- 
bittert durch viele Ungerechtigkeiten seiner vorgesetzten Mit- 
beamten, beleidigte er eines Tages einen derselben und da 
es seinem Charakter widerstrebte, das Wort zurückzunehmen, 
so musste er nach einem Jahre seines hiesigen Aufenthaltes 
seiner Stellung entsagen und ging mit seiner Familie im. Jahre 
1811 nach Mährisch-Trübau, in der Absicht, mit dem 
wenigen noch übrig gebliebenen Capitale ein chemisches Ge- 
schäft zu gründen; jedoch misslang ihm Alles. Es blieb ihm 
daher nichts Anderes übrig, als im Jahre 1817, nachdem er 
seine Gemahlin verloren hatte, die bescheidene Stelle eines 
Pabrikschemikers in einer Cottonfabrik in Letovic anzunehmen, 
die er aber auch bald wegen misslichen Geschäften dieser Fabrik 
aufgeben musste. 

Im Jahre 1819 wurde er durch Verwendung jies Altgrafen 
Custos des Franzensmuseums zu Brunn, wo er im Jahre 1832 
an einer schmerzlichen Krankheit starb. 

Meineke's Schicksal wäre hier in einem ihm fremden 
Lande, in das er durch die Gewissenlosigkeit seines Landsmannes 
hereingezogen wurde, ein sehr trauriges geworden, wenn nicht 
ein Mann über ihn und seine Familie gewacht hätte, der den 
grössten Antheil an dem Sckicksale dieser Familie nahm und für 
dieselbe die herzlichste Theilnahme fühlte, ein Mann, der in 
allen misslichen Tagen ihr beistand, ein Mann, der das Ge- 
heimniss Carolinens kannte, ohne dass sie es ahnte, der aber 
aus Zartgefühl es in seinem Busen barg, der in die tiefsten 
Falten ihres Herzens blickte , ihren Schmerz ehrte , ihr 
weibliches Gefühl achtete und ihre starke Seele bewunderte. 
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Dieser Mann wurde nicht nur ihr Wohlthäter, sondern auch 
ihr treuer Freund und vortrefflicher Rathgeber. An der Seite 
Meineke's stand sein sanftes Weib, sie half ihm die oft trau- 
rige Lage muthig tragen und dämpfte mit Sanftmuth und Ver- 
läugnung ihres Seelenschmerzes sein aufbrausendes Wesen. Sorg- 
sam hatte Caroline ihr Geheimniss verschlossen, es blieb Ge- 
heimniss selbst für ihren Gatten, für ihre Tochter, und nur ihr 
nachmaliger Schwiegersohn war der Einzige, dem sie es anver- 
traute, und der ihr Leiden tragen half. In Blansko hatte sie 
ihn als den jungen, strebsamen Bergmeister Carl Teubner 
kennen gelernt, dem ihre ihr ähnliche Tochter Henriette im 
Jahre 1813 die Hand reichte. Teubner hatte sich hier eine 
höchst ehrenvolle Stellung gegründet und half als Jünger der 
Eisenindustrie mit, den Grundstein zu dem späteren Buhme der- 
selben zu legen. Carolinens einziges Glück bestand darin, ihre 
geliebte Tochter an der Seite dieses vortrefflichen Mannes zu 
sehen, deren Zukunft ihr so sehr am Herzen lag, was ein Brief 
an ihren Wohlthäter und Freund sagt, der voll der grössten Dank- 
barkeit und Verehrung für denselben ist. Der Brief lautet : 

„Hochgeehrtester Herr! 

„^och ehe ich Blansko verliess, hielt ich es für meine 
„Pflicht (gewiss eine sehr angenehme Pflicht), für alles Gute 
„zu danken, welches ich so reichlich durch Sie genoss; ewig 
„werde ich mit den dankbarsten Gefühlen Ihrer, hochgeehrter 
„Herr, gedenken, denn nie kann und werde ich vergessen, wie 
„gnädig und mit welchem Wohlwollen Sie mich behandelt haben. 
„Umstände und Verhältnisse können uns zuweilen den Schein 
„von Undankbarkeit gegeben haben, es stand vielleicht ausser 
„meiner Macht, ihn zu vermeiden, aber meinem Herzen ist 
„dies Laster fremd, und nie kann meine Dankbarkeit meine 
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„Hochachtung gegen Sie, Hochgeehrter, enden. — Verkannt zu 
, werden war eines von den Schicksalen, die seit früher Jugend 
«mich trafen; ist es nicht zu dreist, wenn ich gegen Sie es 
„ausspreche, dass dieses Geschick nicht empfindlicher mich, treffen 
„könnte, als wenn, durch Umstände getäuscht, auch Sie mich 
„verkennten? War ich in diesem Augenblicke zu kühn, — so 
„verzeihen Sie es dem heissen Wunsche, eine Stelle in Ihrer 
„Achtung zu behalten. 

„Jetzt sollte ich enden, aber Ihre nachsichtsvolle Güte, 
„hochgeehrter Herr, hat mich verwöhnt, und ich wage es, mich 
„Ihnen mit zwei Bitten zu nähern, von denen die eine beinahe 
„meinem Herzen so nahe liegt wie die andere. 

„Nun sind es schon mehrere Jahre, seitdem ich durch 
„die Schuld der Zeitumstände von zwei sehr theuren Brüdern 
„nicht unmittelbar habe Nachricht erhalten können. Da wir 
„uns lieben, wie selten Geschwister sich liebten, so ist diese 
„gänzliche Trennung gewiss für uns Alle sehr peinlich. — Mein 
„jüngster Bruder, der als Major unter den englischen Truppen 
„dient, steht in Portugal, und seit dem letzten Herbste weiss 
„ich nicht, ob er lebt. Ich trauere tief, wenn ich an diesen 
„vielgeliebten Bruder denke, aber ich weiss, dass es beinahe 
„unmöglich ist, ihm Nachrichten von mir zu geben oder welche 
„von ihm zu erhalten, und ich muss dem sehnenden Herzen 
„Schweigen gebieten. Aber mein älterer Bruder, der mich noch 
„mehr liebte, als ich ihn, ist sehr glücklich in Malta verheiratet; 
„auch er steht zwar in englischen Diensten, doch scheint es mir 
„wahrscheinlicher, diesem einmal Nachricht von mir und meiner 
„Lage geben zu können, als jenem. 

„Da ich aber ganz unbekannt mit allen den Verhältnissen 
„bin, die mich zum Ziele führen könnten, so wage ich es endlich, 
„Sie, verehrter Freund, zu fragen, ob es möglich ist, auf irgend 
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^ eine Art nach Malta einen Brief, wenn auch nur einen offenen 
^ Brief zu befördern? Ich weiss es, dass Sie, verehrter Herr, 
^ schon aus Menschenliebe meine Bitte gewähren würden. Unsere 
, Tochter steht isolirt in der Welt, wenn ihre Eltern diese ver- 
,, lassen. Meine Gesundheit schwankt und unsere Lage ist miss- 
„lich, die Neigung des braven jungen Mannes kann, wenn das 
„Geschick es will, Zeit und Entfernung tödten. — Ein Vater 
„wie Sie, geehrter Herr, es sind, wird fühlen, wie das Mutter- 
„herz bei diesem Gedanken bluten muss. Beruhigter würde ich 
„über des einzigen mir übrig gebliebenen Kindes Schicksal sein, 
„wenn ich in einem meiner Brüder ihm eine Stütze hinterlassen 
„könnte. Dass jeder von ihnen es sein würde, weiss ich mit 
„grosser Gewissheit, aber jetzt wissen Beide nichts von mir, und 
„seit wir in Mähren sind, kennen sie nicht einmal den Ort 
„unseres Aufenthaltes. Gerne will ich auf das Glück Verzicht 
„leisten, mit dem ich so lange mir schmeichelte, meine Brüder 
„je wieder zu sehen, kann ich nur mein Kind dem Schutze 
„eines von ihnen empfehlen. — Theuerster Freund! verzeihen 
„Sie die Dreistigkeit — der Mutter. — 

„Darf ich mich nun noch an meinen Mann anschliessen 
„und Sie, Hochgeehrtester, mit inniger Rührung um die Er- 
„füllung seiner Bitte flehen? Ich leugne es nicht, dass unsere 
„Lage, besonders bei diesen Zeitumständen, mir gefährlich 
„scheint und dass ich, ohne Meineke zu misstrauen, für die Zu- 
„kunft zittere. Wer bliebe uns, wenn Sie Sich uns entzögen? — 
„Mein Urtheil über Meineke kann sehr parteiisch scheinen, 
„aber ich darf doch sagen, dass ich unmöglich die Thätigkeit 
„eines Mannes bezweifeln kann, der fünfzehn Jahre hindurch 
„in Berlin mich und meine Kinder durch seinen Fleiss sehr an- 
„ ständig ernährte, da sein fester Gehalt nicht ganz dazu hin- 
„ reichte, und dem nur in den letzten Jahren die traurigen Polgen 
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„des Krieges die Hände banden. Ein Klaproth nnd Hermb- 
„städt würden, nebst anderen glaubwürdigen Männern, sicli 
„gewiss nicht weigern, Meineke das beste Zengniss zu geben. 
„ — Doch wozu dies? In Ihrer Hand vielleicht liegt jetzt unser 
,,Wobl und dann kann ich ruhig sein. Ich nenne mich mit 
„grösster Verehrung Ihre dankbarste Dienerin 
„Mährisch-Trübau, 7. Mai 1811. 

Caroline Meineke." 

Ende December 1814 ging Caroline zu ihrer kürzlich 
verheirateten Tochter nach Blansko, um einige Zeit hier zu- 
zubringen, da die Luft von Trüb au ihr nicht diente. Da kam 
eines Tages ein schwarzgesiegelter Brief an jenen Wohlthäter 
und Freund. Derselbe lautete: 

„Hochgeehrtester Herr! 

„Endlich hat der Tod die miserable Kunst besiegt, womit 
„sich mancher Sohn Aeskulaps in seiner Dunstwolke brüstet 
„Schon vor 20 Jahren legte er seine hinterlistige, kalte knö- 
„ eherne Hand an das Leben des Opfers an, welches gestern 
„Abends um 10 Uhr unter seinen Streichen fiel. Doch weg 
„mit dem gehässigen, abschreckenden Bilde! — Um die ange- 
„gebene Zeit tauchte der stille Gott die Lebensfackel nieder, 
„die meiner Gattin stillen, mühevollen, gewiss nicht unthätigen 
„Pfad beleuchtete. Ich konnte ihr mit aller Anstrengung den 
„Frieden hienieden nicht erringen, den sie so sehr verdiente 
„und den sie nun gewiss in einer bessern Welt geniesst. Nicht 
„allein die Pflichten der Dankbarkeit, die mich an Sie, hoch-, 
„geehrter Herr . . ., ketten, sondern noch insbesonders das 
„Interesse, welches Sie stets für meine Frau bewiesen, legt mir 
„die Obliegenheit auf, Ihnen den Trauerfall anzuzeigen. Der 
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^Dank der Verewigten vereinigt sich mit dem meinigen für 
„die Labung, welche Sie ihr noch in den letzten Stunden ihrer 
, Krankheit haben angedeihen lassen. 

„Für mich ist jeder Trost ausserhalb vergebens, und ich 
„sage mit Schiller's Wallenstein nach dem Tode seines ge- 
fliehten Max: 

„Ueberleben werde ich diesen Schlag, das weiss ich, 
„Doch die Blume ist hinweg ans meinem Leben." 

,Blansko, den 1. Feber 1815. 

Ihr dankbarster Meineke.** 

Caroline wurde am Friedhofe zu Blansko in das Grab 
gesenkt. 

Mitleidig reicht er ihr die abgezehrte Hand, , 

Der treu^ste Freund der Leidenden; sie steiget 

Herab mit ihm in^s stille Schattenland, 

Wo aller Schmerz, wo aller Enmmer schweiget, 

Wo keine Kette mehr die freie Seele reibt. 

Die Scenen dieser Welt wie Kinderträume schwinden 

Und nichts aus ihr als unser Herz uns bleibt; 

Da wird sie Alles, was sie liebte, wiederfinden. 

^N'och leben zwei Enkel der Caroline von Linssingen in 
Brunn: Fräulein Ernestine und Frau Caroline Teubner, ver- 
witwete Bartelmus. 



Treten wir nun ein in den die Kirche von Alt-Blansko 
umgebenden alten Friedhof, so wird uns nichts mehr an die 
ehemals geheiligte Euhestätte unserer dahingeschiedenen Vor- 
fahren erinnern; ebener Basen deckt den Raum um die Kirche, 
kein Grabhügel erhebt sich mehr über dem Boden, kein Grab- 
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stein, kein Epitaphium spricht mehr von den Todten, keine 
Pietät für diese hat sie erhalten; die Todten sind der Ver- 
gessenheit anheimgefallen und für uns aus der Vergangeöheit 
gestrichen. Doch dort auf der rechten Friedhofmauer, ganz 
unten nahe dem Boden ist eine Marmortafel mit einer Inschrift 
eingemauert; sie ist neu und erst vor kurzer Zeit hier nieder- 
gelegt worden. Auf ihr steht in goldenen Lettern: 

CAROLINE MEINEKE 

gebome von Linssingen 
und ihr Schwiegersohn 

CARL TEUBNER. 
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' st es Dir, Fremdling, genehm, so wollen wir 
noch einen kleinen Ausflug von Blansko aus 
über Olomuöan nach Eudic machen; er 
dürfte nicht nur für den Naturforscher, son- 
dern auch dem Kunstfreunde von einigem 
Interesse sein. 

Der erstere findet in dem durch den 
^ Bergbau aufgeschlossenen Terrain dieser Ge- 
gend hinreichend Stoff zu eingehenden geo- 
gnostischen Betrachtungen, die ihn in das 
Gebiet der Juraformation führen, der letztere aber in den Thon- 
waaren und Majolikas, die in der Steingutfabrik des Dr. Schütz 
zu OlomuÖan fabricirt werden, mannigfachen Genuss. Beide Ort- 
schaften liegen innerhalb der Grenzen der Juraformation, die aus 
dem Jurameere in die Cavitaeten des devonischen Kalkes dieser 
Gegend abgelagert worden ist. Aus ihr fliesst die Quelle für die 
ausgedehnte Eisen- und Thonindustrie der Umgebung, denn dem 
Aufschlüsse ihrer Producte haben wir es zu danken, dass uns 
ein klarer Einblick in ihre petrographischen und geognostischen 
Verhältnisse ermöglicht wurde, der nicht nur für den Geognosten, 
sondern auch den Laien von einigem Interesse sein dürfte. 

Die Juraablagerung auf diesem Terrain besteht hauptsäch- 
lich aus zwei Gruppen: einer unteren kalkigen und oberen 
kieseligen. Beide sind in der Nähe von OlomuÖan vereint. 
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wo sie eine zusammenhängende Ablagerung bilden. Die untere 
Gruppe, die sich Mos auf OlomuÖan beschränkt, liegt unmittelbar 
auf dem Syenit und berührt nur unbedeutend den Kalk, ^während 
die obere den Buchten und Mulden des Bevonkalkes folgt und 
dieselben einzig und allein ausfüllt. Die erstere Gruppe besteht 
aus einem derben, geschichteten, sandigen, knotenartigen Mergel- 
kalke, der Feuersteinknollen, Quarzdrusen, Eieselconcretionen 
und eine grosse Menge von Petrefakten, wie Ammoniten, Belem- 
niten, Scyphien, Amorphozoen, Pleurotomarien, Spondylusarten, 
Solarien, Terebrateln, Pentacriniten u. s. w. umschliesst; sie 
ist im Dorfe Olomuöan, östlich von der Steingutfabrik, durcli 
einen Steinbruch aufgeschlossen und bietet hier dem Geognosten 
sowie dem Paläontologen ein offenes Feld der Forschung. 

Die obere kieseligte Gruppe, welche die Klüfte, Duchten 
und Mulden des Devonkalkes ausfüllt, ebnet das Terrain und 
richtet sich in ihrer Mächtigkeit und Ausdehnung nach der Be- 
schaffenheit dieser Cavi täten, was eine so grosse Unregelmässig- 
keit in dem Verhalten der Ablagerung zur Folge hat, dass nur 
ein explorativer Bergbau einigermassen ein Bild der einzelnen 
Ausfüllungen zu schaffen im Stande ist; darum ist ein voll- 
kommener Abbau der aus diesen Ausfüllungen zu gewinnenden 
Producte ohne das eingehendste Studium der localen Verhält- 
nisse und der grössten Umsicht geradezu unmöglich, denn das 
Gegentheil würde zum Raubbau führen, der mit der Zeit den 
Euin des Bergbaues nach sich ziehen müsste. Eine solche Un- 
kenntniss war schon oft die Ursache der momentanen Betriebs- 
stockung und gab zu dem Glauben Veranlassung, das Erzvor- 
kommen sei erschöpft worden, was kaum einige unserer nach- 
kommenden Generationen erleben werden. 

Die genannte kieselige Gruppe besteht aus einem Schichten- 
complexe, der keinen constanten Charakter an sich trägt, ja selbst 
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durch, das Vorherrschen einzelner oder mehrerer ihrer Schichten 
bis^sreilen ein homogenes Wesen, oder durch das Auf- und Ab- 
steigen der den Unebenheiten des Kalkes folgenden Schichten 
das Bild einer grossen Verworrenheit annehmen kann; nichts- 
destoweniger aber ist eine gewisse Gesetzmässigkeit der Lagerung 
und der Aufeinanderfolge unverkennbar, die wir hier im All- 
gemeinen berühren wollen. 

Die Grundlage bildet der devonische Kalk, auf ihm liegt 
meistens mit sehr geringer Mächtigkeit ein ockergelber, brauner, 
oft grauer oder schwarzer manganreicher, mit vielen Quarz- 
körnern durchsetzter, etwas kalkiger Letten, den die Bergleute, 
weil er stets auf den Felsen lagert, skalnice (von skdla, d. i. Felsen) 
nennen. 

Diesem folgt nach oben zu die eigentliche erzführende 

Schichte, bestehend aus einem gelben oder braunen Thone, der 

mit Thoneisensteinlagern sowohl, als auch mehr weniger grossen 

Putzen Brauneisenstein wechselt, welcher der Gegenstand der 

bergmännischen Gewinnung ist. Die Grösse und Ausdehnung 

dieser Putzen ist sehr verschieden; entweder sind sie kaum manns- 

kopfgross, oder sie nehmen sehr bedeutende Dimensionen an, so 

dass ihr Abbau oft Monate, ja selbst Jahre erfordern kann; 

nicht selten füllt der Brauneisenstein ganze Klüfte des Kalkes 

bis zu einer beträchtlichen Tiefe aus, wie es vor mehreren Jahren 

bei Babic der Fall war, wo aus einer solchen Kalkmulde 

mehrere tausend Hüllen Erz gewonnen wurden. 

Der Brauneisenstein, welcher sich durch seinen reichen 
Eisenprocentgehalt auszeichnet, ist dunkelbraun, derb, körnig, 
mitunter stänglich, schalig, oder er bildet concentrisch schalige, oft 
hohle Geoden und Drusen, die bisweilen mit dem schönsten Glaskopf 
von nieren-, traubenförmiger, stänglicher Gestalt, oft mit pseudo- 
morphirten Piritkrystallen oder Pyrolusit besetzt, ausgekleidet 
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halten sie auch Petrefakten. 

Als Hangendes dieser 
eben erwähnten Schichte folgt 
ein zäher, fetter, gelblich- 
weisser oder braungelber Let- 
ten, hie und da mit einigen 
wenigen Erzputzen; er wird 
seiner beim Abbau entstehen- 
den glatten Flächen wegen von 
den Arbeitern bruanice (von 
bru8, d. i. Schleifstein) genannt, 
zum Unterschiede von seinen 
oberen porösen, sandigen, weiss- 
lichgelben und kieselichten Par- 
tien, welche Skrohovice (von 
^roh, d. i. Stärke) heissen. 

Die oberste Schichte nun 
umfasst eine mannigfach durch- 
mengte Ablagerung eines weis- 
sen oder gelben Thones und 
wird ihrer vorwiegend weissen 
Beschaffenheit wegen biliny ge- 
nannt. In dieser Schichte finden 
sich die ausgedehnten, mehr 
weniger mächtigen Lagen des 
feinen, zur Steingutfabrikation, 
feuerfesten Ziegeln, Betorten 
u. s. w. sehr geeigneten Thones; 
sie enthält aber ausserdem noch 
zerstreu te,locker umschlossene. 
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derbe Quarzconcretionen und die höchst interessanten Quarz- 
geoden. Nicht selten verdichten sich die sandigen Massen zu 
Feuersteingebilden, die oft ganz durchdrungen von Petrefakten 
und deren Fragmenten sind, wodurch sie das Aussehen eines 
Trümmergesteines erhalten; es sind dies Korallen, Echiniten, 
Cidarisstacheln, Pentacriniten, Serpulas, eine Unzahl Brachio- 
poden, wie Terebrateln, Enathelia, Ostrea, Cranien, Lima, Mo- 
diola, Belemniten, Ammoniten u. a. m., deren Kammern nicht 
selten mit den schönsten weissen Quarz- und Amethystkrystallen 
ausgekleidet sind. 

Die Quarzgeoden, welche vorzugsweise die mittlere Partie 
der biliny durchsetzen, sind entweder hohl, mit Quarzkrystallen, 
Chalcedon oder Kacholong ausgekleidet, oder compact mit einer 
sandähnlichen Masse, in der mitunter zahlreiche Petrefakten 
liegen, erfüllt. 

Die ersteren, unter dem Namen Drusen bekannt, sind un- 
regelmässig gestaltete, höckerige, warzige, meist kugelförmige Ge- 
bilde von der Grösse einer Haselnuss bis zu der eines Mannskopfes 
und darüber, haben eine mehr weniger grosse entweder flache oder 
concave Basis und einen Hohlraum im Innern, der entweder mit 
den zierlichsten Krystallen von wasserhellen, milchweissen, gelben, 
violetten und rothen Quarze, oder mit milchweissen, grauen, 
rothen, braunen, trauben- und nierenartig gestalteten Chalcedon oder 
schneeweissen Kacholong ausgekleidet ist; häufig sind auch alle drei 
in einer Druse vertreten und wechseln in ihrer Aufeinanderfolge. 

Die äussere Einde ist ein derber, schmutzig weissgrauer 
und dichter Quarz, der der Oberfläche ein weissgraues, höcke- 
riges, splitteriges und lamelloses Aussehen gibt. Diese Drusen 
lassen oft deutliche Infiltrationscanäle wahrnehmen, oder sie 
scheinen vollkommen geschlossen ; in vielen Fällen enthalten sie 
eine wasserhelle Flüssigkeit. 
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Die Gestalt der Krystalle ist das sechsseitige Prisma mit 
der entsprechenden Pyramide; entweder ist nnr ein Ende, Mnfe 
aber sind beide ausgebildet, es kommt aber auch mitunter vor, das 
die abwechselnden Pyramidenflächen verschwinden, so dass nur 
die drei Flächen des stumpfen Ehomboeders übrig bleiben, dis 
bisweilen mit schwachen Lagen von Chalcedon oder Kacholoi? 
überzogen wird und das Aussehen einer Pseudomorpliose an- 
nimmt. Der Chalcedon geht an einigen Stellen so gleichförmi? 
in den Kacholong über, dass man eine Umbildung in denselben 
anzunehmen versucht wird. Der Kacholong ist ein amorphe 
Gebilde in nachahmenden Gestalten freier Bildung. Halbkngelis'- 
trauben- und nierenförmig , von blendender Weisse , auf on 
dunkler Grundlage, gibt er der Druse ein reizendes Anseki 
Oft hart wie der Chalcedon, geht er durch verschiedene Härtt- 
grade bis in's Zerreibliche über, wird mitunter stänglich, scidfü* 
und perlmutterglänzej^. In seltenen Fällen schliesst er anc 
Petrefakten ein. 

Die Quarzconcretionen der zweiten Art sind durch '^ 
compacte, grösstentheils länglich-runde Form mit glatter Ober- 
fläche von den hohlen Drusen zu unterscheiden. Auch sie h^ 
eine dichte, graue Quarzumhüllung, die aber keinen boüles 
Baum, sondern eine sandige, trippelartige Masse umsclilJ^'^ 
in welcher mitunter grosse Mengen kleiner Petrefakten ^^' 
gebettet sind ; so finden sich in einigen blos Ammoniten, ^ 
anderen Cidarisstacheln und Echiniten, in den dritten w^^ 
Brachiopoden. 

Das Vorkommen dieser Quarzgeoden in dem lockeren *^ 
dium ist so seltsam, dass sich uns unwillkürlich die Frage am 
drängen wird: wie sind diese Gebilde in die Ablagerung?^ 
kommen? haben sie sich an Ort und Stelle gebildet oder ^^ 
sie schon als fertig hineingelangt? 
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Um diese Fragen zu beantworten, hat man versucht mehrere 
Hypothesen aufzustellen, die aber, da sie aus der Speculation 
entsprangen, in der Wirklichkeit keine Stütze fanden. 

Einige Mineralogen sind der Ansicht gewesen, dass durch 
<äie Attraction der Kieselsäureatome sich diese zu Kugeln zu- 
sammenballen, die mit ihren Flächen sich gegenseitig berühren 
und so die nieren- und traubenähnlichen Formen bilden oder durch 
2usammenziehung der Atome nach Aussen oder Innen krystalli- 
öiren; krystallisiren sie nach Aussen, so entstehen Krystall- 
gruppen, krystallisiren sie aber nach Innen und erreichen die 
Domen der Krystalle einander nicht, so entstehen hohle, mit 
Krystallen ausgekleidete Räume, die Krystalldrusen. Andere 
nehmen an, dass durch Infiltration der Kieselsäure in hohle oder 
mit Gallerte gefüllte Räume, analog wie die Achatkugeln im 
Basalte, diese Concretionen entstanden seien; die Dritten glauben, 
dass sie aus einem aufgelösten Gebirge, in welchem sie einge- 
schlossen waren, stammen und hier nachträglich abgesetzt wurden. 
Aber allen diesen Hypothesen, gegen welche die Beschaffen- 
heit der Drusen selbst, das lockere Medium, in dem sie liegen, 
und das Wohlerhaltensein der hohlen Geoden spricht, fehlt ein 
reeller Grund, um ihnen beizustimmen; viel näher der Wahr- 
heit jedoch scheint die Ansicht des Schreibers dieses zu stehen, 
der die Bildung der Geoden auf organische Wesen zurück- 
geführt wissen will. Diese Ansicht stützt sich auf Gründe, 
welche einer Analogie mit noch gegenwärtig fortschreitender 
Bildung gewisser organischer Körper entnommen sind. 

Um besagte Ansicht rechtfertigen zu können, sei es uns er- 
laubt, Nachstehendes vorauszuschicken. 

Die jetzigen Meere unseres Erdkörpers werden von Thieren 
niederer Stufe in unglaublicher Menge bevölkert; es sind darunter 
Organismen, welche in die Classe der Schwämme und in die 
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Ordnung der Hartschwämme, Glasschwämme, Kieselhalichondrinen 
gehören. Die meisten dieser Arten haben eine knollige, unregel- 
mässig runde Gestalt, stark höckerige und warzige Oberfläche 
und eine äusserst feste Binde, die aus Aggregaten von Kiesel- 
nadeln und mehr weniger runden, elliptischen oder anders ge- 
stalteten Kieselkörperchen besteht; die Binde umschliesst oft 
einen mit gallertartiger Substanz erfüllten innern Baum, in 
dem viele jener runden Körperchen und Nadeln zerstreut her- 
umliegen. In der Begel sitzen die Schwämme mit ihrer ebenen 
oder concaven Basis auf einer sehr harten Unterlage auf, von 
der sie nur schwer ohne sie zu zerbrechen abzulösen sind. Bei 
einigen Arten sind die Körperchen von elliptisch rundlicher 
Gestalt und 0*0001 — 0*00005 Meter Grösse mit warziger Ober- 
fläche, einer nabeligen Einziehung an der Seite und einem 
dichteren Kern in der Mitte. Sie bestehen so wie die Nadeln 
aus glasheller Kieselsäure. Mehrere Naturforscher halten sie 
für die Fortpflanzungszellen, die aus dem Innern des Schwammes 
treten, im Meere herumschwärmen und sich dann irgendwo 
festsetzen, um ein neues Thier zu bilden ; sie nannten sie die 
Schwärmsporen. 

Ebenso wie diese sphärischen Kieselkörperchen, sind auch 
bei den verschiedenen Arten die sie begleitenden Kieselnadeln 
von abweichender Gestalt; entweder sind sie fein, ^dünn, an 
beiden Seiten zugespitzt, astlos, oder sie sind dick, hohl, stumpf 
und gabeln an ihrem dickeren Ende mit zwei oder drei vom 
Stamme abstehenden, stumpfen und kurzen Aesten ab, die wie eine 
Handhabe aussehen und der Nadel die Gestalt einer Krücke geben ; 
in vielen Schwämmen sind auch oft beide Formen vertreten. 

Diese Schwämme sind ferner von vielen mehr weniger 
weiten Canälen durchzogen, die in das Innere führen und zur 
Aufnahme der Nahrung dienen. 
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Wenn wir nun mit dem Mikroskope die Rudicer büiny 
durchforschen, so werden wir überrascht von der Anwesenheit 
einer unermesslichen Menge solcher Kieselkörper und Nadeln. 
Die runden Körper (a, b, c, d) zeigen eine fast vollkommene 
Identität, wie die gleiche Oberfläche, die nabelige Einziehung, 
den dichten Kern, die glashelle Umhüllung, die nierenförmige 
Gestalt und Grösse mit 
jenen eines Kiesel- 
schwammes, der in 
den Höhlen und Klüf- 
ten der Küste des at- 
lantischen Oceans lebt 
und nach Jons ton 
Pachynatesma Jonstonia 
genannt wird. Die 
Kieselnadeln sind ent- 
weder spitzig und dünn 

(e) oder dick, stumpf 
mit zwei (t) oder drei 

(f) Handhaben an dem 

dickeren Ende, die ' • ^^^^1t^ 

ihnen die Gestalt einer Klesel-Körper und -Nadeln der büiny. 

Krücke geben und auffallend gleich kommen denen der Cydo- 
nella, eines ebenfalls harten Kieselschwammes jetziger Meere. 
Was uns aber in Erstaunen setzen wird, ist der Umstand, 
dass die in viele Meter mächtigen Lagen sich ausbreitende 
sandige, trippelähnliche Masse, welche die Bergleute Skrohovice 
nennen, gänzlich aus derartig beschaffenen und gestalteten Kiesel- 
körperchen und Nadeln besteht, die Alles durchdringen, sich in 
die hohlen Räume und Klüfte der Feuersteinblöcke erstrecken, 
in der Corticalsubstanz der Quarzgeoden vorkommen, in den 

20* 
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Brauneisensteinlagerii zu finden und selbst bis in die tief unten 
liegenden Ammonitenkalke bei Olomu^an zu verfolgen sind. 
Wohlerhalten und zu netzartigen Aggregaten vereint treffen wir 
sie in den Sandgeoden, welche die Bergleute unreife Drusen 
nennen; sie bilden allein die sandige Ausfiillungsmasse. 

Durch den Nachweis dieser Kieselkörper wird die frühere 
Existenz einer unermesslichen Menge von Kieselschwämmen in 
dem Jurameere dieser Gegend erwiesen, und schwerlich werden 
wir irren, wenn wir die Anwesenheit dieser Körperchen der 
Zerstörung jener Schwämme und vielleicht auch den Schwärm- 
sporen zuschreiben, welche das Material für die so mächtigen 
Schichten der biliny gegeben haben, und es wird nicht sehr 
gewagt sein, die Behauptung auszusprechen, dass die Drusen 
selbst ähnlichen Kieselschwämmen ihre Existenz zu verdanken 
haben und selbst solche Schwämme gewesen sind, in deren 
innern hohlen Eaum sich die infiltrirte aufgelöste Kieselsäure in 
Form von Quarzkry stallen, Chalcedon und Kacholong nach und 
nach abgesetzt hat. Die Form der Geoden, die Basis, die harte 
Quarzrinde, der hohle Eaum der Drusen, ferner die mit so 
vielen Petrefakten durchdrungenen Sandgeoden sprechen sehr 
deutlich hiefür. 

Bevor wir nun die Juraformation verlassen und nach 
Olomußan zurückkehren, wenden wir uns auf dem Wege dahin 
in dem unter dem Namen suchä louka bekannten Walde einige 
Schritte nach Osten, um zu einer Stelle zu gelangen, auf welcher 
sich eine Kalkmulde befindet, deren Ausfüllung nicht nur in 
ihrem Verhalten, sondern auch ihrem Wesen nach eine von 
der gewöhnlichen verschiedene ist. Sie besteht nicht aus kiese- 
ligen, sondern aus kalkigen Elementen und verdient insbesonders 
deswegen nicht übergangen zu werden, weil sie ein Mineral 
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Timschliesst, das seiner eigenthümlichen Form und Bildungsweise 
wegen das Interesse der Mineralogen erregt. Es ist das Mineral, 
welches unter den Namen Loukasteine nach Glocker, Hydno- 
spath nach Reichenbach oder unter dem der irrthümlich ge- 
nannten Aragonitkugeln bekannt ist. Dieses Mineral ist eine 
Kalkconcretion von mitunter vollkommener Kugelgestalt, die wie 
gedrechselt erscheint, mit oben glatter, an den Seiten horizontal 
fein gestreifter Oberfläche. Verlängert sich die Achse dieser 
Kugeln nach aufwärts, so entsteht die Walzenform; verkürzt 
sich dieselbe, so erhalten die Loukasteine die Linsen- und bei 
noch grösserer Verkürzung die Scheibengestalt, oft aber sind 
mehrere zusammengewachsen und es entstehen Aggregate dieser 
Kugeln von knolligem Aussehen. Sie sind von bald dunkel- 
oder lichtrother, bald gelber, gelblichgrüner oder braungelber 
Farbe. Im Querbruch erscheinen sie von radial feinstrahliger, 
vom Centrum oder der Achse ausgehender Zusammensetzung, 
mitunter innen und aussen von feinen oder voluminösen braunen 
Dendriten durchzogen. Unverkennbar ist eine Begelmässigkeit 
in der Aufeinanderfolge. Zu oberst liegen die sphärischen Kugeln, 
in der Mitte die walzenförmigen, dann kommen die linsen- 
förmigen und zu Unterst die scheibenförmigen; ihre Lage ist 
der Schichtung ihres Mediums conform, nach welcher sich auch 
ihre Farbe richtet. 

Der Schichtencomplex ist folgendermassen angeordnet: Zu 
Unterst, unmittelbar auf dem Kalke, befindet sich ein mehr 
weniger dicker TJeberzug von Kalkspath, der oft so durchsichtig 
wird wie der isländische Doppelspath und ebenfalls wie jener 
die ausgezeichnete doppelte Strahlenbrechung besitzt; daraufliegt 
ein grünlichgelber, bald röthlicher oder braunrother Kalkmergel, 
mit Adern von Kalkspath durchdrungen, nach ihm kommen Lagen 
eines theils thonigen, theils sandigen, grün, grau, gelb und roth 
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gebänderten Kalkmergela vor, in dem die Faserkugeln regel- 
mässig mit der Achse nach oben eingebettet sind. Diese letzte 
mehrfach abwechselnde Lage bedeckt ein brauner Letten, worauf 
die Humusdecke folgt. 

Die Bildung dieser Concretionen ist eine sehr leicht er- 
klärliche; der kohlensaure Kalk der betreffenden Schichte con- 
centrirte sich um ein Centrum und krystallisirte in der Folge 
als Faserkalk heraus. Durch die vorwiegende Contraction löst 
sich die faserige Partie als fester kugeliger oder walzenförmiger 
Körper von ihrem Medium ab und zeigt dann eine horizontale 
Streifang, die mit der sie umgebenden Schichte übereinstimmt. 
Die grössere oder geringere Achse jedoch hängt von der ver- 
schiedenen Mächtigkeit der einzelnen Schichten ab. 



XXVI. 

^reten wir nun auf unserem Rückwege aus dem Walde 
heraus, so sehen wir vor uns das Hochplateau von Olomucan 
mit seinen vielen Kauen und Schächten ausgebreitet und über 
dasselbe hinweg blicken wir in das breite, nach Nordosten 
ziehende Zwitawathal; wir sehen dort Blansko, Rajc, Öernä- 
hora, Doubravic und der Blick verliert sich in der blauen, 
in ITebelduft gehüllten Ferne. 

Dort im Westen senkt sich das Plateau herab und geht 
in ein kurzes Thal über, in welchem einem kleinen Bache ent- 
lang die ländlichen Häuschen des Dorfes OlomuÖan hiaziehen, 
an dessen oberem. östlichen Ende ein Gebäude unser Auge fesselt, 
in welchem seiner Grösse und dominirenden Lage wegen also- 
gleich die schon erwähnte Steingutfabrik zu erkennen ist. 
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Diese Fabrik wurde im Jahre 1849 auf Grund des hier 
vorkommenden weissen Thones der Jura- und des grauen der an- 
stossenden Quadersandsteinformation von einem gewissen Selb 
erbaut, um ein Steingutgeschäft einzurichten; doch mangelhafte 
Führung, Mangel rationeller technischer Kenntnisse, machte das- 
selbe scheitern, und so wurde die Fabrik im Jahre 1852 wieder 
verkauft und gelangte in den Besitz der Familie Schütz, um 
unter der Firma Gebrüder Schütz mit aller Umsicht und Sach- 
kenntniss in Betrieb gesetzt zu werden. 

Es stellte sich aber heraus, dass die Olomuöaner Thone 
den Erwartungen nicht entsprachen; sie waren wohl zur Fabri- 
kation ordinärer Steinzeug- und Thonwaare ziemlich brauchbar, 
eigneten sich aber ihrer geringen Plasticität wegen zu feinerem 
Steingute durchaus nicht; etwas besser zeigten sich zwar die 
Rudicer Thone, aber zur Erzeugung feinerer Fayencewaare 
fehlten ihnen doch die hiezu nöthigen Eigenschaften. Es wurde 
daher Anfangs nur ordinäres braunes Küchengeschirr und ordi- 
näres weisses Steingut, das sogenannte Bauernsteingut, erzeugt, 
und man war genöthigt eine Mischung mit anderen plastischeren 
Thonen zu suchen, um eine den Anforderungen entsprechende 
Waare zu erzeugen, was auch den Besitzern nach vielen Ver- 
suchen im vollsten Masse gelang. Diese Mischung besteht aus der 
Vermengung mit einem steierischen und böhmischen plastischen 
Thone. Dadurch wurden die Eigenthümer in die Lage gesetzt, 
die feinste Fayence zu erzeugen. Um dem Etablissement eine 
reelle und sichere Grundlage zu geben, wurden Flöhauer und 
Saazer Thone in Böhmen und steierische bei Cilli acquirirt und 
im Jahre 1871 eine Tochterfabrik in Liboye bei Cilli, eingerichtet, 
die Ludwig Schütz als Leiter übernahm, während der in Olo- 
muÖan sein Bruder Dr. Arnold Schütz vorstand. Der Erstere 
war als exacter Chemiker rastlos bemüht, die Vervollkommnung 
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der färbigen Glasur und des Emails anzustreben, und endlich 
auch nach langjährigen Versuchen und Proben dahin gelangt, 
die ausgezeichnetste Schattirungsglasur in allen Farben herzu- 
stellen, was auch als Grundlage des sich immer mehr entfalten- 
den Geschäftes diente, auf der nun rastlos weitergebaut wurde. 
Da nunmehr den technischen Schwierigkeiten keine Hindernisse 
entgegenstanden, so blieb nur noch das ästhetische Moment der 
Formgebung und Ausstattung, respective Decoration, zu berück- 
sichtigen übrig. Zu diesem Zwecke wurde in Wien ein Atelier 
geschaffen, das beide Fabriken verbindet und die Obliegenheit 
hat, die Eunstartikel entweder nach alten classischen, mittel- 
alterlichen oder im Gewerbemuseum zu schaffenden neuen 
Mustern zu decoriren und sich so weit zu bilden, um eigene Com- 
positionen schaffen zu können. 

Das Etablissement von OlomuÖan liefert gegenwärtig die 
feinste Fayence- und Majolika-Luxus waare, die sich durch glanz- 
volle Glasur mit den feinsten Farbenmischungen und Tönen, 
mit weichen Schattirungen in goldbrauner, grüner, blauer Farbe, 
mit fleckenlosem Grunde in Hellgrau, tiefem Schwarzbraun, Braun, 
Schwarz, Blassgelb, dann in Hell- und Dunkelblau, mattem 
Grünblau ä la Deck, durch gelblichweisse, fleckenlose Elfenbein- 
farbe, ähnlich der Oironfayence mit oder ohne persischen Decor 
auszeichnet. Neuester Zeit werden allerhand Majoliken fabricirt, 
die durch Frische und Schönheit der Farben auf entsprechend 
harmonischem Grunde sich hervorthun ; besonders schön und reich 
sind die Gefässe mit persischem Decor und jene mit Grotesken 
von heller Farbe auf fleckenlosem dunklen Untergrunde. 

Von Artikeln im Kunststyle werden gegenwärtig in Olo- 
muÖan ausgeführt: Oefen aller Art in reichstem Renaissance- 
style, nach mittelalterlichen Mustern in Majolika oder mit weisser 
Glasur; Säulenfüsse für Vasen, elegante Vasen aller Art, Kannen 
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und Becken im Renaissancestyle, bunte Jardinieren, Blumen- 
töpfe, Kaffee- und Speiseservice, mit Gold und Lüster verziert, 
Schüsseln und Teller mit erhabener Decoration, mythologischen 
Bildern und reichen Ornamenten in blauen, goldbraunen, grünen 
Schattirungsfarben und Grotesken aller Art mit Malereien, orien- 
talische Kannen, Flaschen nach persischen Formen, Schalen, 
Tassen, Pomadetiegeln, Salzfasseln und eine grosse Menge der 
verschiedenartigsten Nippsachen f ferner sind zu erwähnen Vasen 
in Gold- und Silber-Lüsterdecoration und Gefässe im altgriechi- 
schen Style ; Krateren, schöne und reich ornamentirte Kantharos 
und Kyathos in Goldgelb, Braun, Blau und bunter Majolika, in 
Gold- und Relieffarben, Pateren aller Art u. s. w. 

Eine hervorragende Stelle des keramischen Schaffens nehmen 
die Trinkgefässe und Krüge ein. Wir finden hier einfache Humpen 
bis zu den mit reichen Ornamenten und Sprüchen bemalten 
Schalen und Bechern, Typen von Krügen nach den Formen 
von Delft, nach den Mustern des rheinischen und fränkischen 
Steinzeuges in allen möglichen Farben, besonders schön aber in 
goldbrauner Schattirungsglasur u. s. w. 

Wie reich nun auch die Auswahl ist, so wird sie fast 
täglich durch neue Erwerbungen anderer Formen und Muster 
vermehrt, und es steht zu erwarten, dass durch eine selbstständige 
Entwicklung der keramischen Formen den Olomuöaner Artikeln 
ein eigener Typus aufgeprägt werden wird, der sie, wenn auf 
dem nun eingeschlagenen Wege in der Art fortgeschritten wird, 
zu einer sehr gesuchten Waare machen wird. Schon jetzt er- 
kennt man die Eigen thümlichkeit an der ausgezeichneten gold- 
braunen Glasur, die so schön kaum eine andere Fabrik darzu- 
stellen im Stande sein dürfte. 

Die Olomuöaner Waaren, insbesonders die Krüge, Teller 
und Kannen, sind bei den meisten der stattgefundenen Aus- 
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Stellungen ausgezeichnet worden und beginnen sich einer allge- 
meinen Anerkennung und Beliebtheit zu erfreuen. Das EtJ- 
blissement wurde daher von jenen Geschäften, welche in diesei 
Artikeln handeln, aufgesucht; besonders ist es das grosse Gf 
schäft des Ernst Wahliss zu Wien, das zu dessen AbneV 
mern zählt. 

Kehren wir jetzt wieder zurück nach Blansko, nmvoi 
da aus zwei Orte zu besuchen, die ihrer alterthümlichen Kirclieii 
wegen nicht übergangen werden dürfen. Es ist dies Bofim 
und St. Katharein. 
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Bitter von Subif s Chobinö gewesen sein soll und Svojslava, 
jetzt Svejslav, geheissen hat. Der Sage nach soll hier auch 
ein Nonnenkloster gewesen sein. Treten wir aus diesem Thale 
heraus, so erblicken wir in einer flachen Niederung, an dem Fusse 
der nordöstlichen Anhöhe sich hinziehend, das Dorf Bofitov, 
das durch die malerisch gelegene schöne Kirche mit ihrem 
Thurme das Auge fesselt. Das Dorf selbst steht auf einer mäch- 
tigen Lössablagerung, die Kirche aber sammt dem Pfarrhause 
und der Schule auf dem Gipfel einer massigen Anhöhe des 
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Kothliegenden, welches hier an die Qnadersandstein-Fonnalk 
8ich anlehnt. | 

Von dieser Anhöhe hat man eine sehr hübsche AussicliSi 
auf das gegenüberliegende Öernähora, über die von Bergei 
umsäumte Ebene gegen das freundliche Lisic hinüber, auf die 

nach Norden sich ziehende Kaiserstrasse und auf die die östlicif 

.1 

Seite begrenzenden beiden Chlums. Zu Füssen liegt das M 
und gibt dem Bilde Leben und ländliche Aamuth. I 

Der Ort gehörte in früheren Zeiten, nachdem er mehrere 
Besitzer gewechselt, zu Svejslav und kam erst im Jahre 1591 
an das Haus Boskovic, welches Öernähora besass. Was aber 
vorzugsweise unser Interesse erregt, ist die Kirche. Sie soll k 
Sage nach ursprünglich ein heidnischer Tempel gewesen scA 
worauf auch die Spuren der Heidenzeit in ihr und ihrer nächst«^ 
Umgebung hindeuten. Bei einer in früheren Zeiten Yorgenom- 
menen Renovirung fand man in den Östlich gelegenen Ecken de 
Schiffes grosse Mengen verkohlten Getreides und die Wände ^^ 
der nächsten Umgebung dieses theils roth gebrannt, theils tö- 
schlackt, was ein lang andauerndes Feuer voraussetzt und a'" 
Brandopfer schliessen lässt. Die Anhöhe, auf welcher die KircW 
steht, ist ausserhalb der Friedhofmauer mit Menschenknochea, ^«^ 
kohltem Getreide und Gefässscherben durchdrungen, und bi^j' 
Gräber, deren Form und Beschaffenheit für die heidnische »ö^ 
zeit sprechen. Eines dieser in dem zur Pfarre gehörigen Gw'* 
gelegenen Gräber habe ich geöffnet und fand eine viereckig« 
Steinkiste, gebaut aus zugehauenen Steinplatten und ang^' 
mit verkohltem Getreide, in dem fünf .menschliche Schädel o 
die übrigen Knochen des Skeletes lagen. Als Beigebe i^ 
sich ein kleines eisernes Messer mit einem Bronzebeschlag 
Hefte. Nicht weit von diesem Orte sind viele Topfscher/^efl ^^ 
weissen, wirteiförmigen Thonperlen ausgegraben worden, 
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Ornamente tragen, welche auf die ersten Jahrhunderte unserer 
Zeitrechnung schliessen lassen. Die Schädel sind brachycephal 
mit der Neigung zur Chamäcephalie, und können im Vergleiche 
mit anderen als slavische gelten. 

Mit diesen Spuren der heidnischen Vorzeit können auch 
die vielen Lösswohnuugen, auf welche das Dorf gebaut ist, in 
Zusammenhang gebracht werden, in denen* man ähnliche Topf- 
scherben wie bei der Kirche vorfand, ebenso ein einige Schritte 
von der Kirche entfernter, aus kleinen Steinen und lockerer 
Erde erbauter, tumulusähnlicher Hügel, auf dem gegenwärtig ein 
Kreuz steht, der durch seine Form und Beschaffenheit auf ein 
grösseres Grab deutet. 

Für das hohe Alter der Kirche spricht noch überdies eine 
sehr primitive Malerei, welche im Jahre 1874 bei Renovirung 
der Kirche auf beiden Seitenwänden des Schiffes unter dem 
Kalkanwurfe zum Vorschein kani und zwei Bilder darstellte, von 
welchen das eine auf der Epistelseite nur mehr den Schnabel 
eines Schiffes, das andere aber eine Allegorie erkennen liess, 
die, da sie in der vorderen Hälfte durch den Gurt des Chores 
verdeckt ist, nur theil weise blossgelegt wurde. Auf diesem 
Bilde sieht man rechts gegen die linke vordere Ecke des Schiffes 
eine stattliche Burg mit zackigen Mauern in mehreren Etagen, 
mit einem Thore und halb herabgelassener Zugbrücke, auf einem 
Felsen stehen, darunter eine Thurmspitze mit einem Knauf, von 
dem eine Kette über das Dach herabhängt. Neben dieser Thurm- 
spitze liegen auf dem Felsen zwei Rasenhügel, in deren einem 
ein kurzer, dolchartiger * Gegenstand steckt. Unter der Thurm- 
spitze, welche wahrscheinlich dem Thurme einer Kirche ange- 
hörte, öffnet sich ein Thor, aus welchem eine Mönchsgestalt mit 
einem Heiligenschein um den Kopf, mit brauner Kutte bekleidet 
und mit einem Wanderstabe in der Hand, heraustritt. Unterhalb 
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dieser Gestalt, ganz in der Ecke, findet sich ein lätbseMte 
Gegenstand; er sieht ans wie eine Aschenurne, mit einem lan^a 
Halse nnd einem Deckel darauf, könnte aber auch irgead k 
Wappenschild vorstellen; darüber ist ein Dreizack, mit denZacka' 
gegen die Urne gerichtet, gemalt. Auf der linken Seite des 
Bildes breitet sich vor der Burg ein runder, stark bewegter See 
aus, in dem allerhand allegorische Figuren und Ungethüme hemt 
schwimmen. So sieht man oben den Kopf und halben U^ 
eines karpfenähnlichen Fisches, daneben einen riesigen W 
in der Mitte eine Wasserjungfer mit zwei Fischschwäazen m 
einer Krone auf dem Haupte, etwas rechts von ihr aherm^ 
einen Krebs, jedoch kleinerer Gestalt, und unter demselben eine 
Sirene mit Doppelschwanz, welche mit einer Keule das Wa0i 
schlägt, um es in Aufregung zu bringen ; den Schluss bildet eis 
wolfsähnliches, geschupptes Thier mit offenem Bachen, das nur 
zur Hälfte sichtbar ist, während der übrige Theil unter dem 
Gurt des Chores verborgen blieb. Von der linken oberen Eck 
erstreckt sich ein Streifen quer über das Bild herab zum Wassei 
und konnte einen Sonnenstrahl vorstellen. Das Bild war von emeo 
gemalten Eahmen umgeben, auf dem ein sehr altes Ornament sp 
befindet, welches in der That an alte etruskische Ornamente e^ 
innert. Das Bild ist mit rothbrauner, der Teich und Thurmknin^ 
mit blauer, die Figuren mit bleigrauer Farbe gemalt. Auffaüß^ 
ist der Umstand, dass weder anf dem Kirchthurme noch irge^^^ 
ein Kreuz zu sehen ist. Die Deutung dieses Bildes ist in dreier 
Ansichten ausgesprochen, die alle sehr viel für sich haben. 

Der Bofitover Pfarrer, Pater Clemens Pospi^ü, we*i 
das Bild aufgeschlossen und getreu copirte, bevor es wieder n 
tüncht wurde, glaubt darin den Kampf des Heidenthums mit 
festen Burg Petri zu sehen, aus der der Heiland tritt, um 
bösen Mächte zu bannen« 
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Baron v. Sacken, dem die Copie zur Beurtheilung über- 
geben wurde, neigt sich der Ansicht hin, dass es ein Theil der 
Darstellung der Sage vom heiligen Christoph sein könne, der 
das Christkind über das Wasser tragt, welches mit allerhand 
Seethieren, Sirenen und anderen Ungeheuern bevölkert ist. An 
dem Ufer wartet ein Eremit, der, da die Handlung Nachts oder 
am frühen Morgen vor sich geht, mit einer Blendlaterne hiezu 
leuchtet. Der heilige Christoph ist zwar auf dem Bilde nicht 
zu sehen, konnte aber auf dem vorderen Theile des Bildes, der 
durch das angebaute Chor verdeckt ist, abgebildet gewesen sein, 
ebenso ist die Laterne in Folge einer schadhaften Stelle nicht 
mehr zu sehen. Solche Christophdarstellungen, die grösstentheils 
aus dem vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderte stammen, 
sollen auch auf Bildern von Dürer vorkommen und ein ähn- 
liches zu LichtenwÖrth in Nieder-Oesterreich sich befinden, 
was sehr für diese Ansicht spricht. 

Die dritte Ansicht ist die des Schreibers dieses, welcher 
in dem Bilde eine Anspielung auf die Einführung des Christen- 
thums in diese Gegend zu sehen glaubt. Die Burg konnte 
möglicherweise das nahe Öernähora, der Thurm die Bofitover 
Kirche, die statt des Heidentempels errichtet wurde, dargestellt 
haben; der See mit den Ungethümen mochte das Heiden thum 
versinnlichen, welches gegen die neue Kirche anzustürmen droht; 
aus der Pforte der Kirche tritt der heilige Method, der christ- 
liche Missionär, mit seinem Wanderstabe dem Heidenthum muthig 
entgegen, um seine Macht zu brechen. Auch die vermeintliche 
Aschenurne mit dem Dreizack darüber, welcher sie zu zertrüm- 
mern droht, konnte die Abschaifung der Leichenverbrennung an- 
deuten, deren Spuren wir in den geöffneten Gräbern gefunden 
haben. Diese Ansicht stützt die Tradition, nach welcher Method 
hauptsächlich das westliche Mähren bekehrte und an der Stelle 
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der nahen Kirche Katharein, dann an dem heidnischen Cultus- 
orte hinter dem nahen Orte Lipävka, wo eine Clemenscapelle 
gebaut wurde, und der sich durch die vielen Scherben aus freier 
Hand gefertigter Qefässe als solcher zu erkennen gibt, gepredigt 
hat. Es ist wahrscheinlich, dass Method auch den nahen heid- 
nischen ßegräbnissort und Tempel Bof itov besucht haben wird. 
Zur Erinnerung an diese Bekehrung konnte dieses Bild gedient 
haben. Nach einigen Einzelnheiten scheint es dem eilften oder 
zwölften Jahrhunderte zu entstammen. 

Das Schiff hatte in früheren Jahren eine Rohrdecke, die mit Ma- 
lereien bedeckt gewesen sein soll. Diese Rohrdecke ist erst in dem 
jetzigen Jahrhundert durch eine Wölbung ersetzt worden. Das durch 
einen schönen gothischen Styl ausgezeichnete Presbyterium soll im 
Jahre 1426 von dem Gutsherrn Albert Öernohorsk^ von Bos- 
kovic angebaut worden sein, an deren Gurtenwölbung sind noch 
die Wappen der Häuser Boskovic und Sternberg zu sehen. 

Nachdem die längere Zeit der Häresie verfallen gewesene 
Kirche wieder dem katholischen Ritus zurückgegeben worden, wurde 
sie sammt dem Chore und der heiligen Annacapelle durch den 01- 
mützer Suffragan Wilhelm, Bischof von Thermopolis, Bruder 
des Barfüsslerordens zu St. Thomas in Brunn, im Jahre 1480 
consecrirt, was auf einer Platte auf dem Hochalter in nach- 
stehenden Worten zu lesen war: 

ÄnTW MCCCCLXXX feria III Pentecotes consecratus est Chorus 
cum Capeila et reconciliata est haec Eclesia et consecratum est altare 
majus ad honorem Omnipotentis Dei suh titido s. Georgii Martyris 
per Rdmum D, D. Wilhelmum Dei et Äpostolicae sedis Gratia 
Episcopum Termopolitanum Suffraganeum Olomucensem etc. et in- 
clusae sunt Reliquiae s. Georgii M. s. Thomas apost. et 10.000 M. M. 
et aliorum Sanctorum. Et singulis Christi fidelibus hac die unum 
annum et in die anniversaria consecrationis ipsam visitantibus 40 dies 
de vera indulgentia et forma eclesia concessae. 
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Die dem heiligen Qeorg geweihte Kirche ist sammt dem 
Thurme aus Sandsteinquadern, deren Oberfläche durch den Meissel 
aufgefrischt oder hie und da durch neue Quadern ersetzt wurde, 
gebaut. Das Schiff der Kirche, sowie der in der Front stehende 
Thurm sind im altromanischen Style mit halbrunden Bogen- 
fenstern, die beim Thurme durch eine in der Mitte stehende 
Säule getheilt erscheinen, gebaut. An der Aussenseite des 
Schiffes sind unter dem Qesimse Lissenen in Zahnschnitt mit 
Bogen als Ornament angebracht, den Sockel umzieht ein vor- 
springendes Qesimse mit Hohlkehlen. 

Das angebaute Presbyterium mit der St. Annacapelle aber 
ist in rein gothischem Style gebaut, mit hohen Spitzfenstern, 
die durch gothische, durchbrochene Steinornamentik geziert sind. 
An den beiden Seiten des Einganges stehen die Figuren der 
Heiligen Cyrill und Method; dieser Eingang führt durch den 
Thurm und die in ihm liegende Vorhalle in die geräumige Kirche, 
in der ein Haupt- und zwei Seitenaltäre stehen. Das Presby- 
terium ist gross, mit gothischer Wölbung, die von schlanken 
Hippen eingefasst wird, welche am Schlüsse jene schon erwähnten 
Wappen tragen und auf Consolen ruhen, die entweder "Rosen 
oder spitzige Ecken und Piedestalträger vorstellen. Auf der 
Evangeliumseite ist ein sehr schönes, rein gothisches Sacrament- 
häuschen mit drei Filialen, reichen Blattornamenten und einer 
kunstvoll gearbeiteten Eisengitterthür angebracht. 

Von Grabsteinen sind nur drei vorhanden, und zwar 
«iner am Boden des Schiffes, vor dem rechten Seitenaltar, mit 
bereits gänzlich abgewetzter Inschrift, auf der nur als Jahres- 
zahl 1 90 steht, und zwei Grabsteine im Presbyterium, welche 
in den Seitenwänden eingemauert sind. 

Der auf der Evangeliumseite ist aus Marmor, 2 Meter 
hoch und 1 Meter breit, und trägt die Inschrift: 

21 
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Leta panie 1568 we cztwrtek przed nedieli prwni w pustie, kteraz 
slowe invocavü, w riovynapoLy k descttey kodinie umrzel gest na zamku 
czemehorze urozeny wladyk a pcm zigmund konacz z hodieakowa 
wiemey a potrzebney y pUUney »Ittziebnik vrozeneko pana albrechta 
czemohorskeko z hoskowicz a na czernehorze neywizsayho komor- 
rdka markrabstvn morawakeho, tuto pockovan gehocz dtiaai pan huok 
racz odpoczintUi se wsaemi wolenegmi awymi doli a potom w nebes- 
kym kralowstwi aehou wiecznie w radosti przebeywati. amen. 

Der gegenüberstehende Grabstein ist 2^1^ Meter hoch und 
1^/2 Meter breit, mit der Inschrift: 

Letha panie MDL XXVI w pondidi den poczeti pana kryata sko- 

nala gest wiesoce wrozena wladika panna katerzina cziatrwanka z 

go&wicz gegi müoati panl rosiny z lyppeho na czerenhorze wiema 

za XXVII leth alvoczebnicze pan buoh ji racz wzkrziseni dati. 

Die St. Annacapelle befindet sich rechts vom Presbyterium ; 
ihre gothischen Gewölbsrippen schliessen sich mit dem mährischen 
Adler im Wappen. 

Das hervorragendste Kunstalterthum, das die Kirche be- 
sitzt, ist eine über 8 Pfund schwere, silberne, prachtvoll im 
gothischen Style gearbeitete Monstranz mit gothischem Thurm- 
bau. Das Sanctuarium in einer stylgerechten runden Capelle 
ist mit gothischen, filigrangearbeiteten Ornamenten umschlossen^ 
daneben rechts und links zwei kleine, gothische Seitencapellen 
mit kleinen Miniaturstandbildern von Heiligen, auf Säulchen 
stehend. Oberhalb des Sanctuariums ist das Crucifix angebracht,, 
über das sich capellenartig die Thurmspitze erhebt. Sie ist 
über 80 Centimeter hoch und ähnelt sehr der alten Monstranz 
von Gross-Biteö. 

Sie ist zum Glücke der Silberauslösung der Kirchenschätze 
von 1810 entgangen und so der Kirche erhalten geblieben. Nach 
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den Einzelnheiten in der Ausführung zu schliessen, stammt sie 
aus dem Anfange des sechzehnten Jahrhunderts. 



Monstrans von BoHtov. 

21« 
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[ir wollen nun die andere alte Kirche, St. Katharein, 
besuchen. Zwei Wege fuhren von Blansko aus dahin, und 
zwar der eine bergige über Oleäna und der andere weitere, 
aber ebene durch das Zwitawathal, welches sich unterhalb 
Blansko zur Schlucht einzuengen beginnt, durch die die Staats- 
bahn geht. Wir wählen den letzteren und gehen über Kle- 
pä^ov bei dem Eisenhochofen, Clamhütte genannt, vorüber 
und gelangen bei dem ersten Tunnel in die genannte Schlucht 
des Zwitawafl-usses. Ueppiger Baumwuchs, saftige Wiesengründe, 
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umspült von den Wellen der Zwitawa, geben mit den ziem- 
lich hohen Lehnen dem Thale, auf welches die hie und da sich 
erhebenden Syenitfelsen einen romantischen Schimmer werfen, 
einen sanften, lieblichen Charakter. Das Thal macht zwischen 
dem ersten und zweiten Tunnel eine kurze starke Biegung 
nach Osten. Da erhebt sich auf der östlichen Seite eine spitzige 
steile Anhöhe, auf der, von Wald und Gestrüpp überwuchert, 
die wenigen Ueberreste eines Bergschlosses, Öert'Sbvhrddek, Teufeis- 
schlösschen genannt, stehen. . Die spärlichen Mauerreste, der 
kleine, von einem Wallgraben umgebene Kaum, lassen ver- 
muthen, dass nur ein einziges Qebäude hier gestanden ist, 
welches, vielleicht im Mittelalter ein Jagdschloss, von keiner 
sonderlichen Bedeutung war, denn die Geschichte spricht wenig 
davon und nur einzelne Daten sind uns übrig geblieben, die 
in das Ende des vierzehnten Jahrhunderts reichen, wo es unter 
diesem Namen einer Seitenlinie der Herren von Kunstadt, 
Namens Öert von Kunstadt, gehörte und von einem durchaus 
harmlosen Kitter, Hynek Öert von Kunstadt und Bofitov, 
auch suchij ifert, dürrer Teufel, genannt, bewohnt wurde. Die 
Sagenwelt aber hat sich dieses Schlösschens bemächtigt, wozu 
ohne Zweifel der Name die Veranlassung gab, und brachte es 
mit dem Sitze des Teufels in mehrfache ( Verbindung. Von der 
Erbauung desselben wissen wir nichts, aber so viel ist gewiss, 
dass dem Orte ein hohes, vielleicht auch prähistorisches Alter 
zugeschrieben werden kann, denn auf der hinter der Kuine 
gelegenen Ebene sind die Spuren einer alten Ansiedlung, be- 
stehend aus Scherben, Knochen und hie und da Ueberreste von 
verbrannten Gpbäuden zurückgeblieben. 

Hinter dem zweiten Tunnel erweitert sich etwas das Thal 
und läuft eine ansehnliche Strecke weit gerade nach abwärts. 
Es erscheint durch einen der Quere hineingeschobenen Berg, 
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der Domberg genannt, durch den ein Tunnel führt, der dieses 
Thal mit jenem auf der andern Seite verbindet, wie abge- 
schlossen; hier macht es eine Wendung, um den Berg zu um- 
gehen, läuft dann wieder direct zum vierten Tunnel, wo es nach 
links einbiegt, um nach Adamsthal sich zu winden. 

Auf dem Domberge stehen die üeberreste der ehemaligen 
Burg Nov]^hrad; nun unschön und geschmacklos, als einfacher, 
kahler, viereckiger Bau hatte sie aufgehört, eine Zierde des 
Zwitawathales zu sein, denn was die Jahrhunderte nicht ver- 
mochten, hatte der Mensch in wenigen Stunden zu Stande ge- 
bracht. Er hatte aus der malerischen Ruine einen öden Stein- 
haufen gemacht. Noch in den fünfziger Jahren stand die Burg 
stattlich auf jener Höhe und schaute in die Thäler schwer- 
müthig herab; ein hoher eckiger Thurm, aus dem ein zweiter 
kleiner runder emporgewachsen schien, überragte die Mauern 
und verlieh ihr den malerischen Reiz, der die Schönheit der 
Gegend erhöhte ; doch bald wurde sie verstümmelt. Aus Furcht, 
der Thurm könne, durch die den Berg durchfahrenden Eisen- 
bahnzüge erschüttert, zusammenstürzen, hat man ihn abgebrochen, 
was freilich ohne grosse Mühe und grosse Kosten nicht mög- 
lich war, da das Mauerwerk so fest gewesen, dass es selbst den 
Hieben der eisernen Hämmer trotzte. 

Zur alten Burg hinauf führen mehrere bequeme Wege, wer 
aber schnell hinaufkommen will, der wähle den steilen Fuss- 
pfad, der nördlich durch eine kleine Schlucht über den Sattel 
des Berges geht. Auf diesem Wege begegnen wir gleich Anfangs 
einem riesengrossen weissen Eie, das als ein im Walde sonder- 
barer Gegenstand das Gemüth zur Heiterkeit stimmt. Es ist 
zum Schutze einer Quelle vom Eisenbahn Ingenieur Wolf aus 
Cement gebaut worden und soll als Symbol des Weltalls gelten, 
dessen Innerem rein und klar das allbelebende Element entströmt. 
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Manche Angaben über die Erbauung dieser Burg, die sie 
schon im zwölften Jahrhundert als bestehend bezeichnen, be- 
ruhen auf einem Irrthume, indem man sie bald mit dem Novum 
aastrum von Jindrichüv Hradec, bald mit Novum castrum von Ronov 
verwechselte; gewiss aber ist es, dass sie, nach alten Urkunden 
zvi schliessen, im Jahre 1366 von BoÖek von Kunstadt erbaut 
wurde, und zwar gegen den Willen des Markgrafen Johann, 
der ihm befahl, sie wieder zu zerstören, was aber höchst wahr- 
scheinlich nicht geschah, denn im Jahre 1447 kommt als Be- 
sitzer Jindf ich von B ö s- 

kovic vor, der sie von . " =,! -" 

seiner Gemalin Katha- 
rina von Kunstadt 
als Eigen erhalten 
hatte. Doch nicht lange 
scheint er in deren Be-' 
sitze gewesen zu sein, 
denn im Jahre 1470 fiel 
die Burg abermals an 
das Haus Kunstadt, 
und zwar an Öenek 

Nov^hrad vom Jahre 1850. 

von Kunstadt, der 

wegen seiner Freundschaft mit Georg von Podebrad vom Kö- 
nige Mathias vergeblich belagert wurde, bis durch einen Ver- 
gleich die Burg an den Feldherrn des Königs, Ladislaus von 
Podmanin übergeben, und mit Ausnahme der Waifen und 
Munition der Besatzung mit ihren Habseligkeiten frei abzu- 
ziehen erlaubt wurde. Sie ist sodann vom Könige an Dobeä von 
Boskovic für viertausend Ducaten verliehen worden, der seinen 
Bruder Beneä in Gemeinschaft aufnahm, und so gelangte sie 
an das Haus Öernohorsk;^ z Boskovic. Im Jahre 1506 war 
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Ben eis Alleinbesitzer und von ihm erbte sie 1562 Albrecht 
Öernohorsk^ z Boskovic und im Jahre 1571 sein Bruder 
Johann Sembera Öernohorsk^, dessen Tochter Katharina 
sie im Jahre 1604 ihrem Gemal Maximilian von Liechtenstein 
überbrachte, von dem sie im Jahre 1641 an den regierenden 
Fürsten Euseb von Liechtenstein überging und mit Posofio 
dem Majorate zufiel. 

Wir sind nun in dem kleinen, vom Zwitawathale aus 
sich nach Westen abzweigenden Eatharinenthale angekommen^ 
durch das wir weiterschreitend nach dem kleinen Orte St. Ka- 
tharein uns begeben. Ein einsames Hegerhäuschen und eine 
kleine malerische Mühle sind Alles, was uns an die Anwesen- 
heit von Menschen erinnert, und auch diese beiden Gebäude sind 
wie ausgestorben; selten, dass das Geklapper der Mühle im Thale 
ertönt, selten, dass ein lebendes menschliches Wesen sich zeigt. 

^ach einem kurzen Wege dreht sich das Thal nach Süden 
und plötzlich stehen wir vor dem auf einem isolirten Felsen 
mitten im Thale stehenden, höchst malerischen gothischen 
Kirchlein, um das sich die ländlichen Hütten zerstreut herum- 
lagern. Der Sage nach sollen an dieser Stelle Gyrill und Method 
gepredigt haben und als Andenken daran später eine Kirche 
gebaut worden sein. Die Kirche, welche schon so oft beschrieben 
wurde und deren eingehende Schilderung wir darum übergehen^ 
stammt aus dem fünfzehnten Jahrhundert; wenigstens deutet die 
römische Jahreszahl 1469, welche an der Seitenwand sich erhalten 
hat, ferner das Masswerk der Fenster, die steinerne Kanzel und 
das nette gothische Sacramentshäuschen, wie überhaupt der ganze 
altgothische Styl darauf hin ; sie ist sehr klein, mit einem kleinen 
Schiffe, noch kleineren Fresbyterium und einem niedrigen hölzer- 
nen Glockenthurme, besitzt kleine gothische Fenster, Kreuz- 



Digiti 



zedby Google 



— 329 — 

Wölbungen, deren Eippen mit einem Knauf, auf welchem eigen - 
thümlich gestaltete Kreuze sich befinden» geschlossen sind. Auf 
der vorderen, gegen den Kauptaltar sehenden Wand des Chores 
sieht man noch einzelne Buchstaben einer in alten Kirchenlettern 
geschriebenen Inschrift, die aus Pietät von dem übertünchenden 
Pinsel verschont geblieben sind; zu lesen ist „us et Paulus*^, 
was möglicherweise auf den heiligen Petrus und Paulus hin- 
weist, denen vielleicht die Kirche geweiht gewesen ist. 

Auf dem Boden der linken vorderen Ecke des Schiffes 
liegt ein grosser viereckiger Stein, der den Zugang zu der unter 
der Kirche liegenden Gruft verschliessen soll ; und in der That 
zeigte es sich auch, dass, als der Ortsvorstand aus Neugierde 
den Stein heben liess, sich unter demselben eine Stiege befand, 
die aber zum Theil verschüttet war. 

Die Mauer um die Kirche scheint viel älter zu sein als 
die gegenwärtige Kirche selbst; sie ist höchst primitiv angelegt 
und hat wahrscheinlich als Befestigung einer frühern, vielleicht 
hölzernen, • gedient. Dass dieser Ort in prähistorischen Zeiten 
schon bewohnt war, lassen die Scherben äusserst primitiver, mit 
freier Hand gearbeiteter Gefässe voraussetzen, die sowohl auf 
dem Berge als in der Umgebung der Kirche gefunden werden. 

Kehren wir nun wieder zurück, um von Blansko Ab- 
schied zu nehmen und uns über Jednovic auf ein anderes 
Territorium zu begeben, das, obwohl noch immer zur mähri- 
schen Schweiz gehörig, doch ausserhalb der Herrschaften Bajc, 
Jedovnic und Blansko liegt. 

Wir begeben uns von Blansko aus über KlepaÖov durch 
das Ernstthal über La^anek auf das hohe Plateau der Grau- 
wacke, um von da wieder in die jenseits gelegenen Thäler des 
Kalkes herabzusteigen, und erreichen nach einer Stunde Weges 
das südöstlich von Blansko gelegene Jedovnic. 
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as kleine, ungefähr 1200 Einwohner zäh- 
lende Städtchen liegt in einer Niederung 
des Hochplateaus der Grauwacke, die sich 
in unmittelbarer Nähe an die östliche 
Grenze des devonischen Kalkes anlehnt. 
Es ist ein sehr angenehmer Ort, be- 
wohnt von einem betriebsamen Völkcheo, 
das ' theils in ' den nahen Eisenwerken, 
theils in Gewerben, Ackerbau, Viehzucht seinen Lebensunter- 
halt findet; mit einer Kirche, einem hochgelegenen, die Gegend be- 
herrschenden Pfarrhause, einem Rathhause, Meierhofe und herr- 
schaftlichen Gebäude, die Residenz genannt, in dem ehemals die 
Besitzer wohnten und das Carl Ludwig Graf von Rogendorf 
im Anfange des achtzehnten Jahrhunderts erweitern und als 
zeitweiligen Lieblingsaufenthalt herrichten liess. Das Städtchen 
war ehemals auf seiner südlichen Seite von zwei grossen Teichen 
umspült, von welchen der westliche trockengelegt und in frucht- 
bare Felder umgewandelt wurde. Nunmehr sind noch die zwei 
Östlichen Teiche übrig geblieben, die am Ausgange eines breiten, 
fi.achen, mit Buchenwald beschatteten Thaies, des Hradschizer 
Thaies, liegen. Der grosse, über 73 Joch betragende, unmittelbar 
am südöstlichen Fusse des Städtchens sich ausbreitende Teich, 
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Olöovec oder PläÖak genannt, sowie der kleinere, hinter dem- 
selben liegende Budkovan (nach Anderen Borkovan) geben 
dem Orte einen Liehreiz, der kaum auf einer solchen wellen- 
förmigen Hochebene der Grauwacke zu erwarten ist. Zu der An- 
muth des Ortes trägt auch noch überdies ein am erhöhten Ufer 
des Teiches gelegenes Jagdschlössohen bei, welches von dem Revier- 
förster bewohnt, zugleich bei Ausflügen der Herrschaft als Ab- 
ateigquartier dient. 

Von der Terrasse dieses Jagdschlösschens aus übersehen 
wir eine liebliche Landschaft; vor uns liegt die glänzende Wasser- 
fläche des grossen Olöovec, links die freundlichen Häuser des 
nahen, im Teiche sich spiegelnden Städtchens; nach rechts hin 
ein Waldthal, das durch die sanften Formen der waldbewach- 
senen Lehnen, durch die schönen Baumgruppen, das üppige Grün 
der Wiesen und die idyllischö Ruhe und Einsamkeit äusserst 
angenehm berührt. Ehemals aber war dieses Thal bewohnt ge- 
wesen, denn überall finden wir auf den dasselbe durchziehenden 
Wiesen eine Anzahl kleiner Hügel, die 'sich bei näherer Unter- 
suchung als Ueberreste einer Ansiedlung kundgeben. In den 
meisten finden sich charakteristische Scherben von Gefössen, die 
in das achte bis zwölfte Jahrhundert fallen, und Spuren, welche 
es wahrscheinlich machen, dass diese Ansiedlung mit den Erz- 
gräbern und Schmelzern in den nahen Rudicer Wäldern in Ver- 
bindung stand. Auch die flache jN'iederung vor dem Städtchen 
war ehemals ein zusammenhängender See, und Spuren von Pfählen, 
Knochen, geschnitzten Hirschgeweihen und Scherben, die beim 
Grundgraben zu Gebäuden, und zwar an Stellen, wo in früherer Zeit 
Wasser vermuthet werden muss, gefunden wurden, lassen es ausser 
Zweifel, dass nebst einer Ansiedlung am Lande auch ein Pfahlbau 
im Wasser vorhanden war. Auch bei der Mühle hat man vor 
einigen Jahren Knochen, verkohltes Getreide und bronzene 
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einer kurzen Wanderung durch dieses kleine Thal 
l wir in dem Felsenkessel angelangt und bleiben 
rrascht vor einer höchst malerischen Felsenpartie 
len. Mächtige Felsencolosse thiirmen sich zu einer 

r 80 Meter hohen, zerklüfteten, nach allen Kich- 

tungen von Höhlen durchzogenen, von wildem Gestrüpp durch- 
wachsenen Felsengruppe empor, an deren Fuss sich tiefe und 
finstere Höhlen öffnen, in die das Wasser, das sich schäumend 
durch ein Chaos von vor den Höhlen liegenden Felsblöcken 
zwängt, mit rauschendem Getöse herabstürzt. Wasserdunst und 
kalte Luft steigt aus diesen Höhlen empor, die man nur von 
Fels zu Fels kletternd erreichen kann. 

Diese Höhlen, welche Hugohöhlen genannt werden, waren 
in früheren Zeiten kaum bekannt; die alten Schriftsteller er- 
wähnen ihrer nicht, sie blieben unbeachtet, bis der unterneh- 
mende Altgraf Hugo zu Salm Interesse daran fand, sie näher 
zu durchforschen. Mit grosser Anstrengung gelangte er vor mehr 
als 60 Jahren, durch das Wasser watend, über mehrere Abhänge 
viele Meter tief hinab und stand dann plötzlich über einem unter 
seinen Füssen liegenden, donnernden Wasserfall, der ihm ein 
unübersteigliches Hinderniss entgegensetzte. Mehrere Jahre darauf 
untersuchte dieser kühne Forscher eine etwas höher gelegene, 
von ihm entdeckte Grotte und fand, dass diese ebenfalls durch senk- 
rechte Abgründe in die Tiefe führe. Er unternahm es, auch diese zu 
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untersuchen. Von einigen entschlossenen Männern begleitet, stieg 
er über zwei steile Abstürze auf Strickleitern herab und ge- 
langte durch eine kurze Strecke zu einer noch tieferen Kluft, 
in welcher die mitgenommene Strickleiter nicht mehr langte. 
Er kehrte daher den beschwerlichen Weg wieder zurück, wobei 
er durch ein unglückliches Ereigniss bald das Leben eingebüsst 
hätte; denn als der Altgraf schon die letzten Sprossen erreicht 
hatte, brach eine derselben, und der Graf wäre unfehlbar in 
den Abgrund gestürzt, hätte nicht einer seiner Begleiter, der 
oben wartete,' die Geistesgegenwart gehabt, ihn beim Kocke 
zu fassen und emporzuziehen. 

Begünstigt durch mehrere vorausgegangene trockene Jahre 
und eine trockene Jahreszeit, versuchte ich es mit dem Berg- 
meister Mlädek und Schichtmeister Medritzer, unterstützt 
von mehreren Bergleuten, im August des Jahres 1857 die untere 
Höhle (B) zu befahren. In dem nun trockenen Bachbett weiter 
schreitend, gelangten wir über drei mehrere Meter tiefe Ab- 
hänge in eine kleine Halle, aus der eine enge Strecke zu einem 
vertical herabsteigenden Schlund von schauderhafter Tiefe führte. 
Nur mit der grössten Mühe, auf dem Bauche kriechend, konnten 
wir uns dem Rande nähern und durch brennendes Stroh und 
Pechkränze den Grund erleuchten; unwillkürlich ergriff uns 
Grauen ob der schwindelnden Tiefe, und die grossartige Scenerie 
der magisch beleuchteten Felsenwände des schauerlichen Ab- 
grundes, durchzogen von dunklen Schatten tiefer Klüfte, machte 
einen mächtigen Eindruck auf unsere Gemüther; sie erinnerte 
uns an Schiller's treffliche Worte: 

Da unten aber ist's fürchterlich! 

Der Mensch versuche die Götter nicht 

Und begehre nie und nimmer zu schauen, 

Was sie gnädig bedecken mit Nacht und Grauen. 
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Zurückgeschreckt von diesem gewaltigen Abgrunde, gaben 
Anfangs den Gedanken auf, diese Höhle weiter zu durch- 
ichen, nachdem die localen Verhältnisse derart waren, dass 
L weder eine Strickleiter noch ein Haspel aufstellen liess. 
ih und nach aber gewöhnten wir uns doch an die Idee der 
^lichkeit des Hinabkommens und untersuchten die liOcalität 
ler. Das Resultat hievon war, dass wir beschlossen, in der 
feter vom Abgrunde entfernten kleineu Halle, nachdem die- 
)e durch Sprengung erweitert wurde, einen Haspel anfza- 
len und das Seil, an dem wir uns herabzulassen Willens 
ren» am Bande des Abgrundes über eine Welle herabzuleiten. 
rbereitet auf die vielen Hindernisse und ausgestattet mit allem 
bhigen, wagten wir im September desselben Jahres die Ex- 
iition. Wir stiegen an einem schönen heitern Morgen durch 
4 Meter hohe und 2 Meter breite viereckige Pforte in eine 
ih allen Richtungen zerklüftete Felsenspalte und gelangten 
)r einen 2 Meter tiefen Abhang auf das nun ebene trockene 
3hbett. Der Anblick dieser düstern zerklüfteten Eelsenwände, 
noch von schwachem, durch hochgelegene, mit frischem Grün 
rahmte Spalten einfallenden Tageslicht erleuchtet wurden, 
r ein wundervoll feenhafter. Der ganze Kaum erglänzte im 
letten Lichte, das dort, wo es den Schein unserer Lampen 
f, eine rosenrothe Färbung annahm. Der Boden war bedeckt 
t Sand, Grauwackengeschiebe und Hochofenschlacken, und 
le grosse abgeschliffene und polirte Ealkblöcke lagen umher. 
b mussten wir über diese herabgestürzten Felsblöoke, die uns 
1 Weg versperrten, hinübersteigen oder unter ihnen liin- 
rchkriechen. Nachdem wir nun aus dieser 8 Meter langen 
d 7 — 8 Meter breiten Grotte noch 12 Meter tief hinabstiegen, 
inden wir abermals vor einem 14 Meter tiefen Abgrunde, 
er gewahrten wir in der rechten Felsenwand ein 2 Meter 
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Lohes und 1 Meter breites Fenster, das in den tiefen, brunnen- 
krtigen Schlund führte. Senklungen mit der Schnur ergaben 
ron dem Fenster aus eine Tiefe von 52 Meter. Eine herab« 
gelassene und aufgestellte Fahrt führte uns in die kleine, schon 
vorerwähnte Halle, worin bereits der Haspel hergerichtet war, 
üamit ohne viel Aufenthalt weiter geschritten werden könne. 
Bis bisher ist die Eichtung der Grotte eine westliche; von da 
führt eine schmale Strecke 6 Meter weit nach Norden, um west- 
lich in den brunnenartigen Abgrund von 10 Meter Breite, 
16 Meter Länge und 36 Meter Tiefe zu endigen. Langsam 
und gemessen fuhr der erste, ein Bergmann, am Seile hin- und 
herschwankend, in den finstern Schlund. In banger Erwartung 
folgte ihm unser Blick. Lautlose Stille herrschte, nur hie und 
da unterbrochen durch das Knistern des Seiles und das Knarren 
des Haspels; endlich verkündete sein Buf, dass er glücklich unten 
angekommen sei, und bald folgten wir alle. 

Schroffe, theilweise geglättete Felsenwände, überall zer- 
klüftet und zerrissen, nur hie und da mit spärlichem Tropfstein 
behangen, umgeben diesen schauerlichen Felsentrichter, der noch 
16 — 18 Meter nach aufwärts steigt, um sich in eine Spalte zu 
verlieren. Die Sohle wird vom Felsen gebildet, der durch das 
herabstürzende Wasser muldenförmig ausgehöhlt und polirt ist 
und kaum 24 Quadratmeter umfasst. An dessen westlicher Seite 
erhebt sich ein niedriger Kiff, über welchen man wie von einer 
Terrasse abermals in eine tiefe dunkle Kluft hinabblickt, die 
in südlicher Eichtung sich weiter fortsetzt. Auf einer 5 Meter 
langen F^hrt stiegen wir in diese Kluft hinab, schritten der 
engen und viele Meter hohen Spalte entlang, über grosse 
Kalkblöcke kletternd und durch kleine Wassertümpel watend, 
80 Meter weiter. Schon glaubten wir im tiefsten Horizonte 
angelangt zu sein, als sich vor unseren Füssen abermals ein 

22 



Digitized 



by Google 



— 338 — 

zirkelrundea Loch öffnete, das sich wieder in einen brunnen- 
artigen, 16 Meter tiefen, unter uns sich hinziehenden Abgrund 
herabsenkte, der uns seiner Krümmung wegen viel Schwierig- 
keiten entgegensetzte. Da es nicht möglich war eine Fahrt an- 
zubringen und ein Seil wegen der steten Reibung am Felsen 
nicht angewendet werden konnte, so musste zur Strickleiter Zu- 
flucht genommen werden, auf der ich und Mlädek mit vieler 
Mühe und nicht ohne bedeutende Contusionen und Wunden 
herabgelangten. Zur Vorsicht hatten wir an allen den Abhängen 
und hervorragenden Felsenriffen Wachposten aufgestellt, die bis 
zum Eingange der Höhle eine fortwährende Communication mit 
den vor der Höhle befindlichen Bergleuten unterhielten. Wie 
nothwendig diese Massregel war, werden wir gleich sehen. Unten 
angelangt, gingen wir in einer ähnlichen, äusserst hohen Kluft 
wie oben direct nach Süden weiter. Ungeheure, von oben los- 
gerissene und an engeren Stellen in die Spalte eingeklemmte 
Felstrümmer drohten jeden Augenblick auf uns herabzustürzen 
und uns zu zermalmen; vorsichtig und lautlos wanden wir uns 
unter ihnen durch, bald über einen Abhang tiefer schreitend, bald 
über kleine Wassertümpel setzend. So waren wir beinahe 60 Meter 
weiter gegangen, als sich die Spalte zu erweitern begann und 
wir vor dem Eingange eines sich öffnenden grossen Domes stan- 
den, aus dessen finsterem Baume ein entferntes Bauschen an 
unser Ohr schlug und wo der Schall unserer Stimme lange und 
weit nachhallte. Noch hatte uns ein kleines, aber tiefes Wasser 
von jenem Baume getrennt, und schon hatten wir eine kurze 
mitgenommene Fahrt hinübergelegt und die ersten Sprossen be- 
treten, als mit einem Male der Nothruf der Wachen ertönte: 
Voda! — Voda! ging es von Mund zu Mund. Voda! Wasser 1 
erscholl es immer dringender und drang unheilverkündend bis 
in die entferntesten Bäume. Nun war kein Augenblick zu ver* 



Digiti 



zedby Google 



— 339 — 

säumen, wir mussten eilends unseren Eückzug antreten, indem 
in Folge eines heftigen Gewitterregens das von den Thallehnen 
zum Felsentrichter strömende Wasser bereits gegen die Höhle 
zu fliessen begann und uns, wenn wir länger gezögert hätten, 
vom Ausgange vollkommen abgeschlossen hätte, so dass wir 
rettunglos verloren sein mussten. Wir Hessen Alles liegen und 
stehen, um die mühevolle Rückfahrt anzutreten, die, "bevor wir 
alle wieder glücklich oben angelangt waren, fast zwei volle 
Stunden in Anspruch nahm; und es war hohe Zeit, denn kaum 
waren wir oben angelangt, als Fluthen von allen Höhen sich 
ergossen und brausend und tosend in die Höhle stürzten. 

Obwohl wir alle glücklich der Gefahr entronnen, so hatten 
wir nicht mehr den Muth, in der Folge diese Höhle zu be- 
fahren und das Leben mehrerer Bergleute nebst dem unseren 
auf das Spiel zu setzen, umsomehr, als von diesem Tage an 
nun stets Wasser in die Höhle floss, was ein Eindringen un- 
möglich machte. 

Aber nach und nach schwanden mit der Zeit die Eindrücke 
der erlebten Schreckensscene. Wir fassten frischen Muth, und 
von Neugierde und Eifer getrieben, die unterirdischen Verbin- 
dungen der Wässer kennen zu lernen, beschlossen wir, die höher 
gelegene Grotte (Ä) zu untersuchen. 

Es ist dies die Höhle, in welcher der Altgraf bald ver- 
unglückt wäre. Sie liegt 24 Meter oberhalb der unteren und 
öffnet sich zu Tage mit vielen Klüften und einer engen Felsen- 
spalte, zu der man mühsam, über Ealkblöcke kletternd, durch 
dichtes Gestrüpp gelangen kann. Durch diese Spalte traten wir 
mit Bergmeister Mlädek, Steiger Sedläk und mehreren Berg- 
leuten in einen 6 — 10 Meter hohen, 18 — 20 Meter langen und 
ebenso breiten domartigen Raum, der nach aufwärts durch einen 
engen kaminartigen Schlauch mit dem Tage in Verbindung steht. 

22* 
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Nachdem wir 20 Meter weit über grosse und zahlreich aufein- 
ander gehäufte Kalktrümmer hinabgestiegen, standen wir Tor 
einem 2 Meter und gleich darauf vor einem 12 Meter tiefen Ab- 
grunde. Eine hier aufgestellte Fahrt führte uns auf einen ebenen 
Platz, der von einer langgezogenen Halle von 14 Meter Höhe, 



4 Meter Breite und 18 Meter Länge gebildet wird. Aus ihr föhrt 
am südlichen Ende eine hohe breite Eelsenspalte, über einige 
mehrere Meter tiefe , Absätze 32 Meter weit herab. Die Pelsen- 
wände sind auch hier nach allen Richtungen zerklüftet. Ober 
unseren Köpfen schwebten dem Einsturz drohende Felsblöcke 
und immer wilder ward die Grotte, immer schauerlicher und 
tiefer die Abgründe. Abermals näherten wir uns einem Abgrunde, 
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in den wir hinabzusteigen hatten; doch bevor wir zu ihm ge- 
langten, mussten wir über einen grossen, von der Decke herab- 
gefallenen Felsblock klettern, der knapp am Rande lag und 
kaum, einen schuhbreiten Kaum übrig Hess, was jede Annähe- 
rung lebensgefährlich machte. Dazu drohte ein von unten 
kommender Luftzug unsere Lichter zu erlöschen, und das ent- 
fernte Bauschen eines Wasserfalles schlug an unser Ohr. Eine 
zusammengebundene Fahrt führte uns auch da glücklich hinab 
in einen ziemlich grossen, schmalen, jedoch sehr hohen Raum, wo wir 
eine kleine Weile ruhen konnten. Nach und nach tauchten die 
schwarzen Contouren der im Hintergrunde stehenden Felsen- 
kolosse immer deutlicher hervor, und wir sahen, dass sich auf 
der westlichen Seite ein Felsenriff erhob, hinter welchem sich 
abermals eine lange, enge Felsenspalte vertical in die Tiefe fort- 
setzte und unter unseren Füssen sich nach einwärts bog, so 
dass wir die Tiefe nicht ermessen konnten. Nur durch mehrere 
nebeneinander, immer tiefer angereihte, auf Stricken hängende 
Fahrten war es möglich, hinabzusteigen, was aber immerhin rhit 
der äussersten Lebensgefahr verbunden war, da das Uebersetzen 
von einer Fahrt zur andern die grösste Vorsicht und Gewandt- 
heit erforderte, und ein Fehltritt den unvermeidlichen Sturz in 
die Tiefe zur Folge haben konnte. Ueber vier solcher Fahrten 
gelangten wir 30 Meter tief auf einen X^/^ Meter breiten und 
3 Meter langen, wie wir wähnten, von Felsen gebildeten Absatz, 
unter welchem sich der schauerliche Abgrund fortsetzte. 

Das zunehmende Brausen verkündigte uns, dass wir nicht 
mehr weit von der Sohle entfernt seien, und frischer Muth be- 
lebte unsere bereits sehr erschöpften Glieder. Hier wurde Rast 
gemacht und gewartet, bis alle sieben Personen auf dem kleinen, 
vermeintlichen Felsenabsatze angekommen waren, der so enge war, 
dass wir uns kaum bewegen konnten. Es wurden mit vieler Mühe 
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zwei Fahrten losgebunden, um zusammengefügt herabgelassen zu 
werden, und als sie unten festen Grund fassten, stieg ich herab. 
Schon waren die ersten Stufen überschritten, als ich zufällig 
nach oben blickte — und Entsetzen und Schrecken lähmten 
mir die Glieder und raubten mir fast die Sprache. — Ich ge- 
wahrte, dass das, was wir für einen Felsenvorsprung hielten, 
nur eine Ausfüllung von dürren Aesten, Blättern und Erde 
gewesen ist, welche sich in den Zwischenraum, den ein langer, 
in die Felsspalte eingekeilter Stein übriggelassen, angehäuft hatte, 
und jeden Augenblick mit uns Allen herunterstürzen konnte. 
Bestürzung und Schrecken bemächtigte sich Aller. Da war nun 
guter Rath theuer. Schnell zu fliehen war uns unmöglich, da 
wir die Leitern zum Tieferfahren verwendet hatten, und nur 
der grossen Umsicht und Besonnenheit unseres Freundes Mlädek 
war es zuzuschreiben, dass einer für uns so gefahrdrohenden 
Katastrophe vorgebeugt wurde. Nothgedrungen musste ich auf 
den Absatz wieder zurück, und Mlädek liess schleunigst die 
Leiter wieder hinaufziehen, mit Stricken befestigen und in die 
Felsspalte einkeilen, so dass wir sämmtlich uns darauf als einem 
festen und sicheren Orte retten konnten. So schnell auch alles 
dies geschah, so dünkte uns doch jede Minute eine Ewigkeit; 
jeden Augenblick konnten wir in den schwarzen Abgrund unter 
unseren Füssen stürzen, jeden Augenblick der in der Spalte 
eingeklemmte Stein nachgeben und uns dem sicheren Tode ent- 
gegenführen. Qualvolle Minuten folgten auf Minuten, die Kata- 
strophe musste, und zwar bald eintreten; denn schon glaubten 
wir den Boden unter unseren Füssen sich senken zu fühlen, 
«chon hörten wir, sobald wir uns nur wenig bewegten, die sich 
loslösende Erde über die Felsenwand hinabrieseln, und mit 
fieberhafter Angst starrten wir bleich und verstört den Vor- 
bereitungen und der Vollendung der Sicherheitsmassregeln ent- 
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gegen. Endlich war Alles fertig und mit Bedacht und Ueber- 
legung Jedem die ihm zukommende Stelle auf den festgekeilten 
und gebundenen Leitern angewiesen, und als Alle in Sicherheit 
waren, wurde der eingekeilte Stein mit Leichtigkeit gelöst. Der- 
selbe stürzte unter donnerndem Getöse sammt der Ausfüllung 
heruiiter, auf der wir kurz zuvor gestanden, so dass nichts 
zurückblieb als die kahlen Felsenwände. Es wurden nun An- 
stalten getroffen, uns sowohl aus unserer kritischen Lage zu 
befreien, als auch weiter tiefer hinabzusteigen. Zu diesem Zwecke 
wurde deni oben von uns als Wache aufgestellten Bergmanne 
aufgetragen, Stricke und Leitern herabzubefördern, und als dies 
geschehen war, stiegen wir auf ihnen, diesmal am Seile festgebunden, 
noch 20 Meter tief und senkrecht auf einen geräumigen Platz herab, 
der auf der westlichen Seite abermals von einem Riffe begrenzt 
war, über welchen wir durch eine 80 Quadratmeter grosse 
schwarze Oeffnung in einen unten liegenden Dom hinabblicken 
konnten, aus dem uns ein heftiger Luftzug entgegenströmte. 
Das früher wahrgenommene Rauschen wurde nun zum donner- 
ähnlichen Getöse, so dass wir uns nicht mehr mit Worten zu 
verständigen im Stande waren. Die Scenerie des Ortes ist eine 
wahrhaft dämonische : ober uns erhob sich ein schwarzer, breiter 
Scblott bis in's Unendliche, dichte Finsterniss umhüllte ihn, vor 
uns thürmten sich kolossale Kalkblöcke aufeinander^ hinter denen 
die Höhle sich noch mehrere Meter weit fortsetzte, und neben 
uns lag die grosse Oeffnung, die in den unter unseren Füssen 
sich ausbreitenden Dom führte. Es waren dies die Räume, vor 
welchen wir einige Jahre zuvor gestanden. Hinabgeworfene 
brennende Strohbündel zeigten uns, dass der ganze Raum, so 
weit wir sehen konnten, mit Wasser erfüllt war, auf dessen 
östlicher Seite ein mächtiger Wasserfall herabstürzte, den wir 
zwar nicht sehen, aber umsomehr sein donnerndes Tosen 
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hören konnten. Die Messungen ergaben bis auf den Wasser- 
spiegel 18 Meter, die Tiefe des Wassers aber war kaum einen 
halben Meter. Da wir weder Stricke noch Leitern mehr zur Hand 
hatten, so blieb uns nichts Anderes übrig, als abermals das weitere 
Vordringen «u unterbrechen und auf eine günstigere Zeit zu 
verschieben. Es fand sich auch in einigen Jahren darauf die 
Gelegenheit hiezu, und da der junge Altgraf Hugo zu Salm 
mit Dr. Leder er die Expedition mitzumachen wünschten und 
die Jahreszeit hiezu geeignet war, so wurde sie abermals unter- 
nommen. Glücklich und ohne Unfälle gelangten wir diesmal 
bis in den untersten domartigen Haum hinab, aus dem nun das 
Wasser verschwunden war. Dieser Dom ist eine vollkommen 
abgeschlossene Halle von 20 Meter Höhe, 18 Meter Breite und 
46 Meter Länge, aus der in nordöstlicher Eichtung ein G Meter 
hoher, mit Steinen, Gerolle, Felsblöcken verlegter Gang etwas 
ansteigend noch 75 Meter, immer enger werdend, weiter geht, 
um sich endlich in kleinen Felsenspalten aufzulösen. Etwas 
nördlicher gewahrten wir die Mündung der unteren Höhle, aus 
welcher das Wasser in am Felsen sich brechenden Gascaden 
herabfällt, um nach Westen in einen kleinen Wassertümpel zu 
f-iessen, auf dessen Spiegel sich die Felsen wand herabsenkte und 
jedes weitere Vordringen unmöglich machte. Die Strömung des 
Wassers zeigte uns die Richtung, in welcher die Höhle weiter 
fortsetzt; sie ist direct gegen die B^öiskäla im Josef sthale 
gerichtet. Genaue markscheider'sche Messungen ergaben vom 
unteren Eingange der Hugohöhlen bis zum Niveau des Wassers 
118 Meter senkrechte Tiefe; hiemit waren wir über 225 Meter 
tief unter den Häusern des Thonberges von Rudic angelangt 
und befanden uns im Niveau des Josefsthaies. Mit dieser 
Expedition ist die Aufgabe, die Hugohöhlen zu durchforschen, 
endgiltig gelöst worden. 
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Wir verlassen nun die Höhlen und steigen auf der gegen- 
über liegenden Anhöhe, oberhalb der Hugohütte, zur Strasse 
empor, die uns nach Kiritein führt, und treten in ein flaches 
Thal ein, das, wie alle Thäler der Grauwacken, einen sanften, 
monotonen, nicht ganz reizlosen Charakter annimmt. Flache, mit 
Laubholz bewachsene Thallehnen ziehen sich zu beiden Seiten 
entlang und schliessen üppige Wiesengründe ein, in die sich 
nicht selten Baumgruppen coulissenartig einschieben und der 
Landschaft mitunter ein freundliches Gepräge geben. Nach einer 
kleinen Stunde haben wir Kiritein erreicht, dessen hochge- 
wölbte Kirchenkuppel mit dem daneben stehenden Thurme schon 
vom Weiten freundlich zuwinkt. 



XXXI. 

L^iritein, dieser berühmte Wallfahrtsort, zu dem all- 
jährlich, wie nach Sloup, viele Tausende von Wallfahrern ziehen, 
liegt am Zusammenflusse dreier Thäler, 2Y2 Stunden von Brunn 
entfernt, und heisst, wie schon erwähnt, in der slavischen Sprache 
krtiny, d. i. die Taufe. Es ist ein höchst anmuthig gelegener 
Ort mit einer schönen, im romanischen Style erbauten Kirche, 
zu deren Füssen sich die wenigen Häuser, von freundlichen 
Gärten und Wiesen umgeben, an waldumsäumten Hügeln hin- 
ziehen. Dieser Ort gehörte im Jahre 1236 unter dem Namen 
Kirtina zu dem Prämonstratenserkloster in Obrovic und soll 
im Jahre 1241 durch die Tartaren, im Jahre 1431 durch die 
Hussiten und 1645 durch die Schweden hart mitgenommen 
worden sein. 

Das in der Kirche aufgestellte 2 Meter hohe, aus Stein 
gehauene Marienbild soll der Sage nach in einem Busch bei 
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Klein-Bukovin, einem eine Stunde von Kiritein entfernten 
Dorfe gefunden und in der dortigen Capelle aufgestellt worden 
sein, von wo es, als die Kirche in Kiritein vollendet war, in 
dieselbe übertragen ward. Die Kirche wurde 1728 aus den 
Erträgnissen des Gutes Jesenio gebaut, 1750 vollendet und 
erst 1771 oonsecrirt. Nach dem ursprünglichen Plane sollten 
zwei Nebencapellen errichtet werden, wovon nur eine, die Anna- 
capelle, erbaut wurde. Der Bau der Josefscapelle auf der andern 
Seite der Kirche aber unterblieb. In der Mitte von beiden war 
der Bau der Hauptkirche mit zwei Thürmen beantragt, jedoch nur 
einer von den letzteren wirklich aufgebaut. Die Hauptkirche sollte 
durch gedeckte Gänge mit den Capellen und durch einen Gang mit 
der rückwärtigen Priesterwohnung, die ein Viereck mit der 
Kirche herstellen sollte, verbunden werden, was aber nur theil- 
weise zu Stande kam. Im Jahre 1830 brachte Graf Dietrich- 
stein die Herrschaft Obrovic an sich und wurde Patron der 
Kirche; ihm folgte als Erbe Graf Mensdorf f, und von da ge- 
langte Kiritein in der Neuzeit durch Kaufan den Grafen Bub na. 
Im Jahre 1844 wurde die Kirche von einem wüthenden Brande - 
heimgesucht, der sowohl das kunstvolle Dach der Hauptkirche, 
als auch das der Annacapelle zerstörte; doch im selben Jahre 
Hess Graf Dietrichstein die Kirche wieder auf seine Kosten 
herstellen. 

Die Kirche mit ihrem schönen Thurme in der Front, an 
dessen beiden Seiten hoch oben die Statuen der Heiligen Augustin 
und Norbert, aus Stein gehauen, angebracht sind, ist im roma- 
nischen Style gehalten und stellt im Grundriss ein längliches 
Kreuz dar, das durch vier Capellen gebildet wird, die durch 
eine grosse Kuppel verbunden sind. Das mit Schiefer gedeckte 
Dach besteht aus vier Seitenkuppeln, die eine hohe mittlere 
verbindet, auf deren Spitze eine von acht Säulen getragene 
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Laterne ruht. Die Höhe der Kirche beträgt 30 Meter. Die 
Bögen, welche die Seitenkuppeln mit dem Hauptdache verbinden, 
sind mit goldenen Inschriften auf blauem Grunde verziert, die 
der Bibel entnommen sind. Die schönen Frescogemälde in der 
Kuppel, die Gemeinschaft der Heiligen darstellend, schuf der 
Pinsel des berühmten Joh. Etgens. * Sie sind ziemlich wohl- 
erhalten, bis auf wenige Stellen, welche in Folge des Brandes 
stark gelitten haben. Die Bildhauerarbeit der neun Altäre, wovon 
sechs sich unten, drei auf dem geräumigen Oratorium, das bogen- 
förmig den Hochaltar umgibt, befinden, sind vom Brünner Bild- 
hauer S c h w e i g 1, die Altarbilder von Winterhalter. Besonderer 
Erwähnung werth ist ein historisches Votivbild, das oberhalb 
der Sakristei hängt, im Jahre 1744 der Kirche geschenkt wurde, 
und die Kiriteiner Muttergottes mit der Umgebung des Stiftes 
Obrovic darstellt. Auf dem Hochaltar von Marmor thront 
das Gnadenbild, das als archäologisches Kunstwerk Aufmerk- 
samkeit verdient. Auf der Rückseite des Hochaltars jedoch be- 
findet sich ein zweiter Altar, so dass bei dem Gnadenbilde 
zugleich zwei Messen gelesen werden können. Zur Hauptzierde 
der Kirche gehören die zwölf Cherubime, welche Symbole der 
Haupttugenden Mariens in den Händen tragen und ebenfalls 
aus der kunstvollen Hand SchweigPs hervorgegangen sind. Aus 
der rechten Seitenhalle führt eine Thür durch einen zweifachen, 
bogenförmigen gedeckten Gang zur Annaoapelle, die 32 Meter 
Höhe hat, und unter welcher die Gruft, in der 32 Mönche be- 
graben sind, liegt. Das rückwärtige Gebäude, die Pfarre und das 
ehemalige Kloster, welches, jetzt zum Schlosse umgewandelt, mit 
einem zweiten Stocke versehen wurde, ist durch einen Seitenfl.ügel, 
der einen schönen Saal umfasst, mit der Kirche verbunden. 

Diese prachtvolle Wallfahrtskirche bietet dem Besucher, 
möge er durch welches immer der drei Thäler sich dem Orte 
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nähern, einen imposanten und zugleich höchst freundlichen An- 
blick; leider aber nagt die Zeit gewaltig an dem Baue, der einer 
eingehenden gründlichen Kenovirung bedarf. Ueber diesen Ort, 
das Kloster und die Umgebung schrieb ein Prämonstratenser- 
mönch, Martin Ales. Yigsius, im Jahre 1663 ein umfangreiches 
Buch unter dem Titel: Vallis Baptismi seu Kiriteinensis, 



xxxn. 

^!Ei,s sei uns nun gegönnt, von hier aus noch einen andern 
Tempel zu besuchen, einen Tempel, gebaut von der Hand der 
Natur. Die Zeit, die dort zerstört, hat hier gebaut; tausende 
von Jahren sind dahingezogen und allmahlig thürmten sich hell- 
blitzende Säulen auf Säulen, alabasterne Hügel wuchsen empor 
zu grotesken und abenteuerlichen Gruppen, und den Boden über- 
goss ein steinerner Strom mit zierlichen Formen gleich schim- 
merndem Schnee. 

Es ist die Ochozer Höhle, „Bild skäla^, die wir besuchea 
wollen. "Wir wandern auf der Strasse, die von Kiritein nach 
Brunn führt, durch eine waldreiche Gegend nach den eine 
Stunde weit entfernten Orten TJbec und Ochoz, dann wenden 
wir uns links durch ein mit Buchen und Haselnussstauden be- 
wachsenes kleines Thal und stehen bald vor einem eisernen 
Gitter, das den Eingang zur Höhle verschliesst. Ein kleiner 
kühler, von "Wald und Felsen umgebener freier Platz vor der 
Höhle mit einer Kasenbank ladet hier zum Verweilen ein, um 
von weiter Wanderung auszuruhen und sich an die kühle Luft 
der Höhle zu gewöhnen. 

Der devonische höhlenbildende Kalk, der über Kiritein 
und Babic herüberzieht und die Grauwacke nach Westen drängt, 
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^ird südwestlich von Ochoz von einem Thale durchbrochen, das 
Hädythal genannt, welches die Wässer, die jenseits des west- 
lichen Bergrückens auf dem Hochplateau bei Hostenic ent- 
springen und die quer durch den Bergrücken ziehende Höhle 
durchströmen, aufnimmt 
und sie weiter leitet. 
Pia westliche felsige 
Thallehne, welche sieh 
nun ihrer ganzen Länge 
nach, da der "Wald ab- 
geholzt ist, den Blicken 
zeigt, erscheint von 

'' vielen kleinen Höh- 

^ len, Klüften und Spal- 

^ ten zerrissen und hat 

* daher den Namen Di- 
^ ravica erhalten. In 
' diesem Thale liegen nun 

die Eingänge zu drei 
' nennenswerthen Höh- 
' len: der vorerwähnten 
' Ochozer Höhle oder Bild 
' skdla, der Wolfshöhle 

Tropfsteingebirge der Ochoaer Höhle. 

* und der hoch oben in 

' der Diravica befindlichen sogenannten Pekdma. Wir wenden 

' uns zuerst der Ochozer Höhle zu. 

Diese Höhle kann mit Recht noch als Wassergrotte gelten, 
denn durch sie fiiesst der breite Bach, der von der Hostänicer 
Seite am Eusse des Bergrückens hereinströmt, um auf der 
Ochozer Seite wieder aus ihr herauszutreten. Die Höhle ist 
im Jahre 1831 von einem irrsinnigen Schuster aus Ochoz, der 



Digiti 



zedby Google 



— 350 — 

den Weg in die Unterwelt suchte, entdeckt worden. Als die 
Kunde von dieser Entdeckung sich verbreitete, eilte man herbei 
und war überrascht von der Schönheit und jungfräulichen Kein- 
heit eines reichen Tropfsteinschmuckes. Um die Höhle zu schützen, 
hatte man sie mit einer Thüre verschlossen und unter Aufsicht 
gestellt; jedoch gar bald wurde die Thüre erbrochen und die 
Grotte durch lange Zeit der Plünderung und Verwüstung preis- 
gegeben, und obwohl Graf Bub na sie neuerer Zeit wieder durch 
ein eisernes Gitter verschliessen liess, so wurde das Schloss 
abermals abgebrochen und die Höhle wieder ihrem Schicksal 
überlassen. Noch ist sie reich und Vieles der Bäuberhand ent- 
gangen, doch wenn nichts zu ihrer Erhaltung gethan wird, so 
wird sie bald in einen schmutzigen und schmucklosen Schlot, 
wie die meisten Höhlen dieser Gegend, verwandelt werden. Die 
Grotte stellt einen 540 Meter langen, theils sich ausbreitenden, 
theils wieder verengenden, mit einigen wenigen und kurzen 
Seitenstrecken versehenen Canal dar, in den das Wasser 
mächtige Alluvialhügel hereingetragen hat. Der höchst unan- 
sehnliche, kaum 2 Meter hohe Eingang führt in einen schlangen- 
artig gewundenen engen und an einigen Stellen sehr niedrigen, 
160 Meter langen Gang, dessen Wände mitunter vom Wasser 
polirt oder zahlreich durchbrochen sind; der Boden desselben 
ist hereingetragener Lehm. Oft ist dieser Gang durch capellen- 
artige Ausweitungen unterbrochen oder es zweigen kleine Strecken 
ab, die wieder in den Gang zurückführen oder blind enden. 
Endlich tritt man durch eine schmale Pforte in eine dom- 
artige Halle von 10 Meter Höhe, 16 Meter Breite und 
42 Meter Länge, in der sich rechts und links mächtige Alluvial- 
hügel an die Wände anlehnen, die oft bis zum Eirst der Grotte 
emporsteigen. Dann dreht sich die Höhle nach links in eine 
zweite Halle, den eigentlichen Höljlen sohl auch, an grossen, 
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Baumpilzen ähnlichen Travertingebilden vorüber und führt zu 
einer nach links abzweigenden kurzen ansteigenden Seitenstrecke, 
die ein äusserst interessantes Naturbild darbietet. Aus ihr tritt 
nämlich eine 2 — 4 Meter breite, 34 Meter lange hellglitzernde, 
weisse, durch viele Cascaden unterbrochene Travertinmasse 
hervor, deren Oberfläche uneben ist und unzählige Becken in 
den zierlichsten Formen umfasst, die bei nassen Jahreszeiten 
ebenso viele Wasserbehälter bilden; am oberen Ende thront ein 
2y2 Meter hoher Tropfsteinkegel, der mit seinen grossen Kry- 
stallflächen in tausendfachen Blitzen feenhaft erglänzt. Diese 
Scenerie ist eine der prachtvollsten, sie ist eigenthümlich und 
grossartig in ihrer Art; es ist ein breiter, weisser, steinerner 
Strom, der wie ein Gletscher aus dem engen Gang sich heraus- 
drängt. Die Decke ist reich mit langen federspulen artigen 
Stalaktiten decorirt und von dem Boden wachsen eine Unzahl 
konischer Stalagmiten empor. Wir verfolgen nun den Pfad 
der Höhle weiter und gelangen links zu einem weissen Tropf- 
eteinblock, an dem sich eine lebhafte Phantasie einen Stier- 
kopf auszumalen im Stande ist. Oberhalb desselben thürmen 
sich schön blitzende Tropfsteingruppen empor, deren Spitzen 
zwei zuckerhutförmige Stalagmiten krönen, von welchen sich 
fransen- und draperienähnlich die schneeigen Massen herab- 
senken. Nachdem wir abermals eine Strecke weitergeschritten, 
bleiben wir vor einem anderen Bilde stehen, das man wegen 
seines fächerartigen Aussehens die Bienenstöcke nannte; es 
sind dies konische, an der Basis zellenartig gebildete und durch- 
brochene, 2 Meter hohe Travertinkuppen, über welchen etwas 
weiter ein langer, einem reichgefalteten Tuche ähnlicher Sta- 
laktit von der Decke herabhängt. Der Raum wird nun etwas 
weiter, die blendend weissen Gruppen zahlreicher und gross- 
artiger, längs des Weges pflanzen sich einzelne freistehende. 
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säulenartige Stalagmiten wie Schildwachen auf, die oft 1 V2 Meter 

Höhe erreichen. 

Wieder sind wir über hundert Meter weiter gewandert 

bis zu einer Stelle, wo uns eine neue lieber raschung erwartet. 

Es ist dies eine Gruppe, 
die durch ihre empor- 
strebenden konischen 
Stalagmiten sich zu 
einem wahren Gebirge 
von Tropfstein erhebt ; 
hier thürmen sich einige 
Meter hoch Stalagmit 
auf Stalagmit mit Zacken 
und Spitzen, von welchen 
sich schimmernde Cas- 
caden herab- und über 
den Boden der Höhle 
ergiessen. An den Sei- 
ten hängen meterlange 
Stalaktiten und wie 
Tücher gefaltete Tropf- 
steine herab, und durch 
den Wechsel von Licht 

Trauerweide oder Kan.el in der Ocho-er Höhle. ^^^ SchatteU Wachseil 

neue Formen und phantastisch gestaltete Gebilde aus der Dunkel- 
heit hervor. 

An dieser Stelle theilt sich die Grotte, die bisher eine Länge 
von 440 — 450 Meter erreicht hat, in zwei Zweige, und zwar in 
eine Strecke, die nach links unter einem rechten Winkel ab- 
lenkt, und breiter, aber in dem Verhältniss auch niedriger wird, 
und in eine Strecke, die gerade fortläuft und blind endet. 
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Die erstere ist die Fortsetzung des Hauptcanales. Sie wird 
immer niedriger, bis endlich die Decke den Boden fast berührt; 
es steht zu erwarten, dass sie in noch unaufgeschlossene Grotten 
führt, denn mit ihr ist die Grotte bei Weitem noch nicht ab- 
geschlossen. Die zweite Grotte endet mit einer imposanten 
Gruppe, welche in der That durch ihre Grossartigkeit alle vor- 
handenen Tropfsteingruppen übertrifft. Gleich einer Trauer- 
weide neigt sich in anmuthiger Form eine hochgewölbte, ge- 
riffte weisse Tropfsteinmasse über einen den Stamm vorstellenden 
Stalagmit; rechts wälzen sich unförmige weisse Tropfst eingebilde 
hervor und bedecken den Boden und die Wände. Alles blitzt 
und schimmert wie Schnee im Sonnenschein und versetzt den 
Besucher in eine Zauberwelt, wo tief in der Erde unsichtbare 
Wesen Feenpaläste bauten und sie mit blitzenden Steinen zierten. 
Wir kehren nun wieder zurück, um uns in dem einsamen 
Thale weiter umzuschauen. Gegenüber dieser eben beschriebenen 
Höhle liegt auf der anderen Thallehne die sogenannte Wolfs- 
grotte, eine niedrige, wenige Meter lange Höhle, in welcher vor 
vielen Jahren Professor Kolenat^ einen Wolfsschädel fand, der 
die Spuren einer bleiernen Kugel trug. I^euerer Zeit haben 
Studenten in dem in ihr abgesetzten Höhlenlehm Knochen von 
angeblich diluvialen Thieren gefunden. 
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Die dritte dieser Höhlen ist die Pekdma (Backofen). Si« 
liegt hoch oben. auf der linken Thallehne in dem mit Gebiis^ 
bewachsenen Thalrücken, Diravica genannt, einige ^^^^^^ 
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Schritte unterhalb der Bilä skäla. Ihr breiter Eingang öffnet 
sich in einer nicht sehr hohen Felsenwand. Wir steigen einige 
hundert Meter steil aufwärts über die mit dichtem Gestrüpp 
bewachsene Lehne und stehen bald vor dem 3 — 4 Meter hohen und 
1 5 Meter breiten Eingange, durch welchen das einfallende Taglicht 
den ganzen Höhlenraum genügend erleuchtet. Im Hintergrunde 
thürmen sich wirr untereinander losgerissene Blöcke auf, die mit 
der durch Klüfte hereingetragenen Erde theilweise vertragen sind. 

Der Eingang der Grotte ist von einem massig hohen Stein- 
walle umgeben, der sich auch etwas über die Berglehne herab- 
zieht und offenbar künstlich angelegt wurde. Es ist wahr- 
scheinlich, dass er zur Vertheidigung diente; ob in einer vor- 
historischen oder späteren Zeit, ist schwer zu sagen. Die Höhle 
geht gerade in den Felsen hinein, ist 60 Meter lang, 15 — 20 Meter 
breit und 3 — 4 Meter hoch, und besteht aus einer einzigen Halle 
ohne Abzweigungen. Ihre einem Backofen ähnliche Form hat der 
Grotte den volksthümlichen Namen gegeben. Der Boden derselben 
ist wellenförmig, von massigen Erhöhungen hie und da unter- 
brochen, und in der Nähe des Einganges mit spärlichem Gras und 
Kryptogamen bewachsen; er wird von den durch die im ent- 
ferntesten Ende liegenden, zu Tage führenden Spalten herein- 
geschwemmten Allvionen gebildet, die sich entweder über einen 
älteren Sehotter, oder über eine aus prähistorischer Zeit stam- 
mende Culturschichte ausgebreitet haben, und unterhalb welch' 
letzterer der gelbe Höhlenlöss in oft bedeutender Mächtigkeit liegt. 

Im verflossenen Jahre hatten Studenten und hauptsächlich 
der nunmehrige Lehrer Knies auf einer Excursion durch dieses 
Thal auch diese Höhle besucht und in nicht sehr grosser 
Tiefe viele Knochen und Flintgegenstände aufgefunden; Knies 
benachrichtigte mich hie von mit der Aufforderung, den Fund 
noch weiter zu untersuchen, was auch durch eine Reihe 
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systematischer Nachgrabungen geschah. Die oberste oder Alluvial- 
schichte ist von verschiedener Mächtigkeit, an einzelnen Stellen 
misst sie einen halben Meter, an anderen hingegen ist sie kaum 
wahrnehmbar; sie besteht aus sandigem Lehm und Schotter, mit 
Geschieben durchmengt, und schliesst verschiedene Gegenstände 
aus der historischen Zeit, ja selbst aus der Gegenwart in sich, 
die, zerstreut nach allen Kichtungen, sie durchsetzen; so sind 
es Scherben von Gefässen, die auf der Drehscheibe verfertigt 
wurden, aus den ersten Jahrhunderten unserer Zeitrechnung, gla- 
sirte Scherben aus der Gegenwart, Messing und vereinzelte Bronze- 
gegenstände, hie und da auch geschliffene Steinwerkzeuge und 
namentlich viel Eisen, wie Messer, Haken, Hufeisen u. s. w., dann 
Knochenfragmente vom jetzigen Kind, Schwein, Hirsch, Keh u. s. w. 
Auf djese Schichte folgt eine mehr weniger mächtige Lage 
dunkel gefärbter Erde mit Schotter, und darunter eine noch 
dunklere Schichte, die prähistorische Culturschichte. Diese letztere 
Schichte erstreckt sich gleichförmig mehr weniger mächtig über 
die ganze Höhle, den Unebenheiten ihrer Unterlage, welche der 
Höhlenlöss bildet, folgend, so dass sie oft plötzlich in die Tiefe 
sinkt oder bis nahe an die Oberfläche emporsteigt; an einzelnen 
Stellen ist sie durch Grabungen gestört, ja selbst mit der oberen 
vermengt; gegen die rechte Höhlenwand jedoch ist sie mit Tra- 
vertin so durchdrungen, dass sie in Platten herausgehoben werden 
konnte und sich von der Alluvialschichte vollkommen absonderte. 
In dieser Culturschichte nun liegen die vielen aufgeschlagenen 
und zertrümmerten Knochen prähistorischer Thiere, und zwar 
vom Pferde, Kenthier, Schneehasen, Eisfuchs, Wolf, Schwein, 
Gemse (?), mehreren Vogelarten, kleineren Nagern u. s. w., 
Knochen vom Hirschen oder charakteristische Kehknochen, die 
Herr Szombathy bei seinen späteren Grab versuchen gefunden 
haben will, sind mir nicht zu Gesicht gekommen, dafür aber 
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ein Metatarsusknochen des 'Khinozeros, der stark benagt und auch 
vom Menschen bearbeitet zu sein scheint. Mit allen diesen ver- 
schiedenartigen Knochen vermengt lag eine grosse Anzahl von 
Kunstgegenständen, und zwar geschnitztes Eenthierhorn, Bein- 
werkzeuge, bestehend aus den schönsten Nadeln, Pfriemen, Meiseln, 
Stäben, Knebel, durchbohrten Zähnen, Knochenschälchen, mit 
Widerhaken versehenen Harpunen, Pfeifen, Heften zu Steinwerk- 
zeugen u. s. w. ; in einem dieser Hefte steckte noch der als Bohrer 
benutzte Stein; ferner lagen in dieser Schichte eine unglaub- 
liche Menge von Steingeräthen, und zwar Messer, Pfeilspitzen, 
Aexte, Schaber, Sägen aus Hornstein, Feuerstein, Jaspis, Achat, 
Chalcedon und aus wasserhellstem Bergkrystall ; dann Süsswasser- 
und durchbohrte, als Schmuck verwendete Meeresmuscheln, mehrere 
Dentalinen, ein kleines Stückchen Bernstein und eine grössere 
Menge Scherben äusserst primitiv gebildeter und ornamen- 
tirter Gefässe, sowie s taugliches Grauwackengeschiebe, auf welchem 
der prähistorische Renthiermensch versucht hatte, allmögliche 
räthselhafte Gestalten einzukratzen, um sie dann mit Eöthel zu 
überziehen, damit sie deutlich hervortreten mögen. Doch der 
überraschendste Fund war ein in Oxyd verwandeltes Eisenmesser, 
welches mitten in der ungestörten Culturschichte unter ge- 
schlagenen Feuerstein Werkzeugen und Renthierknochen lag. Dieser 
überraschende Fund bewog mich, die Kalktuff breccie, welche 
sich von der Wand der Höhle gegen die Mitte derselben herüber- 
zog und nicht durch späteres Umwühlen verworfen war, genau 
zu untersuchen, was zur Folge hatte, dass ich auch da mitten 
unter Renthierknochen und Feuersteinsplittern an zwei Orten 
kleine Stückchen Eisen constatiren konnte. Es liegt mir durchaus 
ferne, weitgehende Folgerungen an diesen Eisenfund zu knüpfen, 
jedoch ist es für mich durchaus nothwendig gewesen, die 
Thatsache sicherzustellen, umsomehr, als Professor Oskar Fr aas 
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aus Stuttgart einen ähnlichen Fund unter ebenso überraschenden 
Verhältnissen machte, was jedenfalls jenem in der Pekärna 
ein noch höheres Interesse verleiht und die volle Aufmerk- 
samkeit der urgeschichtlichen Forschung auf diesen Gegen- 
stand zu leiten verdient. Professor Fr aas fand tief im Tuff 
von Canstatt ein eisernes Messer mit Blatt er abdrücken von 
Quercus Mammuthi u. s. w. eingeschlossen, welcher Fund ihn 
sehr überraschte und er hiefür noch keine Erklärung hat; auch 
Director Krasser aus Brunn führt ein eisernes Messer an, 
welches ein Student in der Pekdrna, im Kalksinter einge- 
schlossen, gefunden haben will. Obwohl es durchaus nicht über- 
raschen könnte, wenn Gegenstände aus historischer Zeit, ja selbst 
der Gegenwart in dem sich noch immer bildenden Kalktuff 
vorkämen, so ist der Umstand auffallend, dass ich von jenen 
Objecten, die aus historischer Zeit stammen und die in der 
obersten Schichte sehr verbreitet sind, im Travertin keine Spur 
eingeschlossen fand. 

Kehren wir nun wieder nach Kiritein zurück; doch auf 
dem Wege dahin machen wir von Ubec aus noch einen kleinen 
Abstecher zu der eine halbe Stunde entfernt gelegenen Klei- 
d'&vka, einem einsamen Forsthause, wo wir unserem Begleiter 
eine schöne Aussicht zeigen, und zwar eine fruchtbare, reizende 
Ebene mit anmuthig gruppirten Ortschaften, umgeben von gol- 
denen Feldern und weinumrankten Hügeln, in deren Mitte die 
Hauptstadt des Landes, Brunn, mit ihren zahlreichen rauchenden 
Essen, hohen Thürmen und eleganten Gebäuden liegt. Das Auge 
schweift hinüber in die blaue Ferne zu den in Duft gehüllten 
Polauer Bergen und verliert sich sodann in der weiten Ebene 
des Marchfeldes. Noch erglänzt das Bild im rosigen Schimmer 
der Abendsonne, die von den Zinnen des altehrwürdigen Eajhrad 
widerstrahlt, bis Alles erlischt in !N'acht und Nebel. 
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Thalkessel, in dem Ki rite in liegt, öffnet sich, 
e schon erwähnt, in das nach Südwest ziehende 
riteiner Thal, das weiter unten als Josefs- 
al bei Adamsthal mündet. So wie die Schluchten 
aer Punkwa, ist auch dieses Thal durch seine an den 
Lehnen sich erhebenden pittoresken Felsengruppen, durch seine 
schattigen Buchenwälder, durch den Wechsel der bald wilden 
und düsteren, bald lieblichen, anmuthigen und freundlichen 
Landschaft ausgezeichnet. Das Wasser, welches die Abgründe 
der den Kalk durchziehenden Höhlen nicht aufgenommen haben, 
durohfliesst als kleines Bächlein das Thal und verleiht ihm 
die üppige Fülle seiner Vegetation. Wandern wir dem Thale 
entlang herab, so erreichen wir gleich im Anfange eine Felsen- 
kluft, über die eine Brücke geht. Steile Felsenwände senken 
sich herab und umschliessen einen Felsen trichter, an dessem 
Grunde sich Höhlen öffnen, welche einen Theil des Wassers 
aufnehmen, um es durch unterirdische Kinnsale weiter zu leiten. 
Auf der andern Thallehne fesselt eine mächtig sich erhebende 
Felsenpartie unser Auge, in welcher der Zugang zu einer niedrigen, 
aber einen schauerlichen Abgrund bergenden Grotte liegt; es ist 
dies der sogenannte Vokoun, welchen Namen ihm das Volk ge- 
geben, um an eine Begebenheit aus der Schwedenzeit zu erin- 
nern. Als nämlich die Schweden die nahegelegene Feste No- 
v^hrad ihrer günstigen Lage und guten Vertheidigung wegen 
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lange nicht bewältigen konnten, führte sie, von ihnen bestochen, 
ein Insasse von OlomuÖan, Namens Vokoun, auf geheimen 
Pfaden durch die Wälder vor die Burg, um ihnen die zugäng- 
lichste Stelle zu zeigen; die Schweden hatten hierauf, während 
die mit ihren Schätzen hieher geflüchteten Domherren, Prä- 
laten und reichen Bürger von Brunn sich der Lustbarkeit 
im Gefühle der Sicherheit hingaben, in einem unbewachten 
Augenblicke die Eeste überrumpelt, erobert, geplündert und 
zerstört. Als dann die Schweden abgezogen waren, erreichte 
die Nemesis den Verräther; er wurde von dem erbitterten 
Landvolke ergriffen und ohne Erbarmen in jenen Abgrund 
geworfen. 

Wandern wir thalabwärts etwas weiter, so gelangen wir zu 
dem linkerseits gelegenen finsteren, niedrigen, am Fusse eines wald- 
bewachsenen Bergrückens, einige Schritte von der Strasse ent- 
fernten Eingange einer grossen, seit uralten Zeiten bekannten 
Grotte, dem sogenannten Vijpustek (Auslass). Schon Martin Vig- 
sius gedenkt ihrer in seinem Werke. Er beschreibt sie iu 
classischen Citaten als eine sehr grosse Höhle mit gefährlichen 
Abgründen und unendlich langen Gängen, aus denen der Be- 
sucher nie wieder zurückzukehren vermag. Aehnlich spricht 
sich auch Johann Hertod aus, und der verstorbene Altgraf 
Hugo zu Salm, der die Höhle im Anfange dieses Jahrhunderts 
mehrmals forschend durchsucht hatte, schildert sie als eine 
der grössten und gefahrlichsten der bisher bekannten Höhlen 
dieser Gegend. Er bemerkt in einem Berichte vom Jahre 1814 
Kachstehendes : 

„So ungeheuer gross auch die Slouper Höhle ist, so wird 
„sie in Hinsicht auf hohe Gewölbe noch von manchen anderen 
„unbekannten Höhlen unserer Gegend über troffen; weit steht 
„sie hingegen hinter dem V^pustek auf der Herrschaft Posofic, 
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„der in Eüoksicht seiner Längenausdehnung wohl alle bekannten 
„Höhlen der Welt übertreffen dürfte. Ich besuchte ihn mehr- 
^mals; der vielfältigen Windungen wegen nahm ich Bindfaden 
„und Spreu zur Bezeichnung des Weges mit und mehrmals ver- 
„ brauchte ich 4000 Klafter Bindfaden, 3 — 4 Säcke Spreu und 
„musste umkehren, weil ich ohne diesen sicheren Führer in dem 
„Labyrinthe nicht weiter vordringen wollte; jedesmal kam ich an 
„andere Stellen, und nie kann ich mich rühmen, das Ende der 
„Höhle gefunden zu haben, die äusserst gefährlich zu befahren 
„ist. — Diese Höhle ist nur mit der grössten Vorsicht zu be- 
„treten, weil an vielen Orten unermessliche Abgründe bloss mit 
„einer dünnen Sinterdecke überwölbt sind, die ein unglücklicher 
„Tritt zertrümmern kann; wahrscheinlich kostete ein solcher 
„Bruch vierzehn Personen aus Ol mutz das Leben, welche Ende 
„des siebzehnten Jahrhunderts diese Höhle besuchten und nie 
„wieder zum Vorschein kamen.** So weit der Bericht des Alt- 
grafen, dessen Wahrheitsliebe allgemein bekannt war. 

Fürst Alois Liechtenstein Hess Anfangs dieses Jahr- 
hunderts die damals noch sehr niedrigen Eingänge erweitern, 
einen tieferen Weg zum ungehinderten Besuch auswerfen, eine 
steinerne Treppe herstellen, wodurch eine bequeme Verbindung 
zwischen den beiden Eingängen ermöglicht wurde und eine ge- 
naue Karte anfertigen. Bei dem Auswerfen des Weges musste 
eine starke Travertindecke durchbrochen und das darunter lie- 
gende Diluvialgebilde beinahe einen Meter tief beseitigt werden. 
Dabei geschah es, dass durch das Beiseitewerfen desselben viele 
niedrige Oeffnungen zu abzweigenden Seitenstrecken gänzlich 
verschüttet wurden, die jetzt nun wieder erst durch mühevolles 
Suchen oder Zufall gefunden werden müssen. Auch sollen damals 
viele Thonscherben, Asche und Knochen von unbekannten Thieren 
ausgegraben worden sein, die unbeachtet bei Seite geworfen 
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wurden. In diese Zeit soll auch die Durchsprengung der 10 Meter 
dicken Felsenwand, die das Ende der heiden langen Haupt- 
strecken trennte, fallen, um den Besucher ohne Umwege durch 
die ganze Grotte führen zu können. 

In den Jahren 1850 und 1851 hat Professor Kolenat^ 
aus Brunn, angeregt durch meine Funde von Knochen prähisto- 
rischer Thiere in der Slouper Höhle, mit wiederholten, 4 bis 
6 Meter tiefen Schürfen das Diluvium untersucht und eine 
bedeutende Menge, jedoch grossen Theils zertrümmerter und abge- 
schobener Knochen vom Höhlenbären zu Tage gefördert. Auch 
ich habe vor mehreren Jahren in dem vorderen Höhlenlabyrinthe 
einige Schürfe abteufen lassen und bin zu eben demselben Ee- 
sultate gelangt; dabei fiel mir eine einige Millimeter starke Kohlen- 
schichte unter der Tropfsteindecke auf, die auf die Anwesenheit 
des Menschen noch vor dieser Travertinbildung schliessen liess. 
Bei meinen Grabversuchen erfuhr ich von einem der arbeitenden 
Bergleute aus dem nahe gelegenen Dorfe Habrüvka, dass sein 
Vater mit dem Altgrafen Salm die Höhle viele Stunden weit 
befahren habe, dass der Altgraf aber den Zugang zu einem 
Theile der Grotte, der sehr gefahrvoll zu begehen sei, sorgfaltig 
vermachen liess, um vorwitzige Besucher vor Unglück zu be- 
wahren; auch gab mir der Bergmann an, dass der betreffende Ort 
ihm in seiner Jugend zwar von seinem Vater gezeigt, er aber ihn 
mit Bestimmtheit nicht mehr anzugeben im Stande sei. !Nach 
langem Suchen führte er mich in einen gewölbten, gerade nach 
Nordwest ziehenden, über 46 Meter langen Gang (G)^ dessen Ende 
mit anscheinend künstlich aufeinandergehäuften Kalkblöcken ver- 
setzt war. Bei genauer Untersuchung dieser Stelle überzeugten 
wir uns auch, dass die Wölbung dieses Ganges sich in die ver- 
setzte Stelle mehrere Meter weit fortsetzte, und der constante 
Luftzug, der aus der Spalte in dem First drang, gab uns fast 
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die Gewisßheit, den Eingang in die vom Altgrafen vermachten 
gefährlichen Bäume gefunden zu haben, was uns bewog, im 
Sommer des Jahres 1870 durch einige Bergleute die Steine müh- 
sam hinwegräumen zu lassen und den offenbar künstlich aufge- 
schütteten Schutt bei Seite zu schaffen; bald glaubten wir am 
Ziele zu sein, doch weiter und immer weiter war die Stelle ver- 
setzt. Nachdem wir uns beinahe schon 10 Meter durchgegraben, 
hörte mit einem Male die künstliche Aufschüttung auf und machte 
einer natürlichen Ablagerung Platz, gleichzeitig war auch kein 
Luftzug mehr wahrnehmbar; trotzdem wurde noch 4 Meter weit 
die diluviale Ablagerung durchfahren und eine 16 Meter lange, 
6 Meter breite und 8 Meter hohe, ringsum abgeschlossene, mit 
schönem weissen Tropfstein gezierte Kammer aufgeschlossen, die 
nach dem humusreichen Erdhaufen, der unter einer in den Eirst 
hinaufgehenden Kluft lag, zu schliessen, mit dem Tag in Ver- 
bindung stehen musste. Die Oeffnung, welche wir suchten, 
konnte nur in der linken Seitenwand nahe der Sohle, an der 
Stelle, wo die künstliche Aufschüttung aufhörte, sich befinden; 
leider aber war die Tageszeit zu weit vorgerückt, so dass wir 
unser weiteres Forschen unterbrechen mussten, später aber 
nicht mehr Gelegenheit hiezu fanden. 

Die Höhle ist, so weit bekannt, wenn auch nicht eine der 
grössten, doch eine der weitverzweigtesten unserer Gegend. 
Wenn man alle bisher bekannten Strecken derselben zusammen- 
nimmt, so kann die Ausdehnung ungefähr 1200 Meter Länge, 
und das Terrain, welches sie einnimmt, beinahe 3000 Quadrat- 
meter betragen, nicht gerechnet die vier von uns entdeckten, 
schwer zugänglichen Abgründe. 

Die Höhle läuft horizontal in den Berg hinein und hat zwei 
Eingänge (BJ^ einen südöstlich gelegenen, von der Strasse aus leicht 
sichtbaren, der zum Besuche gewöhnlich gewählt wird, und einen 
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nordwestlichen höher befindlichen, welcher in eine Vorhalle 
führt, aus der man über eine Stiege in den vorderen Theil des 
Grottenlabyrinthes gelangt. 

Durch den unteren Eingang tritt man in einen gewun- 
denen niedrigen, 48 Meter langen Gang, an dessen Seitenwänden 
sich ein Labyrinth von Gängen öffnet. Dieser Gang führt rechts 



zu einer 8 Meter breiten, 4 Meter hohen und 30 Meter langen, 
von drei Seiten abgeschlossenen Seitenhalle (CJ und durch eine 
gleich daranstossende kurze Strecke über die vorerwähnte Stiege 
(M) in die Vorhalle (DJ der oberen Etage. Man kann daher 
durch diese Strecke von einem Eingange zum andern durch den 
vorderen Theil der Höhle gehen, ohne die eigentliche Höhle zu 
betreten. In Folge dieser Communication herrscht hier auch 
ein steter Wetterwechsel, der sich als kalter Luftzug zu er- 
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kennen gibt und mitunter so stark ist, dass er die Lichter aus- 
zulöschen droht. Geht man durch den Hauptgang noch 40 Meter 
weit, so gelangt man in den hinteren Theil oder die eigentliche 
Grotte, die anfangs aus zwei grossen, 24 Meter langen und eben 
so breiten Hallen (H) besteht, worin rechts und links Seiten- 
strecken (F) abzweigen, von denen die eine nach Süden laufende, 
42 Meter lange, bald breitere, bald schmälere, sich in zwei 
anfangs divergirende, dann convergirende Strecken theilt, welche 
letzteren sich nach 120 — 140 Meter Länge an der bereits er- 
wähnten durchsprengten Stelle (K) wieder vereinigen. Mehrere 
der Seitenstrecken führen zu Abgründen (A), die aber ihrer 
Enge wegen nicht zu befahren sind oder mit kleinen vertragenen 
Capellen enden. 

Wenn auch im Allgemeinen diese Höhle sehr tropfstein- 
arm ist, so hat sie doch oft eine ^/^ — Y3 Meter mächtige Tra- 
vertindecke, die sich mehr weniger in verschiedener Stärke durch 
die ganze Höhle ausbreitet und besonders in den Seitenstrecken 
und an den Wänden der grösseren Hallen an Stärke zunimmt. 
Diese Sinterdecke ist an den der Einwirkung der äussern Luft 
ausgesetzten Orten weich und mürbe, während sie weiter in der 
Höhle krystallinisch und spathig wird und noch überdies deut- 
lich geschichtet erscheint. 

Bei unseren öftern Besuchen der Höhle erweckte in mir, 
wie schon erwähnt, die unter der Travertindecke liegende un- 
gewöhnlich starke Kohlenschichte hohes Interesse; ich suchte 
darinnen nach und fand viele ornamentirte Gefässscherben, die 
mich bewogen, den Eund weiter zu verfolgen, und so hatte ich 
auch das Glück, einen zeitweiligen Aufenthaltsort, so wie ihn 
der Mensch in prähistorischer Zeit verlassen hat, aufzufinden. 
Da die Kohlenansammlung unter der Sinterdeckc der grossen 
Seitenhalle (C) eine beträchtliche war,, so liess ich hier die 
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mitunter 30 — 70 Centimeter dicke Travertindecke aufbrechen 
und fand unmittelbar auf diluvialem Boden viele abgegrenzte 
Kohlen- und Aschenhaufen. Fast in allen waren Scherben, die 
oft im Kreise herumlagen, so dass deutlich zu erkennen war, 
dass Feuer um die Gefasse herum gelodert hatte, um darin 
brennbare Stoffe zu verbrennen. In der Kohle oder Asche selbst 
lagen Beingeräthe, nadel- und pfriemenartig zugespitzte Knochen, 
durchbohrte Zähne, geschliffene Steinwaffen, wie Hämmer, Meissel 
und Schaber. 

Auffallend ist der Umstand, dass in jedem dieser Aschen- 
und Kohlenhaufen kleine Gegenstände lagen, die geeignet waren, 
eine kleine Quantität Flüssigkeit aufzunehmen; in einigen waren 
es mehrere Schälchen der gewöhnlichen Flussmuscheln, unio pic- 
torum, in anderen einige Schneckengehäuse der Eelix pomacea, 
wieder in anderen einige künstlich zugeschnittene Knochen- 
schälchen oder abgetrennte Gelenkspfannen von Thierknochen, in 
noch anderen die abgetrennte, zu einem Schälchen gestaltete 
Schmelzkrone der Mahlzähne des Höhlenbären, und in einem 
grossen Aschenhaufen zwei sehr kleine runde, höchst primitive 
Thongefässe. 

Die Scherben gehörten meistens bombenformigen, schlecht 
gebrannten, roh mit der Hand aufgebauten, oft reich ornamentirten 
Gefässen an, mitunter waren es auch Scherben von bombenformi- 
gen Gefässen, welche aus einem feinen graubraunen, geschlemmten 
Thone verfertigt waren, mit glattgestrichener schwarzer Innen- 
und glatter, mit Wasser geebneter AussenfLäche. Die ersteren 
zeigten rohe, mit den Fingern und Nägeln eingedrückte Orna- 
mente, zu Guirlanden, Kränzen u. s. w. angeordnet, mit Knöpfen 
und rudimentären Henkeln; die Ornamente der letzteren be- 
standen aus vertieften Killen mit kleinen Grübchen in Zacken- 
form oder ringsherumlaufend; einige Formen erinnern lebhaft 
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an die Killen mit Näpfchen, welche man oft an den Mauern 
sehr alter Kirchen findet. 

Knochen von Wiederkäuern oder Thieren, die den Menschen 
zur Nahrung dienten, waren äusserst spärlich vorhanden, und 
diejenigen, welche vorhanden waren, hatten die Beschaffenheit, 
als würden sie bei einem stattgefundenen Cultus zu Opfergaben 
gebraucht worden sein, denn sie waren nicht aufgeschlagen und 
oft nur theil weise verkohlt; dafür aber lagen mit den nicht ver- 
kohlten Knochenwerkzeugen einzelne wohlerhaltene Zähne und 
Knochen von Höhlenbären und Höhlenlöwen, die wahrscheinlich, 
in der Höhle gefunden als Curiosa den Opferherden beigegeben 
wurden. 

Interessant ist noch ein Stück Rötheikuchen, an welchem 
die kuchenartige Form, wie er als solcher ohne Zweifel in den 
Handel kam, zu erkennen ist. Einige der Flächen dieses Kuchens 
deuten durch ihre feingestreifte convexe Beschaffenheit dahin, 
dass damit weiche Theile bestrichen und gefärbt wurden und 
daher die Ansicht vollkommen gerechtfertigt ist, dass dieser 
Röthel zum Färben der Haut vielleicht bei irgend einer Opfer- 
feierlichkeit diente. 

Aus diesen meinen Untersuchungen ergiebt sich, dass der. 
prähistorische Mensch diese Höhle nicht als Wohnplatz benützte, 
sondern sie nur flüchtig besuchte, um hier Gegenstände in 
Gefässen zu verbrennen; vielleicht waren es Opfer, die er 
den Manen der Verstorbenen brachte, und die verschiedenen 
Schälchen und kleinen Gefässchen stellten die sogenannten 
Thränengefässe vor, in welchen man Thränen dem Verstorbenen 
weihte. Es ist auch möglich, dass der Mensch in dieser weiten, 
mit Abgründen durchzogenen Höhle den Zugang in die Unter- 
welt zu sehen glaubte, was ihn veranlasste, seine Opfergaben 
an dem Eingange niederzulegen. 
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In den letzten Jahren hat Hofrath Hochstetter die 
Höhle im Interesse des k. k. Hofmuseums untersucht und eine 
reiche Diluvialfauna darin gesammelt. 



Wir verlassen nun die Höhle, um unsere Wanderung thal- 
abwärts wieder aufzunehmen. 

Die lieblichen Bilder malerisch gruppirter Laubwälder, mit 
bunten Wiesengründen und wilden Felspartien wechselnd, wer- 
den nun häufiger. Tiefe Ruhe und Waldeinsamkeit, nur unter- 
brochen vom melodischen Gesänge der Drossel und Amsel oder 
dem heiseren Tone des Nusshehers und dem Klopfen des Spechtes, 
ergötzt den Wanderer. Nach einer Stunde Weges gelangen wir 
zu einer ungewöhnlich grossen, auf der rechten Thallehne sich 
aufthürmenden, zerklüfteten Felsengruppe, wohin ein bequemer 
Weg uns in eine gleich einer gothischen Kirche gewölbte Halle, 
das „ Kirchlein •* (kostelik) oder der „steinerne Saal" genannt, führt, 
durch dessen hohe Eingänge wir auf zwei von starren Felsen 
umrahmte lebensfrische, reizende Thalansichten blicken. 

Dieser Saal ist sehr geräumig und führt mit Recht den 
.Namen; seine emporstrebenden Wände vereinen sich an dem First 
zu spitzigen Gewölben gleich einem gothischen Baue, der als freund- 
licher, lichter Felsentempel in vorhistorischen Zeiten eine Rolle 
spielte; dies bekundet die ^g Meter tief liegende Kohlenschichte. 

Hier fand auch der Mensch Schutz gegen Angriffe von 
Aussen. Die hohe Lage, der gewiss sehr beschwerliche Zugang 
gaben ihm die Vortheile eines trefflichen Vertheidigungsortes, 
von wo aus der Mensch durch die vorhandenen Fenster die nahe 
Gefahr leicht erspähen konnte. Jetzt führt ein bequemer, vom 
Fürsten Liechtenstein angebahnter Weg auf einer Seite zu ihm 
hinauf und durch denselben auf der anderen wieder herab. 
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und treten nun in den Theil des Thaies ein, welcher Josef st hal 
heisst. Rechts erhebt sich eine kolossale, schroffe Felsenwand 
und vor uns liegt, von einem kleinen Bächlein durchzogen, 
ein saftiger Wiesengrund mit malerischen Baumgruppen dunkler 
Nadelhölzer, mit ländlichen Hütten im Mittel- und einer klap- 
pernden Mühle und sich aufthürmenden Felsen im Hintergrunde, 
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Alles Timschlossea von waldbewachsenen Höhen. Wir wenden uns 
rechts zu einer schroffen, 40 Meter hohen, waldgekrönten Felsen- 
wand und stehen unmittelbar vor der B^^iskala, dem Stier- 
felsen, in welchem die Eingänge zu der vielbesuchten Stier- 
grotte liegen. Einige hundert Schritte unterhalb dieser Felsen- 
wand tritt ruhig und klar ein Wasser aus dem Felsen hervor, 
das sich mit dem Bache, der von Kiritein kommt, vereint 
und als jfei^kabach weiterfliesst. Es ist dies der Ort, wo die 
Wässer, welche, wie früher erwähnt, bei Jedovnic in die Ab- 
gründe der Hugohöhlen stürzen, zu Tage treten. 

Die Höhle, die durch die günstige Lage, das ebene Terrain, 
die grossen Eäumlichkeiten und eine leichte Zugänglichkeit in 
prähistorischen Zeiten für Thier und Mensch ein willkommener Auf- 
enthaltsort gewesen ist, hatte nicht nur dem Höhlenbären, sondern 
auch dem Menschen als Wohnort gedient und wurde von letzterem 
auch in einer späteren prähistorischen Zeit als Werkstätte und 
dann 'als Grabstätte auserkoren. Gegenwärtig wird sie alljährig von 
zahlreichen Touristen und Naturfreunden besucht, die sie bei 
flackerndem Fackelschein mit stummer Bewunderung durchschreiten. 

Es konnte nicht fehlen, dass diese düsteren Hallen, wo 
mitunter grosse Knochen von Thieren und auch von Menschen 
zum Vorschein gekommen sind, reichen Stoff zu abenteuerlichen 
Erzählungen und fabelhaften Sagen gaben, denen gewöhnlich ein 
wirkliches Motiv zu Grunde liegt; so spricht man von grossen 
Schätzen, die dort vergraben liegen, von Klagetönen, die all- 
nächtlich aus der Höhle dringen, von geisterhaften, pompösen 
Prozessionen u. s. w. Der Volksaberglaube bevölkerte die Höhle 
mit Kobolden, Schätze bewachenden bösen Geistern, wandelnden 
Skeleten, die nächtlicher Weile ihr Unwesen darin treiben und 
dem Vorwitzigen, der zur Mitternacht die Höhle besucht, mit 
Unglück und selbst dem Tode drohen; diesen letzten Aber- 
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glauben veranlasste wahrscheinlich eine Erzählung, nach welcher 
zwei junge Leute aus Uebermuth in der Grotte übernachteten, 
darin aber so yiel Schreckliches erlebt haben sollen, dass sie 
des anderen Morgens leblos hinausgetragen werden mussten. 

Was den Namen der Höhle anbetrifft, so ist derselbe slavisch 
und wird von h^k (Stier) und akdla (Felsen) hergeleitet; er ist 
gewiss ein uralter und so wie viele andere, ähnlich benannte 
Felsen, Höhlen und selbst ganze Bergzüge mit dem Stiercultus 
in Verbindung zu bringen. Die Annahme, dass er in Folge 
einer Begebenheit, nach welcher ein Stier herabgestürzt sei und 
sich die Füsse gebrochen habe, entstanden sein soll, ist durchaus 
aus der Luft gegriffen; denn kaum würde ein so geringfügiger 
Umstand der imposanten Felsengruppe einen so bezeichnenden 
Namen zu geben im Stande gewesen sein. Der Name reicht bis tief 
in die Heidenzeit; ob er nun mit dem in der Höhle gefundenen 
bronzenen Stier im Zusammenhange steht, kann bisher nicht sicher- 
gestellt werden, auffallend aber ist das Zusammentreffen dieses 
Fundes mit dem Namen jedenfalls. 

Der Grotte geschieht bei den mährischen historischen Schrift- 
stellern mehrfache Erwähnung. Martin Vigsius beschreibt sie als 
einen Ort, der sich mehr zu einer Räuberhöhle als zur Bestat- 
tung der Todten eignet, und vielleicht von Troglodyten oder 
Flüchtlingen während Kriegszeiten bewohnt gewesen ist; zugleich 
führt Vigsius an, dass nur in gebückter Stellung der Eingang 
zu passiren sei, der sich dann plötzlich erweitere; dass ferner 
viel Erz und metallische Gegenstände darin vergraben liegen, welche 
er noch von den Schweden herleitet; auch Hess er die in ihr ver- 
grabenen Menschenknochen nicht unerwähnt. Ausführlicher spricht 
sich Joh. Ferd. Hertod aus. Nach ihm liegt diese grosse, geräumige 
Grotte zwei Meilen von dem Orte Vranau entfernt, in einem wald- 
dichten, von einem einige Schritte unterhalb der Höhle aus dem 
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Felsen tretenden Bache durchzogenen Thale, mit einem niedrigen 
Eingange, durch den man nur bei gefrorenem Wasser in eine grosse^ 
von Dämmerlicht erleuchtete Halle gelangen kann, aus welcher ein 
eine halbe Meile langer Gang zu einem See von unergründlicher 
Tiefe führt. Die Andeutungen Peäinas vonÖechorod, dass in 
der drei Meilen von Brunn entfernten, auf dem Gute „Zabrdovi- 
censis" gelegenen Grotte riesige, wahrscheinlich durch die Sünd- 
fluth aus Afrika hergeschwemmte Drachen- und Greif knochen ge- 
funden werden, beziehen sich ohne Zweifel auf diese Höhle. Volny- 
beschreibt sie als grossartiges Naturwunder und gedenkt dabei auch 
einer Volkssage, die in ihr einen Tempel des Svantovit oder Vitia- 
lav sehen will. Es folgen nun im Laufe der Zeit Beschreibungen 
in vielen mährischen populären Schriften, in Kalendern, im pa- 
triotischen Tagblatte, Archiv, Wanderer u. s. w., wo der Höhle bei 
der Beschreibung anderer Merkwürdigkeiten Mährens gedacht wird. 
Die Grotte hatte vor Zeiten nur zwei Eingänge, von denen 
der eine, höher gelegene, mühfevoU, der andere, untere, aber 
nur in gebückter Stellung zu passiren und noch überdies einige 
Zeit im Jahre durch Wasseransammlung unwegsam war. Gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts Hess Fürst Alois von Liechten- 
stein nicht nur den unteren Eingang erweitern, sondern auch 
einen mittleren bequemen aussprengen, hinter demselben eine 
Terrasse aufführen, den Weg der Grotte ebnen und wo es nö.thig 
war auch ausräumen, um dem schaulustigen Publicum den Besuch 
zu erleichtern und bequemer zu machen. Er selbst unterliess es 
nicht, die Höhle mehrmals zu besuchen und das Andenken an diese 
Besuche mit einer am Ende der Grotte in den Felsen gehauenen 
Gedenktafel (H) zu verewigen, auf der die Worte stehen: 

Der durchlauchtigste Fürst und Regierer des Hauses Liechten- 
stein, Herzog zu Troppau und Jägerndorf, Aloisius, besuchte diese 
Höhle bis an diesen Ort anno 1792 am 7. April zum ersten Male 
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und am 8. Juni 1797 zum zweiten Male, am 27. April 1817 zum 

dritten Male mit seiner Gemalin Caroline gebome Gräfin von 

Manderscheid-Blank und durchlauchtigsten Schwester Antonia 

F. y. Liecht. canon. v. £8san. 

Eine zweite Gedenktafel befindet sich auf der linken Felsen- 
wand gegenüber der ersten und verkündet den Besuch Kaiser 
Franz IL mit den Worten: 

In memoriam feliciaaimae praesentiae Franc, II Born. Teut. electi 
et Äuatriae heredü, impercUoris aemp. Äitg, et Mar, Theres, im- 
peratricia Auguatiaaimae 1804 poauü AUAa. princepa de Liechtenatein, 

Det letzte feierliche Besuch fällt in das Jahr 1850 an den 
Tag des in Adamsthal abgehaltenen Wernerjubiläums, an welchem 
die Grotte, mit buntfarbigem Feuer beleuchtet, den sie besuchenden 
Gästen einen magischen und feenhaften Anblick gewährte. 

In den vierziger Jahren hatten Arbeiter den feinen quarz- 
reichen. Sand, der als Alluvialgebilde viele Stellen, namentlich 
die Seitenhalle (DJ, in einer Mächtigkeit von mehreren Metern 
ausgefüllt hatte, gewonnen, um ihn beim Umbau der nahen 
fürstlich Liechtensteinischen Schmelzhütte zu verwenden. Zu 
diesem Zwecke wurde er durch ein Sieb geschafft und das Grau- 
wackengeschiebe von ihm getrennt und bei Seite geworfen. Bei 
dieser Gelegenheit fiel vor das Sieb eine Menge kleiner, dünner, 
scheibenartiger Silberbleche ohne alles Gepräge, von welchen einige 
an Gefässscherben angeklebt waren und die Vermuthung rechtfer- 
tigten, dass sie, in einem thönernen Gefasse hier aufbewahrt und 
durch dieFluth aus dem Sande aufgewühlt wurden. Bei diesem Sand- 
abbaue soll man auch im Eingange einige Menschenskelete, bronzene 
Gegenstände, Golddraht und viele Gefassscherben aufgefunden haben. 

Die Grotte war in geologischen Zeiten eine Wassergrotte 
gewesen und hat ihr Entstehen grösstentheils dem Wasser zu 
verdanken, das sie ausweitete, die Felsenwände glättete und an 
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manchen Stellen durchbrach. Die mächtigen Di- und Alluvial- 
ablagerungen, das zahlreiche Geschiebe der Grauwacke, die Horn- 
steine geben Zeugniss, dass durch lange ■ Zeit eine bedeutende 
Wassermenge die Höhle durchtobte, bevor das Wasser sich andere 
Rinnsale grub; und noch jetzt füllt sich die Höhle, wenn die 
unterirdischen Reservoirs das Wasser nicht mehr fassen können, 
vorzugsweise die tieferen Stellen, mit demselben, wodurch die 
Grotte unwegsam gemacht wird. 

Sie besteht aus einer 50 Meter langen, 20 Meter breiten 
und durchschnittlich 12 — 16 Meter hohen Vorhalle (C); aus einer 
320 Meter langen, 3 — 18 Meter hohen, verschieden breitto Haupt- 
strecke (E)'y aus einer 86 Meter langen, 8 — 10 Meter hohen 
und ebenso breiten Seitenhalle (D), und mehreren langen, mit- 
unter sehr gewundenen, niedrigen und engen Seitenstrecken (F), 
die gross tentheils halb verschlammt sind. 

Wir begeben uns nun in die Höhle selbst und gelangen 
neben mächtigen, vor der Höhle liegenden Schutthaufen durch 
den mittleren ausgesprengten, 2^2 Meter hohen Eingang (B) 
in die Vorhalle (C) und treten mit beengendem Gefühle in den 
stattlichen, von durch hochliegende Spalten eindringendem Tages- 
licht magisch erleuchteten Dom ein. Staunend blicken wir auf 
die scharfkantigen Eelsenwände, die sich zu einem hohen Ge- 
wölbe erheben und einen tiefschwarzen Hintergrund umrahmen; 
die Phantasie zaubert uns die mannigfachsten Bilder vor, die in 
diesen Rahmen passen. Sie erinnert uns an den Mithras^ der 
im Eingange der Grotte den Stier tödtet, an das Labyrinth von 
Kreta, an Dionysos, den drei Mal die Insel umkreisenden ehernen 
Stier, an alle die Menschenopfer, an den Stier- und Moloch-* 
dienst der Phönizier und Hebräer, an den unheimlichen Druiden- 
cult, an die Feste und Tänze des Svantovit und an all' den 
schauerlichen Cultus, der das Licht des Tages scheute und in 
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finsteren Eäumen sein Unwesen trieb. Wenn wir aber weiter 
forschen, so wird die Urgeschichte vor uns zwei Bilder entrollen, 
nicht gemalt mit den Farben der Sage und Mythe, sondern mit 
denen der Wahrheit, geschöpft aus den Documenten, die tief 
unter unseren Füssen begraben lagen ; das eine Bild führt uns in 
den Uranfang des Menschengeschlechtes, das andere in die spätere 
Heidenzeit. Wir werden die Felsen erglühen sehen von grellem 
Widerschein eines brennenden Scheiterhaufens, wir werden die 
Leichenverbrennung eines Mannes mit anschauen, dem seine 
Weiber, Knechte und Pferde geopfert wurden. 

Die besagte "V erhalle ist geräumig und erweitert sich im Hinter- 
grunde noch mehr. Der aus festgetretenem Schotter bestehende 
Boden steigt gegen den Hintergrund etwas an, so dass man von 
da aus die ganze Halle überblicken kann und einen Felsentempel 
vor sich sieht, dessen Contouren durch das aus dem Vordergrunde 
hereinbrechende, von den Bäumen reflectirte grüne Tageslicht 
wunderbar erleuchtet werden ; er scheint wie geschaffen für den 
schauerlichen geheimnissvollen Cult, der vor mehr als zwei- 
tausend Jahren hier gepflogen wurde. 

Aus der Vorhalle gelangen wir durch eine breite, aber 
niedrige Pforte in den Hauptgang der Höhle und vorerst in eine 
nach Süden laufende lange Halle, die sich dann nach Osten wendet 
und zu einer Kreuzungsstelle führt, wo sich eine Seitenhalle (D) 
direct pach Süden abzweigt. Diese Kreuzungsstelle ist die schönste 
und imposanteste Partie der Hauptstrecke und gibt bei zweck- 
mässiger Beleuchtung ein grossartiges Bild grotesker und hoher 
Felsengewölbe. Die erwähnte Seitenhalle war mit jenem vier 
Meter mächtigen alluvialen Sande erfüllt gewesen, welcher auf 
dem Diluvium aufgelagert war und den vor mehreren Jahren Sand- 
gräber theilweise abgegraben haben. Unter diesem Sande lag eine 
mehrere Gentimeter dicke geschwärzte erdige Schotterschichte, 
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welche sich als eine Galtursohichte zu erkennea gab und hie 
und da auch durch Sinter zu ganzen Platten conglomerat- 
artig verkittet war. Sie enthielt viele der Länge nach auf- 
geschlagene Knochen und die mannigfachsten Artefacte; unter 
dieser Culturschichte breitet sich durch die ganze Höhle der oft 
mehrere Meter mächtige Höhlenlehm aus, auf den eine mitunter 
sehr mächtige Ablagerung groben Sandes mit Geschiebe, scharf- 
kantigen Kalkbrocken, zerbrochenen abgestossenen Knochen von 
Höhlenbären und dann der Kalkfelsen folgt. 




• '* 30 ^ f« ft 0^ n9 ftO <7«» 

M4-~K-I — X i, \ \ s \ \ \ i \ \ \ ^{ m. 

B^rdiskalahöhle. 



In der Culturschichte fand ich Steingeräthe in unglaub- 
licher Menge; besonders häufig waren die aus einheimischem, 
in der Höhle und Umgebung als GeröUe vorkommenden Horn- 
steine oder Quarzit verfertigten, seltener jene aus fremden Mine- 
ralien geschlagenen, das sind Flint oder Feuerstein aus der Kreide, 
Achat, Chalcedon, Carneol, Frasem, Heliotrop, Jaspis u. s. w. Es 
waren Messer, Lanzenspitzen, Pfeilspitzen, Schaber, Sägen, Aexte, 
Pfriemen, Meissel u. s. w.; alle waren künstlich zugehauen und 
bilden eine Reihe der mehr weniger rohen Typen, wie sie aus 
dieser Zeit an vielen Orten, wo solche Werkstätten aufgeschlossen 
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-wurden, zu finden sind. Auch Eohmaterial und die bereits aus- 
genützten Stücke (Nucleus) fanden sich in grosser Menge vor. 
Nebst diesen Steingeräthen fand ich bearbeitete Kalkstücke, zuge- 
schnittene Tafeln von Braunkohle, zugespitzten Köthel, verquarztes 
Holz, glänzend schimmernden Kalkspath, glimmerreiche Thon- 
platten und schalige Stücke von Quarzgeoden oder schaligen Con- 
cretionen , welch' letztere Objecte der 
Mensch höchst wahrscheinlich der Curio- 
sität wegen einschleppte. An diese Stein- 
geräthe reihen sich die Knochen mit Spuren 
menschlicher Thätigkeit und die Bein- 
geräthe. Zu den ersteren gehören Tau- 
sende von aufgeschlagenen Eöhrenknochen 
mit deutlichen Schlagmarken, zu den letz- 
teren die knöchernen Pfriemen und Nadeln, 
selbst mit einem Oehr versehen zum Ein- 
ziehen des Fadens, stark abgewetzte, löffel- 
artig zugespitzte Knochenwerkzeuge, um 
mit ihnen das Mark aus den Knochen zu 
holen, ein ausgehöhlter Gelenkskopf vom 
Schenkelbeine eines Pferdes, um ihn als 
Lampe benützen zu können, Hämmer, ge- 
schnitzt aus Eenthierhorn, Knochenmeissel schriftzeichen auf or«uw7cken. 
und Knochenmesser, eine bearbeitete Mam- geschiebe. 

muthrippe und zuletzt stängliches Grauwackengeschiebe, auf dem 
systematisch eingeritzte Kerben zu sehen sind, die mit der 
sogenannten Ogham- (Um) oder Zweigschrift eine überraschende 
Aehnlichkeit haben. Die angebliche Oghamschrift wurde an Steinen, 
freilich in grösserem Maassstabe , in der südlichen Grafschaft 
Irlands, in Wallis, Schottland und Devonshire gefunden. Es 
stellen die Zeichen ein System von bald längeren, bald kürzeren 
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Strichen dar, die senkrecht auf eine Kante oder eine vertical 
im Steine eingegrabene Kinne, entweder durchgehend oder nicht, 
eingeritzt sind. Die Ausführung ähnelt einem Baumzweige, welcher 
im Irischen Ogan heisst, wovon auch diese Schrift den ITamen 
führt. Die eingegrabene Furche nannten die Engländer den fleasg. 
Mit diesen Zeichen haben die in der B^^iskälahöhle gefundenen 
Grauwackengeschiebe die grösste Aehnlichkeit, es fehlt selbst die 
Rinne oder der fleasg nicht. 

Die Thiere, welchen die gefundenen Knochen angehört 
hatten, sind : das kleine vorhistorische Pferd (equus cabcdlus fos' 
ailis), das Renthier (cervua tarandusjy der Moschusochse (hos nw 
schatua), der Büffel (bos taurus), der Schneehase (lepus variahilis), 
der Eisfuchs (cania lagopus), der Höhlenfjelfrass (gulo sptlaeua), 
die Katze (felis catus), das Mammuth (elephas primigenius), der Höhlen- 
wolf und eine Menge Vogelknochen, die noch der näheren Be- 
stimmung harren. Noch muss ich zum Schlüsse der Speiche eines 
Kindes erwähnen, die, wenn sie nicht beim Graben unbemerkt und 
zufällig von oben herabgefallen ist, leicht den Renthiermenschen 
in den Verdacht des Canibalismus bringen könnte. Doch sei es zu 
seiner Ehrenrettung gesagt, dass es auch möglich ist, die Speiche 
sei durch Raubthiere, welche die ^Nachlese in Abwesenheit des 
Renthiermenschen in die Höhle trieb, eingeschleppt worden. 

Von der besagten Seitenhalle gehen wir noch beiläufig 
240 Meter nach Nordwest durch die bald breiter, bald schmäler 
werdende Hauptstrecke bis an das Ende weiter, wo einige Stufen (G) 
zu einem tiefen Wassertümpel (F) führen, hinter welchem sich 
jenseits die Grotte in eine 10 Meter lange und 6 Meter breite 
abgeschlossene Halle und von dieser aus noch weiter fortsetzt. 
Aus der Hauptstrecke zweigen noch mehrere Seitenstrecken (E) ab, 
die kluftartig sich mehr weniger weit in den Kalk hineinziehen. 
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Entwicklung dieses Yolk«s, auf dessen Aberglauben und die 
Vorstellung von einem materiellen Leben des Menschen nach 
dem Tode. 



Das wiederholte Auffinden von Kohle und Menschenknochen 
in der Vorhalle durch Arbeiter, welche da Schotter gruben, 
erweckte in mir die Vermuthung, hier eine vorhistorische Be- 
gräbnissstätte mit Leichenverbrennung zu finden. 

Um die Sache nun genauer zu untersuchen, liess ich im 
Jahre 1869 an verschiedenen Stellen der Vorhalle Schürfe schlagen. 
Der erste, 10 Meter vom Eingange entfernte, durchteufte eine 
Lage Sand mit Schotter, dann eine Schichte weiss gebrannten 
Kalkes, hierauf eine mehr weniger mächtige, stark zusammen- 
gepresste Holzkohlenschichte und darunter das darauffolgende 
Diluvialgebilde mit zerbrochenen Höhlenbärenknochen. Der zweite, 
einige Klafter hinter dem ersten gelegene Grabversuch schloss 
eine 1 ^j^ Meter mächtige Lage grosser, aufeinander gehäufter 
Kalkblöcke auf, unter denen eine Kohlenschichte lag, in welcher 
Eisenstücke, Bronze blech und verbrannte Thier- und Menschen- 
knochen sich vorfanden ; auf diese Kohlenschichte folgte sodann der 
Höhlenlehm. Der dritte am unteren Eingange, also am tiefsten 
angelegte Schürf ergab eine schwache Kohlenschichte mit einigen 
wenigen Menschenkoochen , worauf Schotter zum Vorschein kam, 
der aber wegen viel Wasseransammlung nicht weiter durchteuft 
werden konnte. 

Hatten mir schon diese Grabversuche die Ueberzeugung 
verschafft, dass hier ein reiches Feld für prähistorische Forschung 
vorhanden ist, so wurde dies noch mehr durch einen Fund be- 
stätigt, welchen zwei Studenten, und zwar der nunmehrige Dr. 
Felkl und sein Cousin in demselben Jahre machten; sie fanden. 
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bei einem Besuche der genannten Höhle in der Kohlenschichte, 
welche durch Schottergräber aufgeschlossen war, mit dem Stocke 
herumwühlend, ein zerbrochenes Thongefäss, in welchem, mit 
verkohlter Hirse umhüllt, ein schwerer Klumpen lag, der, mit 
allzu grosser Hast herausgenommen, von einer weissen Platte 
abgebrochen sein soll. Nachdem der Gegenstand gereinigt ward, 
erkannte Herr Fe 1kl darin einen Stier aus Bronze, der eine 
dreieckige eingesetzte Eisenplatte auf der Stirn, je eine ober den 
Schultern und einen eisernen Streifen an der Stelle des Rück- 
grates erkennen liess. 

Herr Dr. Fe 1kl war so freundlich, mir die Figur zur Ver- 
fügung zu stellen, und so kam ich in den Besitz dieses kostbaren 
und interessanten Fundes. Die Stierfigur ist offenbar ein Idol 
und meiner Ansicht nach sehr nahestehend dem Kriegsgotte der 
Slaven, Tur. Für die sacrale Bedeutung sprechen zu sehr die 
eingesetzten Eisentheile, welche auf die Embleme des Apisstieres 
der Aegypter hinweisen. Das Stierbild ist voll gegossen, bei- 
nahe 100 Millimeter lang und eben so hoch, hat einen grossen, 
horizontal gestellten etwas aufgerichteten Kopf mit sehr grossen 
runden Augenhöhlen, in die höchst wahrscheinlich irisirender 
Glasfluss eingesetzt war, von welchem sich am Bande noch 
schwache Spuren erhalten haben. 

Dieser Fund hat meinen Wunsch, den Ort systematisch 
zu untersuchen, in hohem Grade erweckt, welchen Wunsch zu 
erfüllen mir durch die Munificenz Sr. Durchlaucht des Fürsten 
Johann zu Liechtenstein möglich geworden ist. So liess 
ich die ganze Vorhalle im October des Jahres 1872 schichten- 
weise abgraben, um ein Bild sowohl der Aufschüttung des ganzen 
Vorraumes, als auch der Lagerungsverhältnisse der Fundobjecte 
mir schaffen zu können. 
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Wir wollen hier in Kürze die Ergebnisse dieser Unter- 
suchung anführen ; sie mögen als Grundlage zu dem Bilde dienen, 
das uns die Urgeschichte entwirft. 

Die oberste Schichte (Ä) bestand aus einem mit Schotter 
gemischten Sande, der sich über die ganze Vorhalle bald in 
stärkeren, bald schwächeren Lagen gleichmässig erstreckte und 
dort; wo die Vorhalle in den Höhlengang überzugehen anfängt, 
endete, indem er in früheren Jahren von hier herausgeführt 
wurde. 

Die zweite Schichte (BJ zeigte eine Lage grosser, mitunter 
riesiger Kalkblöcke, die ebenfalls künstlich über die Vorhalle 
gleichmässig aufgescblichtet waren, sich gegen die hintere Wand 
zu verloren und dort, wo sich zwei grosse Brandplätze befanden, 
durch oft mehrere Meter dicke Schichten gebrannten Kalkes (C) 
ersetzt wurden. 

Die dritte Lage (D) ist eine Kohlen schichte gewesen, die 
grösstentheils aus einem Gemenge von Erde mit verkohltem Ge- 
treide oder reiner Holzkohle bestand und sich über die ganze 
Vorhalle ausbreitete. Sie lag auf dem festgestampften, festge- 
treteneu, an einzelnen Stellen roth gebrannten Höhlenlöss, der 
in einer gewissen Tiefe sich über die ganze Höhle ausbreitet. 
An zwei Stellen (C) jedoch war die Kohlenschichte beinahe einen 
halben Meter mächtig, auf welcher auch der gebrannte Kalk 
nicht fehlte; es waren dies zwei grosse Brandplätze, wo jedenfalls 
mächtige und längere Zeit andauernde Feuer gebrannt haben. 

Der kleinere Brandplatz dehnte sich längs der nörd- 
lichen Felsen wand der Halle, 10 Meter vom Eingange (!) ent- 
fernt, über einen Elächenraum von beinahe 30 Quadratmeter aus 
und bestand aus verkohltem Holze mit verkohltem Getreide, in 
dem zwei eiserne Kelte, Scherben von sehr grossen Gefässen und 
einige verbrannte Glasperlen eingeschlossen waren. 



Digitized 



by Google 



— 383 



Digiti 



zedby Google 



— 384 — 

Der grosse Brandplatz befand sich unmittelbar hinter dem 
eben erwähnten, ebenfalls an der nördlichen Felsenwand, und 
nahm einen Baum von noch einmal so viel Quadratmetern ein. 
Schon in dem gebrannten Kalke ober der Kohle lagen festyer- 
kittete Objecto, die mit Meissel und Brechstangen herausgearbeitet 
werden mussten; es waren dies calcinirte Thierknochen, halb- 
verbranntes ornamentirtes Bronzeblech, Scherben von Gefassen, 
einzelne Wagenbestandtheile, eiserne Kadreifen, Radfelgen und 
Speichen. Besonders reich an diesen letzteren Objecten wurden 
die unteren, auf der Kohle liegenden Partien; auf und in der 
Kohle lagen Stücke von Rädern,- Radbüchsen von Eisen, mit 
Bronze bekleidet, und unter ihnen die theils calcinirten, theils ver- 
kohlten Reste eines Menschen. In der Peripherie des Brand- 
platzes, jedoch noch in der Kohle, befanden sich in grosser 
Menge die mannigfachsten Gegenstände: zusammengewickelte 
verkohlte WoUstoife, zusammengerolltes Garn, Rohr- und Schilf- 
geflechte, verkohltes Getreide, wie Hirse, Korn, Gerste und 
Weizen, und viele Schmuckgegenstände: bronzene Armbänder, 
Spiralringe, Glas- und Bernsteinperlen, riesige armbandähnliche, 
bronzene hohle Gegenstände, die mit verkohltem Getreide ge- 
füllt waren, Fibeln, rothgebrannte Thonwirtel u. s. w. Am 
Rande des Brandplatzes lag ein Haufe von mannigfach ver- 
bogenem Rad- und Bandeisen, das offenbar als ein glühendes Ge- 
rüste aus der Gluth gezogen wurde. Ausserhalb dieses Brand- 
platzes wurden, besonders in der Nähe desselben und in dem 
mittleren Theile der Halle, auf dem festgetretenen Höhlenlehm 
in allen möglichen Lagen über 40 Skelete vorgefunden. Sie waren 
alle in einem ITiveau über die Vorhalle zerstreut oder haufen- 
weise beisammen gelagert, so wie sie als Leichen hingeworfen 
wurden, und mussten auch so verwest sein. Die über und neben- 
einander-, kreuz und der Quere liegenden Leichen in der Vorhalle 
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muBsten das Bild eines grauenvollen Leichenfeldes' geboten haben, 
das nur mit einem Schlachtfelde zu vergleichen ist, worauf die 
Leichen liegen gelassen und der Verwesung überlassen blieben. 
Einigen fehlte der Kopf, anderen die Hände und Eüsse, einige 
trugen Schmuck, die anderen wieder nicht. !N"ur wenige Männer 
waren unter ihnen, die Mehrzahl waren Frauen, auch der Eumpf 
zweier Pferde lag dabei, der Kopf und die Füsse fehlten. 
^Zwischen den Skeleten erhoben sich hie und da kleine Häufchen 
verkohlten Getreides, in dem nicht selten Schmuckgegenstände, 
bronzene Armbänder, Fussringe, prachtvolle irisirende und aus- 
gelegte Perlen aus braunem, grünem, blauem Glase, oder Bern- 
steinperlen, zerknitterte, goldene Haarbänder, goldene Finger- 
und Armringe eingeschlossen waren. 

An der südlichen, gegenüber dem grossen Brandplatze 
liegenden Felsenwand breitete sich über dem Boden eine Pfla- 
sterung aus behauenen Platten aus, auf der nebst vielen zusammen- 
geworfenen Menschenknochen das Skelet eines Mannes und das 
eines jungen Schweines gefunden wurde. An der Felsenwand standen 
bronzene Cysten, Kessel und Becken, die mitunter mit verkohltem Ge- 
treide gefüllt waren; in einem Falle enthielt ein Kessel ein roh gear- 
beitetes Thongefäss, ein anderer einen menschlichen Schädel, der 
durch Kupferoxyd intensiv grün gefärbt ist. 

Zwischen dieser Pflasterung und dem Brandplatze stand 
ein kleiner Altar aus einer zugehauenen Steinplatte, auf zwei 
anderen, kleineren ruhend, gebaut. Auf dem Altare lagen, in 
verkohltes Getreide gehüllt, zwei abgehauene Frauenhäüde, mit 
Bronzespangen und goldenen Fingerringen geziert, dann die 
rechte Hälfte eines in der Mitte gespaltenen Schädels. Einige 
Meter hinter der Pflasterung, in der Nähe des Einganges in die 
.Höhlenstrecke, lagen viele ganze Thongefässe, Urnen und Schalen 
nnd deren Scherben aufeinander gehäuft. 

25 
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Viele Urnen waren mit einem Deckel versehen und die 
meisten mit den mannigfachsten, theil weise verkohlten, theil- 
weise gedörrten Gegenständen gefüllt. Einige enthielten ver- 
kohltes Getreide, und zwar Gerste, Korn, Weizen, Hirse und 
Wicke, andere waren mit der Asche des Splintes der Hirse 
angefüllt, wieder andere enthielten eine leichte, trockene, hell- 
braune, compacte Masse, in welcher unter dem Mikroskope 
Kügelchen zu erkennen waren, die grosse Aehnlichkeit mit 
Stärkekügelchen haben; in vielen lagen pechartige Substanzen, 
die von verkohlten Blutcoagulen oder verkohlten Fleischtheilen 
herzurühren scheinen. Mitten unter den Gefässen lag auch eine 
abgeschnittene menschliche Schädelschale, mit verbrannter Hirse 
gefüllt, die als Trinkgefäss diente. 

Die Skelete gehörten, wie schon gesagt, mit Ausnahme 
von fünf männlichen, Frauen an, so weit es sich aus dem er- 
haltenen Materiale bestimmen liess, und zwar Frauen von jugend- 
lichem Alter, bei denen der Weisheitszahn entweder noch nicht 
entwickelt oder erst im Durchbruche begriffen war. Die Schädel 
tragen die prachtvollsten Zähne, sind edel gebaut und meistens 
von meso-chamäcephaler Form, die Hände und Füsse sind zart 
und klein, die Gestalten mussten gross und schlank gewesen sein. 



Unter den Schädeln befand sich auch der eines zwölf- 
bis dreizehnjährigen Mädchens, dessen rechter Stirnhöcker die 
nicht ganz vernarbte Lücke einer Trepanwunde trägt. Die 
Operation der Schädel-Trepanation scheint bei einigen vorhisto- 
rischen Völkern häufiger verbreitet gewesen zu sein, als man 
glauben möchte. Sie wurde nicht nur bei den Schädeln kürz- 
lich Verstorbener, in dem Wahne der Seele den Austritt aus 
dem Körper zu erleichtern, sondern auch an Lebenden geübt, 
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um bei Geisteskrankheiten oder Störungen im Gehirne im Allge- 
meinen den vermeintlichen bösen, im Menschen wohnenden Gei- 
stern einen Ausweg zu schaffen. Unser leider so früh ver- 
storbene Anthropologe Broca wies darauf hin, dass, nach der Be- 
schaffenheit der trepanirten Stelle zu urtheilen, entweder mit 
einem Feuersteinmesser oder einer Feuersteinsäge das betreffende 
Enochenstück herausgeschnitten wurde, was grösstentheils bei 
bereits Verstorbenen der Fall war, oder dass, wie es noch 
heutigen Tages die Heilkünstler einiger Südseeinsulaner mit 
einem scharfen Glase thun, die Stelle, an der trepanirt werden 
sollte, mit einem scharfen Flintmesser so lange geschabt wurde, 
bis eine Oeffnung im Schädeldache entstand. Dies letztere Ver- 
fahren scheint auch an dem Mädchenschädel aus der By^iskäla- 
höhle vorgenommen worden zu sein. Dass dieses Mädchen noch 
längere Zeit nach der Operation lebte, beweisen die Spuren 
des vorhandenen Heilungsprocesses. Zu welchem Zwecke hier 
die Operation vorgenommen wurde, lässt sich nicht angeben. 
Vielleicht lag auch da das Motiv zu Grunde, den bösen Geistern 
einer von ihnen Besessenen einen Ausweg zu ermöglichen. Spuren 
dieses Aberglaubens haben sich noch in historischen Zeiten er- 
halten; wir finden ihn in dem in alter Zeit gebräuchlichen 
Teufelaustreiben wieder. Zu dem Aberglauben an die in Men- 
schen wohnenden Dämone und bösen Geister konnten aller- 
hand Geistesstörungen, Eklampsien, Epilepsien, der Veitstanz, 
die CJiorea Saneti Viti oder vielmehr Svanto^Viti, Veranlassung 
gegeben haben. Der letztere Name erinnert an die Tänze zu 
Ehren des Svantovit bei den Johannisfeuern, an die slavische 
Heidenzeit u. s. w. Hanuä sagt darüber: Weil die Tänze zu 
Ehren der Sonne öfter bis zur Tollheit ausarteten, so dürfte 
es vielleicht nicht übertrieben sein, den Namen „Veitstanz" von 
den Tänzen zu Ehren Vits (Tanec Vita) abzuleiten. 

25* 
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Ein zweiter interessanter Fund ist die vorerwähnte Schädel- 
schale. Der Schädel ist künstlich horizontal abgeschnitten und 
zu einer Trinkschale hergerichtet. 

Die Sitte, aus den Schädeln der Feinde zu trinken, war 
im hohen Alterthume bei den meisten Völkern allgemein. Sie 
soll aus dem Kannibalismus hervorgegangen sein, der in den 
Mythen selbst civilisirter Völker eine EoUe spielt. Geschichts- 
schreiber erzählen uns von Völkern, die aus den Schädeln ihrer 
Feinde tranken; so sagt es Herodot und Strabo von den Skythen, 

Plutarch von 
den alten Germa- 
nen , denen die 
Sitte eigen war, 
sich die Ader zu 
öffnen, das Blut 
in Schalen auf- 
zufangen und ge- 
genseitig sich zu- 
zutrinken. — In 

SchKdelsohale, ein Viertel n»t. Grösse. - _>_ , . 

dem Wahne, sich 
die Tapferkeit eines erschlagenen tapferen Feindes anzueignen, 
hatten sie den Gebrauch, aus dessen Schädel zu zechen. Der 
Trinkspruch Skol der Skandinavier erinnert an die Schale aus 
einem Menschenschädel. Livius erzählt, dass die Bojer das 
Haupt des römischen Anführers Postumius zu einem in Gold 
gefassten Trinkbecher umstalten Hessen. Silvius Italiens meldet, 
dass die Kelten bei Trinkgelagen aus vergoldeten Schädelbechern 
tranken; dasselbe schreibt Ammianus Marcellinus von den 
Skordiskern. Wie Paulus Diaconus berichtet, hat der Longo- 
barde Alboin seine Gemalin Rosamunde, Tochter des Gepiden- 
königs Kunimund, gezwungen, aus dem Schädel ihres Vaters 
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zu trinken. Eine ähnliche Erzählung geht von dem hulgarischen 
Könige Kr um, der den Kaiser von Byzanz, Nikiptorus, be- 
siegte und aus dessen in Silber gefasster Schädelschale beim 
Gastmale trank, so wie der Petschenegenfürst Kur aus dem 
Schädel des russischen Fürsten Svötoslav. Im Morgenlande 
war diese Sitte eine häufige. Der Attabeg Togtekin tödtete 
den Neffen Balduins I. und trank dann aus dessem Schädel. 
Dieser Schädelcult hat sich bis in die neueste Zeit fortgepflanzt 
und ging selbst in den bestehenden Eeligionscult über. Als 
Antonin von Placentia im Jahre 570 n. Chr. nach Jerusalem 
kam, trank man auf der Burg Sion in dem Hause des Bischofs 
Jacobus aus der Hirnschale der Märtyrerin Theodata. Die 
Kirche des Prodromos des ehemaligen Johanniterspitals bewahrt 
angeblich einen Theil der Hirnschale Johann des Täufers, wenn 
auch das Kloster Maria-Stern in der Lausitz in dem Besitze des 
wahren Hauptes Johann des Täufers zu sein wähnt und den 
Wenden aus demselben den Johannistrank spendet. Die alten 
Germanen tranken die Mine Christi aus den Schädeln Emerans 
und Severins, und der Tegernseer Mönch Ru od lieb schreibt von 
der Gertrudensmine. Als der Kaiser Otto I. zu St. Emeran zu 
Gaste sass, trank er aus dem Schädel des Stiftpatrons und schloss 
mit dem Trinkspruch: »Der Heilige hat uns anheut wohl ge- 
„ speist und getränkt; so gedüngt mich billig, dass wir diese Mahl- 
„zeit in der Liebe St. Emerans vollenden." 

Der Sage nach besass das Kloster zu Gladbach in der 
Rheingegend das Schädeldach des heiligen Vitus, der später an 
die Stelle des Svantovit gesetzt wurde, und merkwürdiger Weise 
wurde im Jahre 1875 eine abgesägte Hirnschale mitten unter 
Urnen in 4 Schuh Tiefe dort ausgegraben. In Trier gab man 
den Fieberkranken aus dem silberbeschlagenen Becken des hei- 
ligen Theodul zu trinken, und als die selige Anna von Klingenau 
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an der Aar ausgegraben wurde, trank eine fieberkranke Kloster- 
scfawester aus ihrem Schädel, in dem Glauben gesund zu werden. 
Im ehemaligen Novesium, dem heutigen Keuss bei Göln, trank 
im Jahre 1465 Leo von RoÄmitäl, Oberstlandrichter von 
Böhmen, Schwager des Georg von Podöbrad und sehr naher 
Verwandter der Besitzer von Blansko, die Mine aus der Hirn- 
schale des heiligen Quirin. Regensburg ist Erbe der Kopf- 
schale des heiligen Erhard, die, in Silber gefasst, einen Trink- 
becher vorstellt. In Anspach spendeten die Benedictiner aus 
der Calvaria des heiligen Gumpertus den Gläubigen und Heiden 
den heiligen Trank. Noch jetzt wird die silberbeschlagene Hirn- 
schale des heiligen Sebastian zu Ebersberg hoch in Ehren ge- 
halten und aus ihr am 20. Jänner, dem Feste dieses Märtyrers, 
den Wallfahrern Wein gespendet. Es herrscht dort der Glaube, 
dass, so lange dies geschieht, die Pest nicht einkehren kann, 
und in früheren Zeiten musste eine Mass Wein in dieser 
Schale nach München in die Residenz gesandt werden. Der- 
artige Schädelschalen, aus denen noch heutigen Tags zu gewissen 
Zeiten Wein getrunken wird, besitzt Altmünster vom heiligen 
Alto, das Kloster Au am Inn vom heiligen Vitalis, die ihr 
benachbarte Kirche zu Rott von dem Einsiedler Marinus, Wolf- 
ratshausen vom heiligen Nantovin u. s. w. Solche Calvarien, 
die zu Trinkschalen in prähistorischer Zeit dienten, sind schon 
wiederholt gefunden worden, wie die von Gladbach, zwei aus dem 
Bielersee u. a. m. 



Unter den vielen Schädeln aus der B^Öiskälahöhle 
kommen noch mehrere vor, die durch den cons tauten Druck 
der schweren Steinmasse ihre Form geändert haben; besonders 
sind es solche, die auf einem weichen Lehmboden lagen und 
noch überdies durch eine günstige Lagerung* vor dem gänzlichen 
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Zermalmen geschützt wurden; so entständen aus dön mesoce- 
phalen Schädeln bald Lang-, bald Kurzschädel, oder es erfuhren 
die Schädel eine mehr weniger starke Drehung um ihre Axe, 

Die Skeletknochen waren in der Regel unverbrannt, nur 
dort, wo sie nahe dem Brandplatze lagen, Hessen sie die Ein- 
wirkung des Feuers erkennen. Von Thierknochen wurden, nebst 
den schon erwähnten Pferd- und Schweinresten, künstlich zer- 
schlagene Rinds-, Schaf; und Ziegenknochen aufgefunden ; offen- 
bar waren es die üeberreste des Leichenschmauses. 

Die Fundobjecte tragen meist den Charakter der etruski- 
schen Alterthümer; besonders sind es die Bronzegegenstände, die 
sowohl in Form, Ausführung und Technik mit denen von Hall- 
stadt, Bologna und überhaupt vonNoricum übereinstimmen, obgleich 
sie anderseits wieder Merkmale erkennen lassen, welche sie als 
älter wie jene, insbesonders als die von Hallstadt, erscheinen lassen. 

Wir finden hier die drei angeblichen Zeitperioden einer Stein-, 
Bronze- und Eisenzeit vertreten ; die ausgezeichnete technische Aus- 
führung der Eisengegenstände aber lässt eine schon sehr frühe Be- 
kanntschaft mit dem Eisen yermuthen, die durchaus nicht mit der An- 
nahme einer altern und Jüngern Eisenzeit, welche erst nach einer 
Bronzezeit gefolgt sein soll, in Einklang steht, in welche drei Perio- 
den die Forscher die prähistorischen Objecte durchaus einzuzwän- 
gen bestrebt sind. 

Wir wollen nun dem Leser einige der Fundgegenstände,, 
so weit sie ein allgemeines Interesse bieten, vorführen. 

Die Gegenstände aus Stein umfassen, nebst Mahlsteinen, 
Steinkugeln, Knidelsteinen, abnorm geformte Hornsteine, welch' 
letztere der Mensch wahrscheinlich aus Aberglauben mitgenommen 
hatte, dann steinerne Amulette und Zierstücke, wie z. B. durch- 
bohrte Anhängsel aus Jaspis , Ringe aus Grauwacke , einen 
schönen zugespitzten, mit einöm- Hängeloche versehenen Schleif- 
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stein, ähnlicti wie er in Hallstadt gefunden wurde, und eine» 
geschliffenen durchbohrten Hammer von Serpentin. Mit diesem 
letzteren Funde ist uns abermals der Beweis gegeben, dass wir 
aus vereinzelten Funden dieser Art nicht berechtigt sind, auf eine 
neolithische Zeit zu schliessen, da die geschliffene Stein wafPe selbst 
bis in die historische Zeit hineinreicht, in welcher sogar auch noch 
geschlagene Steinwerkzeuge im Gebrauche waren. Eigenthümlich 
und nicht ohne Interesse sind zwei Steinobjecte, die unter den 
vielen Knochen auf der Pflasterung lagen. Sie gehören der 
Form und Beschaffenheit nach in die Kategorie jener Gegen- 
stände, die man gewöhnlich mit dem Namen „Webstuhlgewichte* 
oder schlechtweg „Gewichte* bezeichnet und durch sie auf Weberei 
und Feldbau schliessen will. Während diese sonst grösstentheils aus 
gebranntem Lehm gebildet sind, sind jene aus Stein geschnitten, 
und zwar das eine, schön konisch geformte, mit einem Hänge* 
loche versehene, aus Sandstein, das andere, elliptische, etwas 
plattgedrückte, aus Schwerspath. Viele Umstände und Einzeln- 
heiten aber sprechen dafür, dass nicht alle so geformten Objecte 
Gewichte gewesen sind, dass vielmehj; den kegelförmigen eine 
sacrale Deutung zugeschrieben werden kann, die an den Kegel, 
Phallus der Phönizier erinnert. 

Die Gegenstände aus Bein werden vertreten durch zwei 
sehr schöne, gut gearbeitete Hirschhornhämmer, die wohl kaum, 
ihrer Weichheit wegen, zu irgend einer gewerblichen Hantirung 
oder als Waffe dienen konnten; sie sind vielmehr zur Zierde oder 
als eine Segeste gebraucht worden; mehrere knebelartige durch- 
bohrte und nicht durchbohrte Knochen Werkzeuge, ein Knochen- 
object, einen Fisch mit Ohren vorstellend, das wahrscheinlich zum 
Netzen diente, ein eisernes Messer mit einem sehr schön ver- 
zierten Beinheft, einige verzierte beinerne Perlenschieber zum Aus- 
einanderhalten der Perlenschnüre, sind gleichfalls hieherzuzählen. 
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Ein beliebter Schmuck war der ans Bernstein. Eeiche 
Ferlenschnüre dieses Minerals und Colliers ans bald linsen-, bald 
ring- und walzenförmigen Ferien, mit daran hängenden Bären- 
klauen oder Zähnen, zierten den Hals der Schönen. Ebenso beliebt 
und vielleicht noch geschätzter war der Glasschmuck, der wegen 
seiner Mannigfaltigkeit der Formen und Farbe der Ferien eine 
hervorragende Stelle unter den Schmuckgegenständen einnimmt. 

Glasperlen hat man mitunter bis in die Steinzeit verfolgen 
können. In den Torfmooren von Schonen, die nach Nilsson 
einer geologischen Feriode angehört haben sollen, hat man Glas- 
perlen von grober primitiver Arbeit mit geschlagenen Kiesel- 
werkzeugen gefunden; sie sollen aus dem Osten Europas zu den 
Wilden der Ostsee, als sie noch in der Steinzeit lebten, ge- 
langt sein, was freilich nicht viel sagen will, da erst späterer 
Zeit eine aus Südosten stammende, weiter nach Nordwesten drin- 
gende Cultur zu ihnen kam. 

Man hat allgemein angenommen, dass die Fhönizier die 
Erfinder des Glases seien, jedoch beweist Rougemont, dass die 
Aegypter schon unter der vierten Dynastie die Glasfabrikation 
kannten, dass diese schon zur Zeit der Osertasen und später 
unter der Herrschaft der Ferser in Flor war. In Theben machte 
man unter Amun-m-het Glasperlen, deren specifisches Gewicht 
dem englischen Crown -glass gleichkommt; sie machten nicht 
nur einfache, sondern auch Mosaikperlen, ahmten Edelsteine 
nach und belegten ihre Sarkophage mit Glasemail. Gapitän 
Henri fand in Theben eine grosse Glasperle, auf der der Name 
eines Monarchen eingelegt war, der 1500 Jahre vor Christus 
gelebt hat. Die bildlichen Darstellungen von Glasbläsern zu 
Beni Hassan sollen aus der Zeit vor dem Auszuge der Juden 
aus Aegypten stammen. Flinius, der den durch seine berühmte 
Glasindustrie erlangten Eeichthum Sidons hervorhebt, führt die 
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Sage an, dass phönizische Eaufleute die Glaabereitung noch lange 
Yor Moses erfunden haben sollen, die, mit Salpeter handelnd, 
am Flusse Belus lagerten und an ihrem Lagerfeuer das Zu- 
sammenschmelzen des Salpeters mit dem Sande beobachteten. 
An ihrem Küstenstrich wurde durch viele Jahre ausschliesslich 
das Glas bereitet. 

Die angeführte Legende der Glasbereitung wird stark be- 
zweifelt, gewiss aber ist es, dass durch die Phönizier zuerst die 
Glasperlen als Handelsartikel nach Europa wanderten, da die 
Aegypter keinen Seehandel trieben. Sidon war berühmt durch 
seine Glasindustrie. Es erzeugte alle Arten Trink- und Schmuck- 
waare, während Tyrus den Handel übernahm. Die Griechen 
kai^nten nur phönizisches Glas; nach Herodot hiess es „ge- 
schmolzener Stein", der wahre Name erschien erst bei Aristo- 
phanes und Flato. Die Etrusker lernten die Glasbereitung 
von den Aegyptern kennen und von ihnen auch später die 
Römer. Sie errichteten Glashütten an der Mündung des Vul- 
turnus. Die Fabrikation des Glases ist noch in prähistorischen 
Zeiten bis zu den Galliern gedrungen; diese kannten das Email 
schon im zweiten Jahrhundert n. Chr., wie es gallische Funde 
von Essex mit Münzen des Hadrian und eine blau emaillirte 
Kupferplatte mit Münzen von Philippus Arabs zeigen. Die 
helvetischen, römischen und burgundischen Gräber enthielten 
gläsernen Arm- und Halsschmuck, der dort fabricirt wurde. Nach 
Labor de soll den Alten das Giessen des färbigen Glases in For- 
men unbekannt gewesen sein, statt dem legten sie die förbigen 
Glasflüsse ein. Jedoch hat Labarte dargethan, dass es wahre 
Schmelze gewesen seien, die in Aegypten Chasmal und Elektron 
genannt wurden. 

In Byzanz und Venedig trat diese Industrie muthmasslich 
im fünften Jahrhundert n. Chr. auf; die sicheren Nachrichten 
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über die Glaskunst auf Murano beginnen erst mit dem Jahre 
1090 n, Chr.; nach Deutschland aber gelangte sie im drei- 
zehnten Jahrhunderte. Das älteste Glas soll das grüne und das 
durch Kupferoxyd hellblau geßlrbte gewesen sein, während das 
durch Kobaltoxyd gefärbte, dunkelblaue, der späteren Metallzeit, 
das weisse aber einer noch viel jüngeren Zeit angehört haben 
soll. Die Glasperlen, entweder einfarbig oder vielfarbig und 
bunt ausgelegt, als sogenannte Millefiori bekannt, finden sich 
aus vorhistorischer Zeit fast über die ganze Erdoberfläche zer- 
streut, in den Gräbern Aegyptens ebensowohl wie in denen 
Skandinaviens, Deutschlands, Oesterreichs, Italiens, Spaniens und 
auch des Urals und Kaukasus. Ihre mitunter vollkommene 
Uebereinstimmung und Aehnlichkeit in der Form, Farbe und 
Technik mit Perlen aus weit entfernten Ländern führte zur 
Vermuthung, dass sie einen einheitlichen Ursprung haben, und 
man glaubte, sie den handeltreibenden Phöniziern zuschreiben 
zu können, die mit dieser Waare die ganze alte Welt über- 
flutheten. Diese Gleichheit und Uebereinstimmung der Millefiori 
des fernen Ostens mit jenen Mitteleuropas, des äussersten Westens, 
Nordens und Südens ist oft so gross, dass wir überrascht wer- 
den, in den russischen Gräbern des Urals, Sibiriens, des Kaukasus, 
ferner in denen Aegyptens, Italiens, Spaniens, Frankreichs, 
Deutschlands, Skandinaviens etc. Bekannte aus Ungarn, Italien, 
Böhmen, Hallstadt und B^öiskäla zu finden. 

Die Glasperlen wurden über den ganzen Vorraum der Höhle 
zerstreut gefunden, sehr häufig aber dort, wo die Opfer- und 
Brandplätze lagen. Sie sind von verschiedener Grösse und Be- 
schaffenheit, Die Mehrzahl ist klein, scheibenförmig, undurch- 
sichtig, aus blauen, schwarzen, grünlichen Glasfluss. 

Diese letzteren sind es, die auf Schnüren gereiht in mehreren 
Lagen den Hals der Frauen zierten und an denen meistens die 
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steinernen Anhängsel oder Amulette hingen. Die anderen Ferles 
sind oft über 3 Centimeter gross, entweder ans einer glasigen odei 
steinigen Masse; sie sind grösstentheils kugelrund, hyalin ode 
opak, Ton grasgrüner, bouteillengrüner, weisslichgrüner oder smflite- 



Hatllrliehe Grooe. 

blauer, tiefblauer, violetter und brauner Farbe. Auch sie wnrdeo 
auf Schnüre gefödelt und um den Hals getragen. 

Die dritte Sorte sind die Millefiori; es sind dies die pracbt- 
vollen, mit bantem Glasschmelz ausgelegten, bald runden, bald 



Gla*kor*Ile. Kleine GlMorne. 

N*tflrliche Grösse. 



länglichen oder korallenähnlichen, eckigen oder gerippten, auch 
kleine Urnen imitirenden Glasperlen, die einzeln an einer Schnw 
getragen wurden. 

Eine vierte Sorte sind die Rosetten, flache, 4 — 7 Mal ge- 
lappte Glasperlen, die, wahrscheinlich der Breite nach aufge- 
fädelt, einen reizenden Halsschmuck abgegeben haben mochten; 
auch sie waren entweder schillernd, hyalin oder opak. 
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Goldene Haarspangen. 

Natürliche Grösse. 
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Manche der Glasperlen, besonders die hyalinen, wurden durch 
die Länge der Zeit in Folge der Oxydation und feinen Schichtenab- 
lösung prachtvoll irisirend, andere aber scheinen schon aus einem 
ursprünglich opalisirenden Qlasschmelz gearbeitet worden zu sein, 
wenigstens sprechen auch viele der eingelegten Augen dafär. 

Der Eeichthum und die Mannigfachheit der Glasperlen, 
von den damals gewiss sehr kostbaren Perlenschnüren an bis zu 
der Einzelnperle, als herrliches, schillerndes Juwel, kann nicht 
überraschen, ebensowenig wie die geringe Menge von Waffen, 
wenn man bedenkt, dass die Mehrzahl der Skelete jugendlichen 
Individuen, zumeist Frauen, angehörten. Es wird uns auch 
darum nicht wundern, wenn sich die Schönen der Höhle auch 
mit goldenem Geschmeide geschmückt haben, welches sich in 
der That vorfand, in Form von reich ornamentirten Haarbändern, 
Fingerringen und Armspangen. 

Die Haarbänder, welche geflissentlich zerbrochen wurden, 
wie meistens Alles, was dem Verstorbenen mit als Opfergabe in das 
Grab gegeben wurde, bestehen aus dünnen bandartigen, reich orna- 
mentirten Goldblechen, welche an dem einen Ende ein Häkchen, 
an dem andern ein für das Häkchen bestimmtes Loch haben, 
um das Band schliessen zu können. Ihrer Beschaffenheit nach 
waren diese Bänder vollkommen geeignet, ein reiches Haar zu- 
sammenzuhalten, und haben auch wahrscheinlich diesem Zwecke 
gedient. Die Fingerringe bestehen aus mehrfach gedrehtem 
Golddrahte und die Armringe aus mehr weniger dicken glatten 
Keifen. Das Gold selbst ist entweder ein weisslich-grünliches, 
im Alterthum als Electrum bekannt, oder ein schön dunkel- 
gelbes. Das erstere kommt durch seinen grossen Silber- und 
geringen Kupfergehalt dem nordischen, das letztere durch den 
grossen Kupfergehalt dem südlichen Golde, dem Golde aus 
Böhmen, Taurien und Siebenbürgen nahe. 
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Das Gold war schon im hohen Alterthume bekannt; es 
oll das erste Metall gewesen sein, das der Mensch als solches 
erkannte nnd zu seinen Zwecken bearbeitete, da er es in ge- 
iiegenem Zustande auf der Erdoberfläche fand und ohne es zu 
Bcbmelzen verarbeiten konnte.. In uralten Ansiedelungen aus der 
Steinzeit hat man Goldblättchen, zu Perlen gerollt, vorgefunden. 
Das erste Zeitalter der Skythen war nach Ezechiel das des 
' Goldes. Nach Eougemont haben die Arier Irans und die Finnen 
der Ostsee Gold und Eisen verarbeitet, bevor sie noch zur Kennt- 
niss anderer Metalle gelangten; sie brachten das Gold aus Asien, 
das an diesem überreich war. Indien hat fabelhafte Eeichthümer 
von Gold besessen, die Gesetze des Manu sprechen von dem 
indischen Golde. Zu den goldreichen Gegenden Asiens gehörte 
auch ohne Zweifel die Hochebene Tibets, namentlich die tibe- 
tanische Provinz Kari-Kharsum, wo noch heutzutage Gold ge- 
graben wird und auf die wahrscheinlich nach Frederiks Schirn 
aus Kopenhagen die Sage von den goldgrabenden Ameisen Hero- 
dots zu beziehen ist. Der Dolch des mythischen Helden Dschem- 
schid bestand aus purem Golde. Die griechische Tradition führt 
auf Cadmus die Entdeckung der Goldminen des Pangaios und 
die Kunst, dieses Metall zu giessen, zurück. Herodot erzählt 
von den Massageten, die zu den skythischen Völkern gehörten, 
dass sie nur Gold und Erz kannten und ihre Lenden und Köpfe 
mit diesen schmückten; die Zügel ihrer Pferde waren lauteres Gold 
und in ihrem Lande des Goldes in Hülle und Fülle. Die Sage 
Herodots, dass den Söhnen des skythischen Königs Targel aus 
goldene Waffen vom Himmel fielen, welche nur der dritte Sohn 
Kolaxais ungestraft aufheben konnte, hat eine symbolische 
Bedeutung und deutet auf eine sehr frühe Bekanntschaft mit 
dem Golde, sowie die Sage der einäugigen Arimaspen und gold- 
hüthenden Greifen auf den Goldreichthum Asiens, Von den 
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Tschuden erzählt man, dass sie den Goldreichthum des Ural 
beuteten. Nicht minder goldreich war Arabien, und z\i 
reich, dass aus dem Golde, welches rein und in grossen Kli 
gefunden wurde, Waffen und Werkzeuge gearbeitet wi 
und man dort für Eisen die doppelte, für Erz die drc 
Menge Goldes erhielt; so soll auch nach Diodor im Beiel 
Sabäer das Gold in grosser Menge gefunden worden sein 
Gold war ebenso den Aegyptern seit der ältesten Zeit bei 
unter allen Dynastien brachte man Goldringe und Geh 
aus Afrika auf den schon dem Ftolomäus bekannten Ka 
'wegen. Die Goldringe wurden auch bei ihnen als Münz< 
wendet und durch Zerstückelung dieselben als Zahlung 
nommen, wie in Europa, wo sie unter den Namen Bange 
kannt waren, und so wie in Aegypten war es auch be 
Assyrern der Fall gewesen. Assyrien wurde mit phönizL 
<jtolde überschwemmt. Die Goldschmiede Phrygiens und Lj 
waren berühmt und der Goldreichthum so gross, dass er 
■das Gold Ophirs verdrängte; eben so war es in Gallien, 
Tacitus, Plinius und Strabo berichten; es soll aus dem L 
-der Tectosagen und Aquitanier gekommen sein. Von den T 
sagen wurden ihre Götter mit grossen Mengen Goldes besch 
sie legten es entweder in den Tempeln nieder oder warf 
in die heiligen Seen. In Irland hat man über zweihundert i 
Goldminen entdeckt, aus denen man in prähistorischen 2 
das Gold gewonnen. Britannien soll zur Zeit der Heptg 
goldreicher als Gallien gewesen sein und wurde das zweite 
reiche Arabien genannt. Tacitus berichtet von den Gothinen 
sie schon sehr lange das Gold der Karpathen ausbeuteten, 
die Agathyrsen das Siebenbürgens, woher auch nach Fe 
borg das Gold, welches in den Hallstädter Gräbern gefi 
wurde, staminen soll. Baron Sacken hingegen will es aui 
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Taurengebirge herleiten und stützt sich auf Strabo, der den 
Folybius anführt, welcher berichtet, dass man bei den norischen 
Tauriskern oberhalb Aquileja ausgiebige Goldminen entdeckte, 
die gediegenes Gold von der Grösse einer Bohne enthielten. 
Durch den fortgesetzten Abbau dieser Minen wurde so viel ge- 
wonnen, dass das Gold in Italien um ein Drittel im Preise fiel. 
Das Gold der Eegenbogenschüsselchen aus Böhmen bringt Eouge- 
mont mit dem Goldreichthum der böhmischen und mährische 
Plüsse in Verbindung und schreibt diese Münzen den Bojern zu ; 
auch hält er dafür, dass das mecklenburgische und dänische Gold 
seines Silber- und Platin gehaltes wegen aus dem Ural stamme. 
Es würde uns zu weit führen, alle Goldfunde aus prä- 
historischer Zeit anzuführen; es sei nur in Kürze gesagt, dass 
man fast in allen Ländern Europas^ Asiens und Afrikas reiche 
archäologische Goldfunde gemacht hat, dass aber mit dem Fort- 
schreiten der archäologischen Untersuchungen unseres Erdbodens 
grosse Mengen solcher Schätze werden aufgeschlossen werden; 
namentlich ist es der Orient, der in seinen Gräbern, unter den 
Buinen und Trümmerhaufen noch Gold in ungeahnter Menge 
birgt. Südrussland, Kleinasien, Syrien, Palästina und das sü4- 
Östli<3he Europa sind Gebiete, die durch urgeschichtliche Forschung 
zu fabelhaftem Reichthume gelangen können. Die imponirenden 
Mengen Goldes aus dem Skythenlande, dem Chersonesus, Kersch 
und den nordischen Gestaden des Pontus, welche in den Sälen 
der Ermitage von Petersburg aufgespeichert liegen, geben uns 
einen schwachen Begriff davon. 
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Kelch in Form und Ausstattung ist dier in der B^Öiskäla 
Torgefundene Bronzeschmuck ; er umfasst schöne Gehänge aller 



Lendengehänge nun Bronxe, ein Viertel der n*t. Gr. 

Art, Zierringe, Zierscheiben, collierartigen Halsschmuck, Fibeln, 
Fibelplatten und Arm-, sowie auch Fussspangen. 

Von den Gehängen ist vor allen ein schönes, reich aus- 
gestattetes Lendengehänge zu erwähnen, das auf dem Becken 
und den Oberschenkeln eines Mannes liegend aufgefunden wurde 
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^^jg,,.,nnä welche Knochen es mit Kupferoxyd intensiv grün färbte. 
1 j^ ^Ueberhaupt waren auch die einzelnen Bestand theile dieses 
Schmuckes durch Kapferoxyd so fest aneinander gekittet, 
dass die ursprüngliche Form und Ä.nordnung der einzelnen 
Theile leicht wieder hergestellt werden 
konnten. 

Das Gehänge besteht aus einer 1 9 Cen- 
timeter grossen, mit getriebenen, concen- 
trischen Eingen gezierten Scheibe, von 
welcher schurzartig sieben durchbrochene 
Stäbchen herabhängen, die mit horizontal 
liegenden, aus kleinen Kingelchen beste- 
henden Schnüren verbunden werden. Den 
unteren Band des Gehänges säumt ein 
reiches, plastisches Ornament ein, beste- 
hend aus sieben nebeneinander liegenden 
Kreuzen, an denen wieder sieben gitter- 
artig durchbrochene vier ecklgePlatten, die 
mit sieben hohlen, durchbrochenen Bre- 
loques abwechseln, hängen. An den Oehren 
dieser Platten undBreloques sind Klapper- 
bleche angebracht, die wie Fransen den 
unteren Band des Schurzes einfassen. 

Andere gehängeartige Zierstücke Zierrlng mit einem Bärenaahn, 

halbe nat. Gr. 

wurden an den Perlenschnüren getragen ; 

sie bestehen aus einem mehr weniger verzierten Einge, an dem 
entweder hohle Bronzeringe, Bronzeamulets in Form von Klapper- 
blechen, in einem Falle der Eckzahn eines Bären, in einem 
anderen eine runde, medaillonartige, hohle eiserne Kapsel, hängen. 
Besonders schön ist ein aus grösseren Bronzeringen bestehen- 
des Halscollier, an dem in Zwischenräumen massive, mit einge- 
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schlagenen Ringen verzierte Trödeln herabhängen, wodurch dieser 
Schmuck vielen goldenen etruskischen Zierstücken ähnlich wird. 
Von den Fibelplatten ist eine sehr schöne, mit imitirten 
Spiralen und Zickzacklinien gezierte, mit neun gestielten Knöpfen 
besetzte viereckige Platte zu erwähnen. Die im Verhältniss 
wenigen Fibeln gehören der Art der etruskischen Schottenfibeln 
an, mit hohlen Bügel und langem Dorne. Die wenigen bron- 
zenen Haarnadeln sind einfach und konisch geknöpft. Dafür 

ist der Armschmuck sehr 
reich vertreten, denn es 
wurden über hundert Arm- 
bänder aufgefunden, woraus 
erhellt, dass die meisten der 
Frauen, indem so viele nicht 
im Vorraum begraben waren, 
mehrere Armbänder an 
einem Arme trugen. Einige 
Armbänder zeigen Spuren 
von Vergoldung und zwei 
waren aus Lignit geschnitzt. 
Zu diesem Armschmuck 

Fibelplatte, halbe nat. Gr. -,.. ■,. . •, 

gehören die vielen aus 
Bronzedraht gedrehten Spiralen; massiv gegossenen, mit Buckeln 
versehenen oder mannigfach gerifften Armringe, ferner die ge- 
triebenen bauschigen Hohlspangen, die oft mit geometrischen 
Ornamenten reich verziert wurden. Minder reichlich waren Fuss- 
ringe vorhanden; sie sind grösstentheils massiv und glatt, 
jedoch zeichnet sich ein Paar dadurch aus, dass jedes aus zwei 
ineinander geflochtenen Spiralringen besteht. 

An den Armschmuck anzureihen sind jene zwei räthselhaften, 
armbandähnlichen Bronzeobjecte, die, mit verkohltem Getreide 
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Buckelarmband, nat. Gr. 
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angefüllt, ia der Kohle des Brandplatzes lagen. Sie stellen ver- 
grösserte Nachahmungen kleiner Hohlspangen dar und konnten 



Hohlbracelet, halbe nat. Gr. Riesige Armbänder, ein Fünftel der nat. Gr. 

ihrer ausserordentlichen Grösse wegen nicht 
getragen worden sein; sie sind 24 Centimeter 
gross, hohl, innen so wie die Hohlbracelets 
offen und sehr reich ornamentirt. Es hat den 
Anschein, dass es Nachahmungen gewesen sind, 
die als Symbole mit in das Grab gegeben 
wurden. 

Rüstungsstücke und Waffen gehörten in der 
B^Öiskäla zu den Seltenheiten. Ausser einer 
glatten, bronzenen Haube, einem breiten, mit 
Leder besetzt gewesenen Gürtel, wenn solcher zu 
Eiserne Axt, ein ^®^ Rüstungsstückcu gczählt wcrdeu kann, einem 
Drittel der nat. Gr. Eiseumosser mit Bronzestiel und einigen drei- 
kantigen Pfeilspitzen, sind aus Bronze keine Waffen vorgefunden 
worden; dagegen einige wenige Waffen aus Eisen, und zwar einige 
Kelte mit Schaftloch, einige Aexte mit horizontal gestellten 
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Scepter aus Bronze, natürliche Grösse. 
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Schaftlappen und ein eisernes, noch in der mit Eisenoxyd im- 
prägnirten hölzernen Scheide steckendes Kurzschwert. 

Die dreikantigen Pfeilspitzen aus grauer Bronze, die im 
Westen von Europa zu den selteneren Erscheinungen gehören, 
dafür aber im Osten und namentlich in Südrussland in ausser- 
ordentlich grosser Menge 
vorkommen, scheinen ver- 
giftet gewesen zu sein ; hie- 
für s|>riöht das Ghrübchen 
mit dem Loche am Ende 
der Schaftdille, in welches 
das Gift eingelegt worden ist. 
Sehr interessant ist 
ein Object, das Aehnlich- 
keit mit einem Scepter hat. 
Es wurde am Kande des 
Kohlenplatzes in der Kohle 
eingeschlossen gefunden und 
besteht aus einem breiten, 
radartigen Ringe , dessen 
neun Speichen sich gegen 
das Centrum erheben, um 
eine runde, mit Kreisen 

Gerippte Bronceoy.te, ein Viertel der „at. Gr. yerzicrte PkttO ZU tragCU. 

An der Peripherie sind neun runde Oehre angebracht, in die 
wahrscheinlich Klapperbleche eingesetzt waren. Dieser Bing ist 
gestielt und wird von einem schön gedrehten hohlen Knauf ge- 
tragen, in dem gewiss ein hölzerner Scepterstiel steckte. 

Nicht minder interessant sind die Ornamente, mit welchen 
das Bronzeblech, welches wahrscheinlich den Kasten des Wagens 
überzog, geziert war. Wie es sich erkennen lässt, waren diese 
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Bleche mit kleinen Bronzenägeln auf Holz angenagelt, und 
da sie halbverbrannt unter den einzelnen Wagenbestandtheilen 
auf dem grossen Brandorte lagen, so kommt obige Annahme 
der Wahrheit sehr nahe. Das eine Ornament besteht aus 
einer harmonischen Zusammenstellung von getriebenen Kreisen 
mit einem Umbo in der Mitte, die von der Quere nach ge- 
streiften Bändern eingerahmt werden und mit Meander und 
Hakenkreuz abwechseln. An den Rändern dieser Bleche sind 
schön ornamentirte 
Gesimse , welche 
oben eine Reihe von 
Vogelgestalten tra- 
gen, zu sehen, wie 
es die Zeichnung 
auf der Vignette 
dieses Capitels ver- 
sinnlich t. 

Nebst allen 
diesen Fundstücken 
wurdennochBronze- 

l Bronzebecken, ein Fünftel der nat. Gr. 

objecte aufgefunden, 

die durch ihre eigenthümlich charakteristischen Formen, durch 
die Lagerungsverhältnisse, unter welchen sie vorgekommen, ferner 
durch ihr Wesen mit Recht auf Gegenstände schliessen lassen, 
welche im innigsten Zusammenhange mit den Begräbnissfeier- 
lichkeiten und ihren Ceremonien standen, die uns hier in so 
auffallender Weise vor die Augen gefuhrt werden. Das auf- 
gefundene vorerwähnte Stierbild macht es wahrscheinlich, dass 
dies Begräbniss mit dem Stiercultus in Verbindung stand, der 
sich, wie bekannt, von Indien aus über viele Länder Asiens, 
Europas und Afrikas ausbreitete und in vielen Religionen der 
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alten Welt eine Eolle spielte. Es ist 
nicht zu zweifeln, dass diese Stier£gnr 
ein Idol vorstellen soll, welches als sym- 
bolische Deutung den hier Verbrannten 
mit in das Grab gegeben wurde, sie daher 
mit dem Verstorbenen, als auch dem Cul- 
tus in Verbindung gebracht werden kann. 
Als bei den Ceremonien der Leichen- 
verbrennung und Bestattung in Verwen- 
dung gekommene Gegenstände können 
die vielen gerippten Bronzecysten und 
Kessel mit ihrem so heterogenen Inhalt 
und das wohlerhaltene Bronzebecken, wel- 
ches in derselben Form noch heutzutage 
als Weihgefäss in den Kirchen fungirt, 
betrachtet werden. Der Inhalt der Cysten 
war in einem Falle, wie schon erwähnt, 
ein Menschenschädel, in einem anderen 
ein Thongefass mit einem pechartigen, 
verkohlten Stoffe, vielleicht verkohltes 
Blut oder Fleisch; die übrigen enthiel- 
ten verkohlte Gerste, Korn, Hirse, Weizen 
und Wicke. Es waren dies ohne Zweifel 
Opfergaben, die man am Grabe nieder- 
legte. Alle diese Cysten, Eimer und 
Kessel sind etruskisches Fabrikat; wir 
finden sie von Bologna an über Nori- 
■"'^'^^ ^r"'*7'^' **'** kum bis an die Gestade des baltischen 

Drittel der nat. Gr. 

Meeres als Exportartikel zerstreut; das 
Becken treffen wir in ähnlicher Form in Hallstadt wieder 
unter Umständen, die auf einen religiösen Gebrauch hinweisen. 
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Das Hallstädter Bronzebecken trägt nämlich am Griffe das bron- 
zene Bild einer Kuh, der ein Kalb folgt. Diese Kuh hat ebenfalls 
eine dreieckige Platte auf der Stirne eingesetzt, welche aus 
Elfenbein gemacht ist, während die unseres Stieres aus Eisen 
besteht, jedenfalls aber dem Becken jene Bedeutung gibt. 

Der Stier und die Kuh, dem Menschen schon in den 
frühesten Zeiten als das nutzbringendste Thierpaar bekannt, 
wurden stets an die Stelle der höchsten Gottheiten gesetzt. 
Der Stier galt als Symbol des lebenschaffenden Principes, als 
feurige Naturkraft, er war das Symbol des Lichtes und des 
Feuers, seine Hörner deuteten die Lichtstrahlen, sein Gebrüll 
den Donner an. Er ist 
der Erzeuger alles Leben- 
den, so wie die Kuh das 
Symbol des Empfangens, 
des Gebarens und der 
Fortpflanzung gewesen ist. 
Der Stier wurde in den a i, , i, ,k 

Schale, halbe nat. Or. 

Thierkreis gesetzt und war 

als Erwecker und Befruchter das Symbol der Sonne, die Kuh 
das des Mondes. Aus dieser Anschauung entwickelte sich ein 
Cultus, der von einem Volke zum andern überging und von 
dem sich noch Andeutungen bis in die neueste Zeit erhalten 
haben. Das Stierpaar war ferner das Symbol der Incarnation 
des Shiwa und der Bhawani bei den Indiern, des Osiris und 
der Isis bei den Aegyptern, des Mithras und der Astarte bei 
den Persern, des Moloch und der Melecheth bei den Syriern, 
des Baal und der Artemis bei den Phöniziern, des Jupiters 
und der Jo bei den B-ömern, des Thor und der Sybilya bei 
den Germanen und des Tur und der Äiva bei den Slaven. 
Demnach konnte auch der Stier aus der B;fdiskäla den Tur 
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Urne mit Deckel, ein Drittel der nat. Gr. 



oder Jupiter, die Kuh auf den Becken von Hallstadt die Jo 
und das Kalb den Epaphus dargestellt haben. 

Gehen wir nun zu den keramischen Objecten über, so 
werden wir durch eine aussergewöhnliche Menge derselben 

überrascht. Die meisten 
der Gefasse, sowie ihre 
Scherben waren, wie 
schon erwähnt, auf einen 
grossen Haufen ohne 
Ordnung zusammenge- 
schlichtet ; da lagen 
Schalen, Schüsseln, Töpfe 
und Urnen aller Grössen 
. und verschiedener For- 
men. Sämmtliche Ge- 
fässe sind aus freier 
Hand gearbeitet, einige 
sind mit Graphit, an- 
dere mit einer eigen- 
thümlichen schwarzen 
Masse überzogen, welche 
letztere sich leicht ab- 
lösen lässt. Die mei- 
sten der Gefässe, ins- 
besonders die Schalen, 
haben einen Umbo am 
Boden , letztere sind 
auch gewöhnlich innen 
ornamentirt. Die Formen nähern sich theilwei^e, jenen von 
Hallstadt, theilweise jenen von Maria Rast; insbesonders sind 
es die Schüsseln, die mit den letztern durch ihre Gestalt und 



Urne, ein Drittel der nat. Gr. 
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den eingezogenen Band fast identisch werden, andere gehen 
wieder in die Gefässe mit Lausitzer Typus über, mit welchen 
sie auch mitunter die Ornamente gemein haben. 

Die Schalen scheinen mit besonderer Sorgfalt gemacht 
worden zu sein; sie sind elegant und schön geformt und oft 
mit Henkeln versehen, die meisten haben einen Graphitüberzug. 

Besonders schön und nur der B;^Öiskäla eigenthümlich 
sind kleine Schalen, die am Körperrande mit herumlaufenden 
Spitzen eingesäumt sind, 
welche ihnen ein emi- 
nent originelles Aus- 
sehen geben. Die Ur- 
nen, oft von ansehn- 
licher Grösse, sind stark 
ausgebaucht, mit einem 
meist konischen Halse, 
gross tentheils henkellos. 
Ihre Verzierung besteht 
entweder aus erhabenen 
Rippen oder aus verti- 

1 Oi. *!» 'j. Urne, ein Drittel der nat. Gr. 

oalen Streifen nut ge- 
streiften Dreiecken und vertieften Punkten, Die meisten der- 
selben waren mit Deckeln versehen, in deren Mitte sich ein 
Loch zum Entweichen des Rauches befindet; es waren Opfer- 
gefässe, in welchen die Opfergaben verbrannt wurden, ^eren 
Brandreste sich noch darin befanden. 

An diese Objecto keramischer Kunst reiht sich eine grosse 
Menge Thonwirtel in allen möglichen Grössen und Formen, die 
zerstreut und über den ganzen Vorraum verbreitet waren. Die 
Archäologen wollen in ihnen Spinnwirtel sehen und sie wie die 
Thongewichte ebenfalls mit der Spinnerei und beziehungsweise dem 
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Ac](erbaii in VerbinduDg bringen; aber die oft hieza itn^eeigDti 
Form, die geringe Grösse mancher, die reichen Verziemn^eii einiei 

ner und die gioa 
Angah]^ welche n 
weilen an eise 
Stelle iroTgefanda 
wnrde, sind Hut- 
Sachen, die in viel« 
lUllen gegen diese 
Ansicht sprecheo. 
In der By^iskala- 
höhle selbst win- 
den über dreihuB- 
dert Stück gesam- 
melt und von einer 
80 überaus grossen 
Mannigfaltigkeit, 
dass kaum einige in Form und 
Verzierung mit einander über 
einstimmen. Auffallend ist 
der Umstand, dass fast iden- 
tische Wirtel sowohl am Berge 
Hissarlik, sowie in Schwe- 
den, im Kaukasus und Ural 
bis an der westlichen Küste 
Europas vorkommen und wie 
die Glasperlen einen einheit- 
lichen Ursprung in Form und 
Verzierung verrathen. 
Die meisten der gefundenen Gegenstände lassen mehr weniger 
Spuren der Einwirkung des Feuers wahrnehmen, durch welches 



Gamgetrebe, nat. Gr. 



WeidengeHecht, nat. Gr. 
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sie oft unkenntlich geworden sind oder wesentliche Veränderungen 
erlitten haben; nichtsdestoweniger hat aber das Feuer uns in 
die Lage gesetzt, durch seine Einwirkung sonst vergängliche 
Stoffe zu erkennen, es sind dies die Gewebe, Geflechte und Holz- 
schnitzereien. 

Das Feuer hat diese brennbaren Gegenstände verkohlt und 
in der unverwesbaren Kohle die Form und Textur derselben 
erhalten. Wir erkennen deutlich das Gewebe aus Garn, aue 
Schafwolle, das Geflecht aus Binsen, Stroh, ferner das Flecht- 
werk von Rohr; das feine Rhomben-Getäfelschnitzwerk auf höl- 
zernen Platten, alle die Samen, Feldfrüchte, den Weizen, das Korn, 
die Gerste, Hirse und Wicke. So haben wir dem allzerstörenden 
Feuer es wieder zu danken, dass wir Kenntniss erhielten von 
Gegenständen, die sonst spurlos verschwunden wären. 



Bevor wir nun diß Höhle verlassen, wenden wir uns noch 
dem Hintergrunde der Vorhalle zu, wo die über 20 Quadratmeter 
grosse Schmiedestätte lag, welche getrennt vom Leichenplatze, 
harmlos wie sie war, dennoch auch in Mitleidenschaft gezogen 
wurde. Hier waren es nicht mehr Skelete und Schmuckgegen- 
stände, sondern die Spuren einer Werkstätte, einer Eisen- und 
Bronzeschmiede, in der lange und emsig gearbeitet wurde. Unter 
grossen Mengen von Asche und Kohle lagen solche Gegenstände, 
die nur in einer Werkstätte für Metall waare angetroffen werden. 
So waren es aufeinandergehäuftes, vielfach zerschnittenes, zer- 
knittertes und zerbrochenes Bronzeblech, zusammengenietete 
grosse Kesselplatten, bronzene Kesselhandhaben, viele Stücke 
Luppeneisen, Eisenbarren, riesige Hämmer, Ambosse, schwere 
Stemmeisen und Keile, Feuerzangen, eiserne Sicheln, Schlüsseln, 
Hacken, Nägel und Messer, femer lagen dort Schlacken, ge- 
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schmiedete Eisen- und Bronzestäbe und Gussformen von Stein 
und Bronze. 

Die erstere Gussform war aus einem thonigen Schiefer ge- 
schnitten und bestimmt, ein Zierstück, und zwar ein vierspeichi- 
ges geknöpftes Ead, zu giessen. Diese Schmiedestätte musste 
lange vor dem Begräbnisse hier bestanden haben, das ersehen 

wir aus den zurückgebliebenen ab- 
gebrauchten Werkzeugen und aus den 
unfertigen Gegenständen, deren Be- 
arbeitung mitten in der Arbeit un- 
terbrochen wurde, ferner aus den 
vielen Frisch schlacken und dem aus- 
geschmiedeten Eisenkorn und Ham- 
merschlag u. s. w. Auch dieser Ort 
wurde, wie erwähnt, nach Beendi- 

QuBsform aus Stein. 

gung der Leichenfeierlichkeit, die 
jedenfalls einige Tage gewährt hatte, mit verkohltem Getreide 
bestreut und wenn auch nicht mit Kalkblöcken bedeckt, doch 
mit Schotter und Sand überschüttet. 

Aus diesen Funden und ihren Verhältnissen hat die Ur- 
geschichte geschöpft, um uns ein Bild zu entwerfen, das von 
der Wahrheit sich nicht weit entfernen dürfte; sie hat uns eine 
Begebenheit erzählt, die sich vor mehr als zweitausend Jahren 
zugetragen, mit einer Klarheit und Deutlichkeit, als ob wir sie 
eben erlebten. 

XXXVII. 

rir treten nun heraus aus den düsteren Räumen der 
Stierhöhle, wo die Phantasie uns die schauerlichen Scenen 
längst vergangener Zeit ausmalen konnte; heraus in das freund- 
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liehe, vom goldenen Strahl der Sonne beschienene Thal, dessen 
Lebensfrische bald die Scenen, welche wir eben im Geiste er- 
lebten, verscheuchen wird. 

Dort, auf der linken Thallehne, erheben sich abermals 
zerklüftete Kalkfelsen, es sind dies die letzten im Thale; hinter 
ihnen beginnt der Syenit. In diesem Felsen liegt ebenfalls eine 
Höhle, die vom Volke JdchymJca, von der jetzigen profanen Welt 
aber Evahöhle genannt wird. 

Dorthin wollen wir den freundlichen Leser fuhren, um 
ihm noch einmal von den Uranfangen des Menschen zu erzählen. 

Der Pfad, der der linken Thallehne entlang führt, durch- 
schneidet die hervorragenden Felsen in Form eines gewölbten 
natürlichen Ganges, in dem die drei Eingänge zu der drei 
Etagen hohen Grotte liegen. Durch den letzten treten wir in 
die geräumige Halle der untersten Etage, welche in ihrer hin- 
teren Partie mit den zurückgebliebenen Eesten einer fast bis 
an den First reichenden Alluvialablagerung erfüllt ist, aus der 
vor mehreren Jahren Menschenskelete in sitzender Stellung aus- 
gegraben worden sein sollen. Aus dieser Halle führt linker Hand 
ein enger Gang ansteigend in die mittlere Etage, die sich als 
enge verticale Felsenspalte lang und schmal gegen das Thal 
öffnet. An den beiden Wänden dieser Spalte kleben noch zurück- 
gebliebene Ueberreste zweier ungefähr y^ Meter dicken Travertin- 
breccien, von welchen die eine tief unten, die andere aber 4 bis 
5 Meter höher liegt. Aus diesem kleinen Baume geht ein schmaler 
kurzer Weg in die oberste, vom Tageslicht erleuchtete Etage, und 
zwar in einen länglichen geräumigen Saal mit einem riesen- 
grossen elliptischen Fenster, durch das wir in das freundliche Thal 
zu unseren Füssen sehen können. Hier in dieser Halle erblicken 
wir in einer Höhe von ungefähr 3 Metern eine rings um die 
Felsenwand horizontal laufende, fest angekittete Travertinbreccie, 
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die in der Höhe mit der oberen Travertinbrecoie der mitteren 
£tage eorrespondirt und Knochen vom Benthiere, Menschen, 
dann Feuerstein Werkzeuge, Scherben, Kohle und Asche enthält. 
Die Grotte war vor Zeiten, als noch kein Weg zu ihr 
herauf führte, schwer zugänglich, und nur mit Mühe konnte der 
stark zerklüftete Fels erklommen werden ; auch war sie meistens 
mit Di- und AUuvionen so sehr erfüllt, dass man nur kriechend 
die oberste Etage erreichen konnte. Als aber zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts Fürst Liechtenstein die Verschönerungsarbeiten im 
Josefsthal in Angriff nahm, wurde auch sie ausgeräumt; Gänge 
wurden erweitert und ausgesprengt und mit dem ausgeführten 
Schotter der breite Weg zur Grotte hergestellt. Freilich ahnte 
der hohe Fhilantrop nicht, dass er damit viele archäologische 
Schätze vernichtete und die Wissenschaft um manche hoch- 
interessante Denkmäler für immer brachte, denn der Sage nach 
sollen sowohl viele Thier- als Menschenknochen unbeachtet in 
den Schutt geworfen worden sein, was, nach den zurückgebliebenen 
Einschlüssen in der Kalktuff breccie zu schliessen, auch höchst 
wahrscheinlich erscheint. Nur die geringen, an den Felsenwänden 
durch Tropfstein fest anhaftenden Spuren, welche dem Ausräumen 
entgangen, sind uns gleich abgerissenen Blättern aus dem Buche 
der Urgeschichte zurückgisblieben, auf welchen einzelne Worte 
stehen, die uns den Sinn des Buches errathen lassen. Nach 
diesem unterliegt es keinem Zweifel, dass auch hier, wie in der 
nahen B^öiskälahöhle, der Renthier mensch gelebt und seine 
Todten da begraben hat, und zwar zur selben Zeit wie in jener 
Höhle, dass aber auch hier noch früher, und zwar zu einer 
Zeit, als noch die grosse Menge der Höhlenbären in den Wäl- 
dern dieser Gegend hauste, der Mensch wohnte, dies sagt uns 
noch ein aufgefundenes abgerissenes Blatt, und zwar der Best 
der tiefen, in der mittleren Etage gelegenen Tropfsteindecke; 
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in dieser und der darunter liegenden Breooie waren fest einge- 
bettet Knochenwerkzeuge, bearbeitete Zähne von Höhlenbären» 
Feuersteinmesser und Kohle. Es sind dies Zeugnisse der frühe- 
sten Existenz des Menschei^ in Mähren aus einer Zeit, in welcher 
er, mit den Eaubthieren um sein Leben kämpfen musste. 



Wandern wir bei dem nun aufgelassenen Hochofen, Fran- 
ziskahütte und bei zwei Pulvermühlen vorbei, noch eine 
kleine Stunde durch das Thal herab, so gelangen wir zu dem 
durch seine schönen Villen ausgezeichneten Orte Adamsthal, der 
schon im Zwitawathale liegt und der vielen Besuche der 
Brünner wegen eine Art Berühmtheit erlangt hat. 

Adamsthal, in dessen Nähe die gleichnamige Eisenbahn- 
station der Staatsbahn liegt, ist ein kleiner, aber höchst reizender 
Ort mit einem an der Zwitawa gelegenen fürstlich Liechten- 
steinischen Jagdschlosse, einem kleinen Eisenwerke, das aus einem 
Schmelzofen, die Franziskahütte im Josefsthale, einem 
Hammer, einigen Kupolöfen und einer Maschinenwerkstätte im 
Zwitawathale bestand. Jetzt ist es an die Firma Bromovsk^,. 
Merky und Schulz verpachtet, welche die Schmelzhütte und 
den Hammer auf Hessen und nur die Kupolöfen und Maschinen- 
werkstätte betreiben. 

Ehemals, als das Dorf noch nicht existirte, stand, wie 
schon einmal angeführt, im dichten Walde an der Zwitawa 
nur ein Hammer mit wenigen Hütten, welcher Ort ebenso wie 
Klepäcov Hamry hiess, und erst als 1732 Fürst Josef Adam 
von Liechtenstein das Eisenwerk erweiterte und mehr An- 
siedler herbeizog, wurde die Gemeinde, Adamsthal und das nach 
Kiritein ziehende Thal, Josefsthal geheissen. An die, Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts bei der Byciskalahöhle gestan- 
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dene Glashütte erinnert nur noch der Name 8tar4 hüte. Der 
^Schmelzofen, welcher mit den Erzen von Olomuöan und Babic 
gespeist wurde, scheint Ende des vorigen oder Anfangs dieses 
Jahrhunderts gebaut worden zu sein. 

Adamsthal hatte in den Pfarrsprengel Babic gehört;, da 
aber nach und nach die Einwohnerzahl sich mehrte, so hatte 
Fürst Alois Liechtenstein im Jahre 1854 begonnen, im 
Orte selbst eine Kirche zu bauen und eine selbstständige Pfarre 
zu errichten. Die Kirche, sowie das Sohulhaus und die Pfarre, 
zu welcher der Architekt Hieser den Plan machte, wurde im 
netten, gothischen Rohbaue im Jahre 1857 vollendet. Sie be- 
sitzt einen Hochaltar und einen Seitenaltar, beide im gothischen 
Style. Der Hochaltar ist reich aus Holz geschnitzt mit drei 
auf Goldgrund gemalten Bildern. Das mittlere stellt die heilige 
Barbara, der die Kirche geweiht ist, die zwei Seitenbilder den 
heiligen Josef und Johann den Täufer dar. Zu dem Seitenaltare 
spendete der hohe Patron das kostbare und berühmte Z wettler 
Altarbild. Es ist ein archäologisches Kunstwerk, das nicht allein 
für Adamsthal, sondern auch für ganz Mähren als hervor- 
ragende Zierde gelten kann und von jedem Fremden besehea 
zu werden verdient. Es ist der mittlere Theil eines Flügcl- 
altars, in kunstvoller Holzschnitzerei von Andreas Morgenstern 
in Budweis anno 1815 ausgeführt, beinahe 5 Meter hoch und 
2Y2 Meter breit und versinnlicht die Himmelfahrt Marions. Die 
Manier der Schnitzerei ist nach Albrecht Dürer gehalten, und 
obwohl die einzelnen Köpfe, mit Ausnahme Mariens und der 
heiligen Dreifaltigkeit scharf und verzerrt erscheinen, bildet doch 
^ie Zusammenstellung ein harmonisches Ganze. 

Eine Beschreibung des Altares entnehmen wir einem Be- 
Tichte unseres mährischen Kirchenarchäologen, weiland Wolfs- 
kron, den wir hier dem Wortlaute nach folgen lassen: 
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„In einer TJmrahmnng von Baumästen, welche sich oben 
„in einfen Spitzbogen verzweigen, erscheint die Gebenedeite, von 
„Wolken umgeben, im weiten, faltenreichen Gewände, durch 
„Engel gegen Himmel getragen. Unter dieser Gruppe erblickt 
„man die zwölf Apostel, welche, um den leeren Sarg versam- 
„melt, der Entschwebenden theils mit dem Ausdruck des Er- 
„ Staunens, theils mit einer heiligen Sehnsucht nachblicken. 
„Oberhalb der Verklärten thront die allerheiligste Dreifaltig- 
„keit, Gott Vater im Hintergrunde, in der gewöhnlichen typi- 
„ sehen Auffassung mit Mantel und Tiara, vorne zu beiden Seiten 
„oben der Erlöser und der heilige Geist in völlig gleicher Ge- 
„stalt, mit Kronen auf den Häuptern und je eine Weltkugel 
„in den Händen, von einer Strahlenglorie umflossen. Beide im 
„Begriffe, die Gottesmutter zu krönen. Zu den Seiten bemerken 
„wir zahlreiche geflügelte Engelsköpfe, zwischen denen Schrift- 
„bänder flattern, und unter denselben einen jugendlichen Mannes- 
„köpf, der mit einer flachen Mütze bedeckt ist, wahrscheinlich 
„das Abbild des Künstlers. Kebst der beschriebenen Astumrah- 
„mung wird die gesammte Darstellung noch durch eine zweite 
„Umfassung begrenzt und verziert, welche auf jeder Seite drei 
„Heiligenbilder, auf Consolen stehend und durch architektonische 
„Baldachine gedeckt, enthält. Im Bewusstsein der Eeinheit 
„und Zierlichkeit der Arbeit hat es der Künstler beinahe gänz- 
„lich verschmäht, sein Werk durch den sonst allgemein üblichen 
„ Farbenanstrich zu heben, und somit ist es uns gegönnt, seinen 
„Eiesenfleiss in allen Theilen dieses Schnitzwerkes ungeschmä- 
„lert zu bewundern, welcher bis in*s Kleinste an den Gewand- 
„ mustern, Barthaaren, Fingernägeln u. dgl. in einer Staunen 
„erregenden Weise sichtbar wird." 
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Wir führen Dich nun, lieber Leser, herab zu dem Stations- 
platz der Eisenbahn, wo wir von Dir Abschied nehmen und 
Du diese Gegend, die wir Dir zeigten, verlassen kannst. 

Mit dem Lebewohl, das wir Dir sagen, geben wir noch 
den Wunsch mit auf Deine Weiterreise, dass diese Bilder, die 
wir hier entfalteten, in Deiner Erinnerung einen Platz finden 
mögen, der ilicht zu dem allerletzten gehört. 
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